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■,  . »    Vor  red  e. 

JLler  VOTfeteer  dieses  Werks  hegt  den  Wunsch,- 
dafs  das  Publikum   dieses  .  Buch   feben  jo  *  gün- 
stig, als  meine  Darstellung  der  reinen  Vernunft 
aufnehmen  möge«     Der  Inhalt  desselben  fuhrt 
ein  hohes  Interesse  bei  sich,  es  wird  also  das' 
Recht,  Beifair  zu  erwarten,  blos  davon  abhän« 
gen,  dafe  der  Verfasser  denselben  deutlich  und 
fafslich   vorgetragen    hat«       Darüber   kann    er 
selbst  nicht   entscheiden,   doch  ist  er  sich  be- 
wirfst j  alles  gqtban  zu  haben,    was  in  seinen 
Kräften  stand,  aber  er  leugnet  auch  nicht«  dafs 
er  in  dieser  Rüdesicht  mit  manchen  Schwierig- 
keiten, die  in  der  Sache  selbst  liegen  tfnd  die 
dem  Kenner  nicht' entgehen  werdet' zu  käm- 
pfen hatte.     Da,  wo  es  nur  anging,  ohne  dun* 
kel  oder  nur   weitläuftig  zu   werden,   hat  der 
Verfasser    Kant's    eigene    Worte     beibehalten, 
weil  auf  diese  Weise   der  Leser  sich  an* den 
Vortrag  des  grofsen  Denkers  gewöhnt  und  al- 
auf  das  Stadium   der   Schriften   desselben   / 


»  «... « 
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um  so  besser  vorbereitet  wird. '  —  Auch  hat 
der  Verfafser  schon  mehr  Form  der  Schule  in 
seinen  %ortrag  angewandt,  weil  er  vorausse- 
taten  konnte,  dafs  seine  Leser  durch  das  Stu- 
dium  der  Darstellung  etc«  der  reinen  Vernunft 
gehörig  dazu  vorbereitet  waren.  Ferner  hoft 
ejy  dafs  es  seinem  Lesern  nicht  unangenehm 
sein  wird,  dafs  er  der  Darstellung  der  Critik 
der  ästhetischen  Urtbeilskraft  Beispiele  aus  den 
Werken  der  Dichtkunst  eingewebt  hat,'  indem 
diese  nicht  bJos  das  Gesagte  erläutern,  sondern 
auch  dem  Vortrag  mehr  Anziehendes  geben 
sollen*  —  Polemisches  ist  auch  diesem  Theil© 

wenig   oder  nichts   eingemischt,    weil    es   dem 

* 
Verfasser  blos  darum  zu  thun  war,  seine  Le- 
ser mit  dem  Hauptinhalt  des  kantischen  Sy- 
stern^  bekannt  zu  machen,  und  er  furchten 
mufste,  durch  Widerlegung  der  Gegner  dessel- 
ben sie   zu  verwirren. 

Berlin  den  soften  April  1804* 
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Einleitung. 


F*rHndu7>£  de*  zweiten  TheiU  dieses  Werks  mik 

dem  ersten. 


M* 


_  V 

JDet  erste  Theil   diesem  Werks   beschäftigte 
sich    mit    der    Beantwortung  dreier  Fragen; 
ntimlich:    Was  kann  ich  wissen?  was  soll  ich 
thun?   und  was  darf  ich  hoffen?      Die  erste 
Frage  betraf  die  Grenzen  unserer  Erkenittnifs 
und  die  Gesetze,  wtelchen  dieselbe  unterwor* 
fen  ist»     Wir  wurden   belehrt ,   dafe    die  Sin- 
nenwelt  der  alleinige  Gegenstand  unsets  Wis- 
sens sein  kann,  da&  wir  von  d$n  Eigenschaf- 
ten   der   Dinge   in  derselben  nur  vermittelst 
der  durch  Empfindung  gegebenen  Anschauung 
Erkenntnifs  erhalten   können,   da&  aber  auch 
diese  Erkenntnifs  sinnlicher  Gegenstände  ge- 
wissen allgemeinen  Regeln ^und  Gesetzen  un- 
terworfen' ist,   welche  in  der  eigen thümliqhen 


/ 
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und  unveränderlichen  Beschaffenheit  unserer 
Erkenntnisvermögen  «ich  gründen.  Diese 
Gesetze  sind  die  Grundgesetze  einer  Natur 
überhaupt  und  erhalten  ihre  unleugbare  Gül- 
tigkeit dadurch  |  da&  ohne  sie  für  uns  keine 
Erkenntnis  von  Gegenständen  möglich  ist. 
AU  .  V^rJlgmüttd    g^    Imbun, 

wurde  noch  gezeigt ,  dafs  wir  nie  die  Dinge 
an  sich  erkennen  können-,  sondert  mir,  %ue 
ßie  uns  nach  der  eigentümlichen  Beschaffen- 
heit unserer  Vorstellungsvermögen  ericheinen. 

Die  zrteite  Frage  betraf  die  Bestimmung 

.  .  . 

unserer  Willkühr  Und  die  Beantwortung  der- 
selben gab  -uns  die  Gesetze  im  Reiche  der 
Freiheit,  auf  welche  diö  Sittlichkeit  sichf  grün- 
det.  Diese  Gesetzt  zeigten  uns  freilich  das 
Dasein  einer  übersinnlichen,  von  der  Sinnen- 
weit  verschiedenen  und  ihren  notwendigen 
Naturgesetzen  nicht  unterworfenen  Welt!  ver- 
schaffen uns  aber  keine  Erkenntnis  derselben. 

Beide  Äewltate  pwämftien  verbunden  ga- 
ben HülFsmittel  fcur  Beantwortung  der  dritten 
Frage  ätt  die.  Hand»  Wir  gründeten  auf  der 
Verbindung  der  theoretischen  und  praktischen 
Vernunft,  um  die  .Möglichkeit  der  Gesetzge- 
bung im  Jft eichener  Freiheit  und  ihre  Erfül- 
hing  in    der  Sianenwelt  zu  erkennen,    den 
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Glauben  an  die  Unrtorbltchkeit  der  Seele  und 
an  die  Gottheit: 

Die  erste  Frage  hatte  unser  Erkenntnis- 
vermögen, die  zweite  unser  Begehrungs  vermö- 
gen zum  Gegenstand,  so  wie  die  dritte,  auf 
beide  vereinigt  Rücksicht  nahm»  Versteht 
man  nun  unter  Cridk  eines  Seelenvermögfens, 
die  Bestimmung  de*  Umfangs  und  der  Beschaf- 
fenheit seines  Gebiets  und  d}e  Darstellung 
der  Gesetze  die  in  diesem  Gebiet  herrschen 
und  ihrer  Quelle,  -  so  ergiebt  sich  aus  dem 
Vorhergehenden,  da£s  wir  im  ersten  Theil  die- 
ses Werjis  eine  Gritik  unsere  Erkenntnifs- 
und     unsers    Begehrungsrermogens     geliefert 

bähen«  i       % 

Das  Erkenntnisvermögen  und  dessen  Ge- 
setzgebung begründete  ein  Reich  der  JNaturß 

> 

las  Begehrungsvermögen  und  seine  Gesetzge- 
bung .  ein  Reich  der  Freiheit.  — -  Der  Glaube 
in  die  Gottheit  vereinigte  zum  praktischen 
Gebrauch  beide  Reiche,  indem  er  das  Reich 
ier  Natur  als  eui  Produkt  des  freien  Willens 
ler  Gottheit  darstellte. 

Wir  haben  aber  auftfer  dem  ErkenntnilV 
thd  Begehrungsvermögen  nooh  ein  drittes  See- 
envermögen ,  nämlich  das  des  Gefühls  .  ( der 
*ust  und  ^Unlust)«      Beim  Erkennen   werden 
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Vorstellungen  auf  Objekte  bezogen  (objektii 
betrachtet)»  beim  Begehren  bestimmt  sich  da* 
Subjekt  nach  ihnen  Objekte  hervorzubringen; 
beim  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  werden  sti 
aufs  Subjekt  allein  bezogen,  drücken  das  Ver- 
hältnifc  zym  Sabjekt  aus» 

Es  giebt  daher  auch  dreierlei  Arten  der 

UrtheÜe,   in  Beziehung  der  drei  Grarrdvermo 

gen  des  Gemiiths,  theoretische  fürs  Ernennen 

,  praktische   fürs   Begehren,    ästhetische  für 

Gelfühl. 

Zu  einer  tbltatandigea  Oitik  unserer  See 
lenvermögen  tisttt  ,al*o  noch  die  des  Gefühl 
Vermögens,  und  sie  wird  den  Inhalt  diese 
zweiten  Theils  ausmachen« 

Die  Untersuchungen,  welche  wir  im  & 
Statt  Theü  dieses  Werks  angestellt  hab 
zeigten  uns  unter  andern,  defs  keine  Erken 
niß  von  Gegenständen  möglich  wäre,  sond 
altes  oft  bloßes  Spiel  von' Vorstellungen  s 
würde,  rtenn  es  Hiebt  Gesetze  a  priori,  d.  1 
solche  Gesetze  gebe,  die  im  ErkenntniCsva 
mögen  selber  gegründet  sind,  und  durch  wd 
che  alles  ^Mannigfaltige  unserer  ofcjektive 
Vorstellungen  zur  Einheit  verbunden  würdj 
Dies  war^n  die  allgemeinen  Gesetze  einer  Ni 
tur   überhaupt  für  unsere  Formen  der    Ai 


.1 


Behauungen  Raum,  und  Zeit«  -*•  Ferner  thaten 
wir  im  ersten  Theile  dar,  dafe  kein  oberes 
Begehrungsyermogen ,.  oder  welches  einerlei 
ist,  keine  Freiheit  der  Willkühr,  die  wir  uns 
dotfi  deswegen,  weil  wir  uns  bewu&t  sind/ 
wir  sollen  beilegen  müssen,  stattfinden  könne, 
wenn  es  nicht  praktische  Gesetze  *  priori 
gebe* 

Gesetze  sind  allgemeine  Regeln,  wodurch 
Mannigfaltiges   zur  Einheit    verbunden   wird; 
die:  Quelle]  der   Gesetze  kann  also,  nur  das 
Vermögen  der  Synthesis  (das  Vermögen  der 
Verknüpfung  des  Mannigfaltigen  zu*  Einheit 
des  Bewußtseins)  d,  h.  der  Verstand  in  weite- 
rer Bedeutung  sein.    Der  Verstand  in  weiterer 
Bedeutung  aber  zerfallt  in  drei  Theile;  in  den 
Verstand  in  engerer  Bedeutung!   in    die  Ur- 
teilskraft und  in  die  Vernunft;  alle  drei  kom- 
men darin   überein ,    dafs  sie  in  eine  Einheit . 
des  Bewußtseins  r erknüpfen;  und  in  Rücksicht 
der  Vorstellungen  unterscheiden  sie  sich  ins- 
gesammt  darin  von  dem  Vermögen  der  An- 
schauungen (der  Sinnlichkeit),  daß  sie  allge- 
meine Vorstellungen,  begriffe,  liefern.  —  Der 
Verstand  in  engerer  Bedeutung  fafst  das  Man- 
nigfaltige der  sinnlichen  Anschauung  zusam- 
men,   damit   daraus   Erkenntnis    werde;    er 
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ordnet  es  nick  gewissen  inr  ihm  Hegenden  Ge- 
setzen; er  steigt  vom  Besondern  zum  Allge- 
meinen auf«  —  Die  Urtheilskraft  ordnet  das 
Besondere  dem  Allgemeinen  unter,  sie  be- 
stimmt x  ob  einem  Subjekt  ein  Prädikat  zu- 
komme,  eine  einzelne  Vorstellung  unter  einem 
Begriffe,,  niedere  Vorstellungen  unter  höhern 
stehen*  ein  einzelner  Fall  unter  eine  allgemeine 
Regel  gehöre«  —  Sie  ist  entweder  bestim- 
mend fsubsiunirendj  oder  reßektirend*  Im 
ersten  Fall  ist.  das  Besondere  und  Allgemeine 

■  _ 

gegeben;  sie  vergleicht  beide  im  Bewußtsein 
mit  einander!  und  wenn  sie  findet ,  dafe  das 
Allgemein«  eine  Theilvoratellung  des  Beson- 
dem  (mit  dem  Besondern  zum  Theü  identisch) 
ist,-  so  ordnet  sie  demselben  das  Besondere 
untere  legt  dem  Besondern  das  Allgemeine  als 
Merkmal  bei«  Im  zweiten  Fall  ist  das  Beson- 
dere gegeben  und  sie  sucht  ein  Allgemeines, 
welchem  sie  daa  Besondere'  unterordnet  und 
es  dadurch  zur  Einheit  verbindet.  — •  Dia 
sühsumCrende  Urtheilskraft  vergleicht  (hält  im 
Bewußtsein  an  einander)  das  Besondere  mit 
dem  Allgemeinen,  um  Identität  oder  Verschie- 
denheit zn  -  erkennen ;  die  reflektirende  Ur- 
theilskraft  vergleicht  die  besondern  .Vorstel- 
lungen untereinander,  um  das  ihnen  Gemein- 
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same   m   erkennen,    und    so  ' ein   Allgemei- 
nes  zu    finden ,    das  Einheit   in   diese   Vor* 
Stellungen    bringt.        Die    reflektirende    HJr* 
theilskraft  führt  auch  den  Namen  des  Beur- 
theilungsvcrmögens     (  facultas  -  dijudicandi )» 
Die     Vernunft     endlich     ist    das    Vermögen 
das  Besondere  als  durch  das  Allgemeine  be- 
stimmt zu  eokennen,  (zu  begreifen);    das  All« 
gemeine  ist  der  Grund,  aus  welchem  .sie  durch 
Subsumtion    der   Urtheüskraft;    das  Besondere 
als  Folge  ableitet     Sie  ist  das  Vermögen  der 
Principien   und   die  in   ihr  gegründeten  Be- 
griffe (Ideen)  tragen  das  Merkmal  des  Hube* 
dingten,  an  sich« 

Da  ein  Gesetz  eine  allgemeine  Regel  ist, 
so  wird  zu  demselben,  ein  Begrif  (allgemeine 
Vorstellung)  erfordert,  soll  das  Gesetz  a  priori 
sein,  so  mufe  dieser  Begriff  priori%  d.  h.  im 
Verstände  in  weiterer  Bedeutung  gegründet  sein« 

Die  Gesetzgebung  a  priori  für  das  Er- 
kenntnisvermögen ist  im  Verstände  in  enge- 
rer Bedeutung  gegründet;  er  verbindet  die  Er« 
scheinungen  4er  Sinnenwelt  nach  dep  in  ihm 
liegenden  Categorien.  zur  Natur  und  da  wir 

» 

Mos  Erkenntnüs  von  sinnlichen  Gegenständen 
haben  könqen,  so  kann  man  sagen  ►-die  im 
Verstände  gegründeten  Begriffe  sind  constitu- 


i 

t 


i 
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tiv  im  Felde  der  Erkenntnis.  Die  bestim« 
mende  Urtheilskraft  bedarf  im  Felde  der  Er- 
kenntnifs*  kein  eigenes  Prixicip  a  priori*  -denn 
ihr  Geschäft  hesteht  blos  darin,  daa  Gegebene 
der  Erscheinungen  entweder  einem  Verstan- 
desbegrif  a  priori,  z.  ß.  der  Ursach,  der  Sub- 
sttmzialität  u.  s.  w*.  oder  einem  aus  sinnlichen 
Wahrnehmungen  abgesonderten  (Erfahrungs* 
begrif)  z.  B,  des  Harten,  Weichen,  Festen, 
Rußigen  u<  *,  w.  unterzuordnen;  sie  richtet 
sich  hier  nach  den  im  Verstände  gegründeten 
Gesetzen  der  Verknüpfung.  —  'Ob  die  reflek- 
tirende  Urtheilskraft  ein  Princip  a  priori  ent- 
halte, welches  con6titutir  etwas  über  die  Ge^ 
genstände  der  Erkenntnifs  hestimmt,  daron 
werden  wir  weiter  unten  reden«  —  Was  nun 
die  Vernunft  betirift,  so  haben  wir  im  ersten 

* 

Theile  bewiesen,  data  die  in  ihr  gegründete 
Begriffe  a  priori  (Ideen)  im  Felde  der  Er 
kenntnüs  von  keinem  constitutiven  Gebrauc 
sind)  den  Gegenständen  der  Erscheinung1  nich 
als  Merkmale  beigelegt  werden  können,  son 
dem  blos  dem  Verstände  zum  Sporn  diene 
und  ihm  eine  Regel  vorzeichnen,  durch  d 
ren  Befolgung  er  die  größtmöglichste  Erweit 
rang  seine.'  Gebrauchs  erhält 

D*s     Begehrungsvermögen    erhält    sein 


Gesetzgebung  von  der  Vernunft;  diese  Gesetze 
bewegen  ihren  Ursprung  durch  das  Unbe» 
dingte,   welches  das   eigentümliche  Merkmal 

der  V  ernunftYOf Stellungen  ist ;  durch  sie  wird 

« 

keine  Erweiterung   unserer   Erkenntnisse    be- 
wirkt, sondern  sie  sollen  bloa  zur  Bestimmung 
der    Willkühr  dienen.     Alle  andere  Gesetzge- 
bung im  Reiche  der  Freiheit,  als  die  der  Ver-  • 
nunft  a  priori*  ist  widersprechend  und  würde 
die  Freiheit  zerstören;  der  Verstand  muß  che 
im  Gebiet  der  praktischen  Philosophie  gehen- 
den  Begriffe  aas  der  Gesetzgebung  der  Ver« 
nunft   ableiten    und   die  UrtheUskraft  bedarf 
wenn  sie  hier  subsumirend   ist,    kein  neues 
Princip,    sondern  richtet  sich  nach  den  Ge- 
setzen der  praktischen  Vernunft;   reflektirend 
aber  kann  sie  zum  Behuf  der  sittlichen  Ge- 
setzgebung nicht  sein,    weil  die  Gesetze  der 
Freiheit  tuebt  aus  den   besondern  Maximen 

« 

ubstruhirt  werden,  so  dafs  man  toiu  Besln» 
dem  zum  Allgemeinen  aufstiege,  sondern  selbst 
als  allgemein  uitd  unbedingt  von  der  Vernunft 
aufgestellt  werden ,  so  dafs  die  besondern  Ma- 
ximen nur  durch  die  Subsumtion  unter  diese 
allgemeinen  Gesetze  ihre  sittliche  Gültigkeit 
erlangen. 

Dies  fuhrt  uns  auf  die  Frage:    Hat  das 
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Gefühlvermögen   auch  eine   tfgene  Gesetzge- 
bung a  priori?  mit  andern  Worten:  gieht  es 
auch  ästhetische  Urtheile  a  priori,  da  es  der- 
gleichen  theoretische    und  praktische   giebt? 
Sollte  eine  solche  Gesetzgebung  wirklich  statt 
finden i  so  steht  zu  erwarten)   dafs  sie  in  der 
Urtheilskraft  und  zwar  in   der  reflektirepden 
gegründet  sein  wird;    denn  der  Verstand  ist 
gesetzgebend  für  das  Erkenntnisvermögen,  die 
Vernunft  für  das  Beßehningsverinögen  und  die 
bestimmende   Urtheilskraft    ha?   Kein    eigenes 
Princip,  sondern  ist  im /Felde  der  Erkeantnifi 
Kien  Verstandesgesetzen  und  im  Felde  des  Be- 
gehrens   denen     der    Vernunft    unterworfen. 
Wir  wollen  daher  zuvörderst  untersuchen,  ob 
in   der    reflektirenden    Urtheilskraft    wirklich 
Begriffe  a  priori  sich  finden ,  auf  welche  eine 
eigene  Gesetzgebung  gegründet  ist. 

Der  reflektirenden  Urtheikkraft  mufe  Be- 

♦  • 

senderes  gegeben  werden,  zu  welchem  sie  das 
Allgemeine  sucht.  Besonderes  aber  wird  uns 
nur  in  der  Sinnenwelt  gegeben,  folglich  wird 
die  reflektirende  Urtheilskraft  nur  an  den  Öe- 
genständen  -der  Erfahrung  ihre  Functionen 
verachten  können«  -  Wir  wissen  aus  unsern 
vorhergegangenen  Untersuchungen,  daft  das 
Ganze  der  Sinnenwelt  (der  Welt  der  Erschei- 


*t 


nun  gen)  allgemeinen  Gesetzen*  die  Im  Ver- 
stände  gegründet  sind,  unterworfen  ißt,  and 
dadurch  zur  Einheit  einer  Natur,  verbundein 
wird.  'Allein  das  Besondere  der  Sinnenwelt* 
die  Anschauungen  t\  welche  uns  durch  die 
Sinne  gegeben  werden ,  enthalten  so  vidi  Man- 
nigfaltiffea  der  Formen,  welches  jenen  allge- 
meinen Gesetzen  «war  unterworfen,  aber  durch 
sie  doch  an  sich  völlig  unbestimmt  gelassen 
wird;  mit, andern  Worten:  wir  können  uns 
ganz  andere  Formen, .  Von  Gegenständen  den- 
ken,  als  diejenigen  sind,  welche  uns  in  der 
sinnlichen  Anschauung  gegeben  werden,  und 
die  dem  ungeachtet  jenen  allgemeinen  Ges^psen 
einer  Natur  überhaupt  gemäß,  sich  zur  Ein« 
heit  Verbinden  lassen«  Es  ist  aber  das  mensch« 
liehe  Erkenne  *  discnrstv,  nicht  hloa  intuitiv, 
d.  h.  der  Verstand  strebt  das  Besondere  durch 
das  Allgemeine  darzustellen  ,  und  so  zur  Ein» 
heit  zu  verbinden;  darum  strebt  er,  ans  dßtt 
einzelnen  Anschauungen  allgemeine  Begriffe 
abzuziehen,  und  von  niedern  Begriffen  zu  hö- 
hern  aufzusteigen ;  darum  *  sucht  er  die  epe* 
ciellen  Gesetze  der  Causahtät  in  der  ihm  ge- 
gebenen Sinnenwelt,  und  steigt  von  dielen  zu 
generellen  immer  höher  und  höher  auf.  Dies 
ist  abär   das  Geschäft  der  reflektirenden  Ur- 
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theiiskraft;  sie  sucht  die  Zwischenglieder  zwi- 
schen dem  durchaus  bestimmten  Einzelnen 
der  Sinnenwelt  (welches  uns  seiner  Form  nach 
als  zufällig  erscheint)  und  den  allgemeinen 
Gesetzen  einer  Natur  überhaupt,  wodurch 
zwar  nothwendige  Verknüpfung  in  die  Sinnen- 
weh  gebracht  das  >zu  Verknüpfende  aber  noch 
in  unendlicher  Rücksicht  unbestimmt  gelassen 
werden  m%fs.  <-<-  Bin  Beispiel  macht  das  Ge- 
sagte vielleicht  deutlicher.  In  der  Sinneawelt 
finden  sich  mehrere  einzelne  Körper,  welche 
aufser  in  andern  Eigenschaften  auch  darin 
übereinkommen,  dafs  sie  Eisen  an  sich  ziehen, 
sich*  wenn  sie  sich  frei  bewegen  können, 
nach  den  Polen  wenden  m.  s.  wt,  wir  bringert 
diese  Körper  unter  den  allgemeinen  Begrif 
des  Magneten  und  suchen  die  Gesetze,  nach 
welchen  dip  Gausalität  des  Magneten  sich  au- 
fser t ,  und  die  mannigfaltigen  Wirkurtgen ,  wo 
möglich,  aus  einet  Ursach  abzuleiten*  Diese 
Gesetze  für  die  Wirkung  des  Magneten  stehen 
zwischen  dem  Naturgesetz  der  Gausalität  über«» 
haupt,  und  den  einzelnen  Erscheinungen  in 
der  Mitte«  Die  Urtheüskraft  kann  nun  diese 
Reflection  j>los  an« teilen,  in  so  fern  6ie  als 
Prinzip  voraussetzt,  daß*  das,  ^as  für  die 
menschliche  Einsicht  in  den  besondern  (ein- 
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pirischen)  Naturgesetzen  als  zufällig  erscheint, 
dennoch*  eine    denkbare,    gesetzliche  Einheit 
in  der  Verbindung  des  Mannigfaltigen  zu  ei- 
ner- an    sich  möglichen   Erfahrung    enthalte. 
Dies  geschieht ,  um  ein  nothwendigeä  Bedürf- 
nifs    des  Verstandes   in  der  Verbindung   de* 
Mannigfaltigen  zu  befriedigen,  wobei  doch  die 
Eigenschaft  des  Mannigfaltigen,    dafe  es  sich 
«o  verbinden  läftt,    als  zufällig  erkannt  wird» 
Was  aber  nicht  nothwendig  sein  muß,    son- 
dern auch  anders  sein  kann,  (das  Zufällige) 
und  dodi  mit  einer  Absicht  feinem  Bedürf- 
aiifs)  übereinstimmt!    heilst  zweckmäfsig  ;    es 
liegt  also   den  Functionen  dar  reflektirendeij 
Urtheilßkraft,   in  so  fern  sie  die  Gegenstände 
der  Sinnenwelt  unter  mögliche,  zu  suchende 
empirische  Gesetze,    zu  bringen  strebt,   der 
.Btgrif  der  Zweokrnäfsigkeit  der  Naturwesen 
für  unser  Erkenntnisvermögen  zum.  Grunde* 

Jetzt  entsteht  die  Frage,  ist  das  Prinzip 
der  Zweckmäßigkeit)  n^ch  welchem  die  Ur- 
theilskraft  bei  ihrer  Reflection  über  die  Sin- ' 

\  • 

nenwelt  verfährt,  ihr  eigentümlich,  od^r  wird 
es  ihr.  anderweitig  gegeben?  und  fo  dann  ist 
es  in  ihr  gegründet  Y*  priorij  oder  hat  sie  es 
aus  der  Erfahrung  abgesondert? 

\  Hierauf  ist  die  Antwort;    Pas  Prinzip  der 


#\ 
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was  da  ist;  und  folglich  kamt  19  ihr  das  Prin- 
zip '  der  Zweckmässigkeit  zur  Reflection  über 
Gegenstände  der  Natur  als  solcher,  nicht  ge- 
gründet sein. 

Das  Prinzip  der  Zweckmätsigkfeit  gehört 
also    der  Urtheilskraft ,    und  zwar,    wie    sich 
dies  aus  dein  Vorhergehenden  zur  Genüge  er* 
giebt,  der  reflectirenden  Urtheilskraft  an.     Es 
ist  aber  a  priori  in  ihr  gegründet ,    denn  es 
geht  aller  Reflection  jüber  das  Mannigfaltige  in 
der  Sinnen  weit  vorher,   und  macht  diese  erst 
möglich;    daher    wird    dies    Prinzip    sowohl 
selbst,     als    die    aus    denselben    abgeleiteten 
Säue  Allgemeinheit  fordern«     Zu  solchen  ab* 
geleiteten  Sätzen  gehören :    In  der  -Sinnenwelt 
giebt  es  eine  für  uns  faßliche  Unterordnung 
▼on  Gattungen  und  >  Arten,  und  die  Gattungen 
nähern  sich  wieder  einem  gemeinschaftlichen 
Prinzip,  damit  ein  Übergang  von  einer  zu  der 
andern  und  dadurch  au  einer  -höhern  Gattung' 
möglich  sei ;  die  specifisch  verschiedenen  Wir* 
kungen  in  der  Sinnenwelt  lassen  sich  unter 
gemeinschaftliche  Regeln  bringen,  ron  denen 
man  immer  weiter  hinauf  zu  hohem  Prinzipien 
steigen  kann!  deren  Zahl  also  immer  geringer 
wird  u.  s.  w. 

Dieses  Prinzip  der  Zweckmäßigkeit  aber 

ist 
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ist  nicht  objektiv  *  A  h«  es  wird ,  den  Gegen* 
ständen  der  Siofl^n^elt  selbst  kein  Pr£dicaf 
dadurch  beigelegt,  wi^dies  bei  den  im  Ver- 
stände 4  prmH  gegründeten  Naturgesetzen 
der  Fall  ist*  .söhdera  j&&  ist  bloa  subjektiv; 
d,  h.  eine  Maxime,  welche  die  Urteilskraft 
sich  selbst  Eut,R^ä*crion  über  diq  Sinneawelt 
als  notwendig  erforderlich  Vorschreibt;    : 


y*rgt*lchmng  JLtr  drßt  Gesetzgebungen  dt*  V*r- 
stundet*  der  U rthciUkr aftjind  Vernunft. 

♦  I 

*  Die  reflectirende  UrthöiUkraft  steht,  ihren 
logischen  Verrichtungen  na qH,  zwischen  dem 
Verstände  Und  der  Vernunft  mitten  inne,  und 
dient  beiden;  dpm  eisten,  um  ihm  das  Man- 
nigfaltige  als  gleichartig  und  dadurch  als  zur 
Verbindung  in  eine  Einheit .  tauglich  darzu- 
stellen, der  ledern,  um  ihr  zu  den- Schluß 
seit  den  vermittelnden  Begrif  (terminus  me- 
diusj  anzugehen*  A^ch  die  der  Ürtheilskrafc 
eigenthümlichen  Schlüsse  der  Induction  und 
der  Analogie  #ach,  geschehen  einerseits,  wie 
die  Schlfisse  der  Vernunft»  nach » dem  Princip 
des  .zureichenden  Grundes,  und  stützen  sich 
anderseits^  wie  die  Functionen  dea  Verstandes 
beim  Bilden  d«r,  Begrijfte,  auf  das  Prinzip  der 
Einstimmung  und  des  Widerspruchs,  .  Es  läßt 

IL  2 
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*£ch  daher  auch  schon  zum  vörtms  Vertnuäieliv 
dals  die  Gesetzgebung  a  priori  der  reflecti- 
renden  Urtheilskraft  frischen  denen  des  Ver- 
standes' und  der  Vernunft  mitten  inne  stehen* 
und  Von  beiden  etwas -an  sich  tragen  Werde. 
Dies  wollen  wir  jetzt  aufstreben.  -  Die  Gerate- 
gebuttg  a  priori  der  reflectfrenden  UrtheÜs- 
kraft   kotamt   mit   der  des  Verstandes  darin 
überein,    dals  ihr  Gegenstand  die  Sinnenwelt 
ist,    dfc  lungegeh  die  der  Vernunft  auf  lias 
Übersinnliche,  die  freie  Geisterwelt ,  sich  be- 
sieht;  die  der  Urtheilskraft  aber  unteiffcheidet 
sich  darin  Von  der  des  Verstandes,   dafe  sie 
nichts  über  die  Gegenstände  Aer  Sinnen  weit  J 
selbst  aussagt ,   sondern  sich  nur  eine  Maxime 
zur  Beurtkreilung  dersßlben  vorschreibt;  und 
darin  stimmt  sie  wiederum  mit  der  Gesetzge- 
bung der  Vernunft  überein,  welche  auch  dett 
begehrenden  Subjekt  Regeln  zur  Befolgung  er- 
theilt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dats  bei  der 
Gesetzgebung    der   praktischen  Vernunft   der 
Mensch   als   freies  Wesen   sich  Gesetze  vor- 
schreibt,   da   hingegen  bei  dem  Prinzip   der 
Zweckmäßigkeit  die  Urtheilskraft  alt  ein  Na- 
turvermögen sich  selbst  eine  Kegel  giebt.   Die 
Gesetze  des  Verstandes  schreiben  der  Erfafa- 
rang  die  Rege)  vor,  bwtiftuaen  wie  sie  sein 
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mufs  und  haben  also  das  Notwendige  zum 
Gegenstand,  ihr  Ausdruck  ist:  es  muß;  die 
praktischen  Gesetze  der  Vernunft  haben  mit 
einer /VVillkühr  au  thun,  die  nicht  immer  Fol» 
g6  leistety  wo  also  das  Zusammenstimmen  der 
WiHkühr  mit  den  Gesetzen  der  Vernunft  au- 
Iser  ihr  liegt  und  also  in  Rücksicht  auf  sie 
als  zufällig  betrachtet  werden  mufs,  ob  sie 
gleich  diese  Einstiminung  nothwendig  fordert* 
daher  ihr:  Efu  sollst.  Bei  der  Urthetlskräft 
wird  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  gleich- 
falls  als  zufällig,  aber  doch  als  zu  einer  Not- 
tür (d.  h.  au  einer  notwendigen  Einheit  ge- 
hörig ,  betrachtet*  —  Die  Gesetzgebung  des 
Verstandes;  nach  welcher  alles  als  noth wendig 
erscheint,  weiCa  nichtl  von  Zwepk,  die  der 
praktischen  Vernunft  stellt  nicht  blos  einen 
Zweck ,  sondern  den  letzten  und  höchsten 
Zweck,  (einen  Endzweck)  auf;  die  reflectiren- 
de  Urtheilskraft  setzt  zwar  Zweck  und  Zweck- 
mä&igkeit,  aber  blofk  in  subjektiver  Hinsicht, 
ohne  die  Zwecke  selbst ,  a  priori  zu  bestim- 
men und  als  Bndswecke  aufzustellen.  Der 
Verstand  betrechtet  die  Sinnen  weit,  seih  Ob- 
jekt,  als  etwas  Gegebenes,  Vorhandenes;  die 
Vernunft  hat  die  Sittlichkeit,  welche  erst  her- 
vorgebracht  werden  soll,  zum  Gegenstand ;  die 


Urteilskraft  betrachtet  zwar  die  Sinnenweh 
ab  etwas  Gegebenes,  aber  als  sei  dies  von 
einem  Verstände*  der  nicht  der  unsrige  ist, 
hervorgebracht,  so  da  Ca  d*s  Mannigfaltige  zu- 
sammen stimmt;  sie  betrachtet  die  Natur 
technisch*  daher  ist  die  Zweckmäßigkeit, 
weiche  die  Vernunft  von  den  Breien  Hahdlun 
gen  fordert,  real,  die  der  Urtheilskraft  blo* 
idealisch,  die  letztere  sagt  nicht,  dafe  die 
Sinnenwelt  durch  eine  Verständige  Ursach  her 
Torgebracht  sei , ,  sondern  betrachtet  sie  bloi 
atam  Behuf  ihre*  Refleotioü  aus  diesem  Ge- 
Sichtspunkte» 

/>«     dir  Verhihduhg   des  Gcfuhlveryno  gen*  mit 
dem  Begrif  der  Zweckmässigkeit. 

Wir  haben  zu  Anfang  dieser  Einleitung 
gesagt,  es  ließe  sich  vermuthen,  dafe  die  Ge* 
setze  a  priori  für  das  Gefühl  Vettnögön  (der 
Lust  und  Unlust)  eben  so  in  der  Urtheilskraft, 
wie  die  des  Erkenntnisvermögens  im  Ver- 
stände und  die  des  BegehrurtgsVerinögens  in 
der  Vernunft  gegründet  sind.  Jetzt  sind,  wir 
fin  Stande,  diese  Vennuthung  •  aur  Erkennt- 
nid  au  erheben. 

Das  Gefühl  ist  ein  dem  Subjekte  zukom- 
mender Zustand,  der  nur  allein  subjektiv  b* 
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trachtet,  nur  allein  aufs  Subjekt  ab  Solches 
bezogen  und  wodurch  also  kein  Gegenstand 
erkannt  wird ,  auch  das  Subjekt  selbst  sich 
nicht  erkennt*  Nennen  wir  alles  Bewußtsein 
des  Subjektiven  (das  Bewußtsein  des  Zuaftan» 
des  des  Subjekts}  Empfindung  in  weiterer 
Bedeutung*  sei  ist  diese  von  doppelter  Art, 
entweder  wird  $ie  der  Grund  einer  unmittdr 
baren  Vorstellung  eines  Objekts  (Anschauung), 
dann  heißt  sie  •  Empfindung  in  engerer  Be- 
deutung, Qde?>afo'  gestattet  gar  keine  Btefeie- 
hiing  ^uf  einen  <^genstand  aur  Erkenntnifs 
desselben,  so  Adern  ist  blos.  subjektiv,  dann 
heißt  sie  Gefühl*  Ich  höjre  einen  Ton ,  den 
ich  für  den  einer  Trompete  erkläre,  so  ist 
das  in  mir,  wo*  d*  mä.cht,  daß  ich  den  Ton 
für  Trompetenton  und  nicht  für  den  einer 
Flöte»  einer  Nachtigall  u.  s.  w,  erkenne,  Em- 
pfindung im  epgern  Sinn,  denn  es  dient  zur 
Vorstellung  eines  Gegenstandea;  sage  ich  hin- 
gegen, der  Ton  ist  mir  zuwider,  mir  unange» 
nehm,  so  ist  dies  Gefühl,  denn  es  wird  da- 
durch nichts  vom  Gegenstände  erkannt,   son- 

*         • 

dern  nur  der  Zustand,  den.  cg  in  mir  hervor- 
gebracht  hat^  bezeichnet, 

Ein  Gefühl  heißt  Lust*  wenn  es  das  Sub- 
jekt bestimmt,   in  diesem  Zustande  an  Mei- 


«.. 
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ben ,  TJnJust*  wenn  et  dasselbe  bestimmt,  die- 
seQ  Zustand  zu  verlassen:  daher  nennt  man 
auch  das  Gefühlvermögen,  Gefühl  der  Lust 
und  Unlust  i  bei  welcher  letztern  Benennung 
«an  wohl  unterscheiden  muts,  ob  von  der  in 
dem  Subjekte  befindlichen  Empfänglichkeit 
{Fähigkeit^  Receptivitat)  oder  *on  der  hervor* 
gebrachten*  Wirkung,*  weiche  diese  Empfäng- 
lichkeit voraussetzt,  die  Bede  ist.  Kant 
braucht  in  seinen  Schriften  den  Ausdruck  ia 
beiden  Bedeutungen,  ich  würde  vorziehen,  für 
das  in  der  Seele  befindliche  Vermögen  dea 
Ausdruck  Gefühlvermägen,*  und  für  die  durch 
-dasselbe  gegebene  Wirkungen  das  Wort  Ge» 
fühl  (der  Lust  oder  Unlust)  au  brauchen.  So 
wie  wir  oben  Empfindung  in  engerer  Bedeu- 
tung von  Gefühl  unterschieden",  so  müssen 
wir-  auch  die  Fähigkeit  zu  beiden  (welche  bei 
beiden  Empfänglichkeit  [Receptivitat,  wobä 
.sich  das  Gemüth  leidend  verhalt},  nicht  Spon- 
taneität [Selhstthätigkeir]  üt)  unterscheiden; 
Receptivitat  für  Empfindung  heilst  Sinn*  er 
dient  zur  Erkenntnis  und  ist,  wie  wir  im  er- 
aten  Theil  dargethan  haben,  entweder  innerer 
oder  äußerer  Sinn;  Receptivitat  für  Gefühl 
hei&t  Gefüktv ermögen.  Einige  wollen  ihn 
den  innerlichen   Sinn   nennen,    allein    man 
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sollte  den  Ausdruck  Sian,  trag  fiir  die  Seelen^ 
vermögen  brauchen,  welche  j&uc  J&ftepfttwfc 
toxi.  Gegenständen  dienen«  f 

Ein  Gegenstand  gefällt,  uns,  wenn  er  ia 
Uta  ,ei&  Gefühl,  von  Lust,  er  mtfsffifk  uqb% 
wenn  er  in  unp  ein  Gefiitil  von  Unlust  her- 
vorbringt. 

Wenn  wir  ▼«hin  die  Gefühle  in  die  der 
Lust  und.  Unlust,  unterschieden  >_  «0  wollten 
wir  dadurch  nicht  andeuten,  dafit  alle  QgFuhlip 
entweder  blas  Lust  oder  bloa  IJnlpst  sew 
mü&ten,  JE*  kjmh  niynlich  ein  Gefühl  enjwe- 
der  allein  für  sich  vorhanden  oder  mit  ander* 
innig  verbunden  sein;  im  letztern  Fall  sind, 
entweder  gleichartige  (kust  mit  Luat*  Unlust 
mit  Unlust)  oder  ungleichartige  (Lust  mit  Un- 
kst) verbünd?«.  Die  letetern  heften.,  §er 
mischte,  die  «ädern  entweder  für  «ich,  beste- 
llenden, oder  mit  gleichartigfa*  verbundenen,, 
het&ea  «ew»  Ich  habe  mich  lange  vergeblich 
mit  der  Auflösung  eine«  Problem*  beaqhäftigt, 
endlich  bin  ich  so  glücklich  meinen  Ziweck 
zu  erreichen,,  dies  bringt  in  mir  ein  Wohlge- 
fallen hervor;  im*»  J^usti  ich.  leide.  an  hef- 
tigen Zahnachmerxen,  ran#  Unlust;,  ich  erhalte 
die  Nachricht,  daß»  mein  Freund,  der  lange 
«n  einer  schmerzhaften  Kranhheit  litt,  ge«terr 
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Ben  ißt ,  so  wird  dadurch  ein  gemischtes  t  Ge- 
fühl in  mir  hervorgebracht;  Lust,  dafe  dieser 
unglückliche.  Mann  endlich  yon  seinen  Leiden 
beireit  ist;  Unlust*  weil  ich  in  ihm  ein  Wesen 
▼erliehre ,  in  dessen  Herzen  ich  die  geheim, 
sten  Gedanken  meiner  Seele  niederlegen 
konnte 

Haben  wir  ups  davon  tiberzeugt,  dftüs  da* 
Gefühl  etwas  •  blos  subjektives  ist,  wie  wir  die*  I 
im  Vorhergehenden  dargethaji  h^ben,  so  sollte 
*  man  '  Weht  glauben ,  dafc  dieses  Vermögen 
Principien  a  priori  hätte}  denn  was  auf  Prin- 
cipien  a  priori  beruht,  mufe  Allgemeingültig- 
keit bei  sich  fuhren,  die  QefüWe  von  Lust 
und  Unlust  aber  scheinet!  blos.  subjektive  Gül- 
tigkeit zu  haben  ,  da  sie.  durchaus  nichts  wei- 
ter als  die  Beziehung  eines  Gegenstandes  auft 
Subjekt  ausdrücken,  Nimmt,  man  die  Erfah- 
rung zu  Hülfe,  $o  scheint  dje$e  Behauptung 
noch  mehr  Bestätigung  zu  erhielt;  dem  einen 
•  schmeckt  die  Auster  angenehm  t  dem  andern 
ist;  ihr  \Geschmack  zuwider 9  einer  findet  ein 
apfelgrünes  Kleid  lieblich ,  der  andre  fade. 
Daher  sagt  man  auch:  Mir  schmeckt  die  Au- 
ster angenehm  j  ich  finde  die  Farbe  des  Klei« 
des  fade,  wodurch  man  die  subjektive  (Privat-) 
Gültigkeit  das  Gefühls  bezeichnet« 


Bei  genauerer  Untersuchung  hingegen  .fin- 
det man  wiederum,  dafe  man  gewissen  Ge- 
fühlen Allgemeinheit  beilegt;  man  erwartet 
z.  B ,  d*&  |ederme?n  den  Apoll  von  Belvedere 
schön  finden  %  da£s  sein  Anblick  in  jedermann 
Lust  erwecken  werde;  daher  tagt  man  and» 
nicht:    icA.  finde  der*  A|tf>U  schön,    sondern 

der  Apoll  ist  schön;  eljen  «o  wie  ma*  sagt, 
,er  ist  weife.  Mail  drückt  ajch  so  aus,  als  wenb 
die  erregte*  tust  allein  dem  Ob jekt  juanachta*» 
hen  sei. 

Ein  jeder;  Gegenstand,  welcher  in  mir  ein 
Gefühl  von  Lust  hervorbringt;  steht  *n  mir  in 
einem  zweckmäßigen  Ytthälgiift ,  er  ist  mei» 
ner  Beschaffenheit  angemessen;  so  wie  hinge- 
gen ein  Gegenstand,  der  in  mir  ein  Gefühl 
von  Unlust  hervorbringt!  an  mir  in  eim 
»xeiner  Beschaffenheit  nicht  Angeipessei 
cL  h«  zweckwidrigen  Verhältnis  steht.  Ist 
Beschaffenheit  von  mir,  mit  weicher  der  Ge- 
genstand in  Verbindung  (Rapport)  gesetzt 
wird,  blos  subjektiv,  nicht  bei  jedermann  Vor- 
auszusetzen i  so  hat  das  daraus  sich  ergeben« 
de  Gefühl  vor*  Lust  oder  Unlust  auch  nur 
Privatgültigkaft  und  kai>o  auf  Allgemeingültig- 
keit keinen  Anspruch  machen ;  ist  aber  diese 
meine  Beschaffenheit  als  alicemein  -(bei  tedent 


Mensoton)  vorauszusetzen»  so  mkd  daa  daraus 
entspringende  Gefühl  von  Lust  und  Unlust 
such  allgemeingültig  ausgesprochen  werden ; 
eben  so  kann  man  umgekehrt  sagen,  ein  Ur- 
theil,  welches  ein  Gefühl  von  Lust  oder  Un- 
lust mir  als  privatgültig  bestimmen  kann,  zeigt 
darauf  hin»  dais  der  Gegenstand  auf  etwas  in 
uns  ki  Beziehung  gesetzt  ist,  was  wir  nicht 
Überall  voraussetzen  können,  und  dasUrtheil, 
welches  eiä  bewirktes  Gefühl  von  Lust  oder 
Unlust  allgemeingültig  ausspricht,  deutet  dar- 
auf; dafs  wir  in  allen  Subjekten  dieselbe  Be- 
schaffenheit   voraussetzen,    mit   welcher   der 

-Gegenstand  in  Beziehung  gebracht  worden. 

-     ,   Um  das  Gesagte   deutlicher  zu  machen, 

wollen  wir  darnach  die  dem  Ursprünge  nach 

wschiederien  Arten  der  Gefühle  untersuchen. 

Die  Gefühle  zerfallen,  ihrem  Ursprünge 

oiach,  in  «wei  grofce  Hauptart^n,  in  körper- 
liche und  geistig*.  Jene  werden,  durch  den 
Körper,  vermittelst  der  Nerven  hervorgebracht, 

-diese  durch  Vorstellungen,  also  durch  etwas, 
was  dem  Gemüth  angehört«      Man  nennt?  die 

.erstem  auch  wohl  äußere  und  die  andern  in- 
nere Gefühle,  ein  Ausdruck ,  der  nicht  recht 

■.  passend  ist,  weil  alle  Gefühle  Als  solche  im 
sich  finden,    und  also  innere  sind» 
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Die  äußern  oder  körperlichen*  Gefühle  werden 
auch  ihierische  genannt,  weil  wir  sie  mit  de» 
Thieren  gemein  haben.  &e  sind  verbunden 
mit  dar  Veränderung,  wdche  in  ünsern  Ner- 
reft  hervorgebracht  wird;  ohne  uns  hier  den 
auf  einanlasseu ,  welche  Veränderung  mit  den 
Nerven  vorgeht,  wenn  wir  empfinden,  oder 
gar  einer  der  in  den  Psychologien  und  Phy* 
Biologien  aufgestellten  Hypothesen  beizupflich* 
ten,  merken  wir  blos  an,  daft  in  uns  ein  kör» 
perliches  Gefähl  von  Lust  entsteht ,  wenn  die 
Nerven  auf  eine  ihreA  Natur  angefressene»  Art 
verändert  werden,  Unlust,  wenn  das  Gegen- 
thett  geschieht  Man  nennt  das  körperliche 
Gefühl  der  («ust  angenehm*  der  Unlust  unaru 
genehm. 

Diese  körperliche  Lust  oder  Unlust  wird 
von  uns  nicht  Cur  allgemeingültig  ausgegeben* 

ein  Beweis,  dafii  wir  den  Grund  davon  jn  ei* 

t» 

ner  Beschaffenheit  unsers  Subjekts  setzen,  weU 
che  rieht  hei  jedermann  mit  Hecht  erwartet 
werden  kann.  Stimmen  andere  mit  uns  in 
unsenn  Ausspruch  über  körperliche  Lust  od« 
Unlust  überein,  so  halten  wir  diese  Einstim- 
mung für  dufäffig,  und  geben  unsenn  Unheil 
dadurch  kein  gröberes  Gewicht;  eben  so  we^ 
nig  eis  wir  durch  die  entgegengesetzte  M$i* 


nung  der  ganze»  Welt  dahän  gebracht  wer- 
den können,  unter  Urtheil  über  unser  kör- 
perlich?*  Gefttfii  für  minder  gewib  au  hal- 
ten.'-« Obgleich  also  hier  auch  das  Gefühl 
der  Lust  Zweckmäßigkeit  Yorqmssetzt,  so  be- 
ruht doch  die**  auf  keinem  Grunde  #  priori. 

Was  nun  die  *ogenannten  innern  Gefühle 
betriff  welche  durch  Vorstellungen  erzeugt 
werden,  $6  findet  auch  bei  ihnen  statt,  da£s 
bei  den  Gefühlen  der  JUist,  die  Vorstellung 
mit  mtaern  Seelewermögen  zweckmäßig  über- 
einstimmt. Es  hat  nätnüch  ein  jede*  Seeten- 
▼erqtögea  einen  Trieb  x  eine  Tendenz  sich  zu 
äulsärn,  und  eine  gewisse  Beschaffenheit!  nach 
welcher  es  sich  äußert»  Befriedigt  die  Vor- 
stellung diesen  'trieb,  seiner  Beschaffenheit 
gemift,  sq  entspringt  Lust;  befriedigt  afe  die- 
len Trieb,  wenn  er  ins  Spiel  gesetzt,  wird, 
rncht^  oder  nicht  seiner  Beschaffenheit  gemäß, 
so  wird  Unlust  hervorgebracht. 

Alle  unsere  Vorstellungen   gehören  ent- 
weder: der  Sinnlichkeit  oder  dem  Verstände 

» 

an ;  im  ersten  Fall  heißen  sie  Anschauungen, 
und  daher  wird  das  durdv  Anschauungen  her- 
vorgebrachte Gefühl,  der  Lust  oder  Unlust 
sinnlich;  so  wie  das  durch  Verstandesvorstel- 
jqngen  bewirkte,   intclfactuett  genannt;  eine 


Benenmingi  gegen  die  sich  freilich  noch  man- 
ches erinnern  liebe.  — >  Bei  den  Anschauun» 
gen  ißt  wiedertun  die  Materie  *  und  die  Form 
zu  unterscheiden;  jene  wird  durch  den  Sinft 
vermittelst  de*  Empfindung  gegeben»  diese 
durch  die  Einbildungskraft  ^  durch  Compre* 
fcension)  hefrörgebracht. 

Alle  Lust,  welch*  dürcft  die  Bfaterife  der 
Anschauungen  hervorgebracht  wird*  macht  auf 
keine  AUgemeingültfgkeit  Anspruch;  dorn  Vi- 
tien gefallt  die  rothe  Farbe  des  Scharlachs, 
dem  andern  mißfallt  sie;,  dies  gilt  auch  für 
den  innert  Sinn,  dem  einen  ist:  es  die  grÄfste 
Wollust  in  weinerlichen  Affekt  versetzt  zu 
werden  und  der  Zustand  de?  Ahstrengung  sei- 
ner Kraft  ist  ihm  verhakt;  dem  andern  hinge- 
gen  ist  diese*  Zustand-  der  Auflösung  aller 
Kräfte  Jtuwider  und  ihn  erfreut  der  Zustand 
des  Wackerseins»  — •  Das  annliche  Gefühl, 
welches  auf  dar  Materie  der  Anschauung  be-  . 
ruht)  gehört  also,  wie  die  körperlichen  Gefühle, 
blos  zum  Angenehmen  oder  Unangenehmen, 
und  stütet  sich  auf  keinem  Prinzip  &  priori  J 
,  Die  Form  der  äu&crn  Anschauungen  ist 
die  Begrenzung  derselben  im  Raum ,  zu  ihrer 
Darstellung  gehört  Einbildungskraft,  welche 
das  Mannigfaltige  der  Anschauung  durch  da* 


ZusiunmsnfAsatti  (Cöriprehension)  ror  Totalität 
einer  Vorstellung  verbindet.     Ist  der  Gegen- 
stand  von  der  Art,   da&  die  Comprehenaioa 
leicht  von  der  Einbildungskraft  geschieht,    ist 
er  der  Beschaffenheit  dieses  Vorstellungsver- 
mögeas   angemessen,   so   entspringt    ein  Ge- 
fühl von  Lust,   im  Gegentheil  ein  Gefühl  too 
Unlust.  —     Da  diese  Lust  und  Unlust  nicht 
auf  Sinneneindruck  |    sondern  auf  der  eigen- 
thümlichen  Beschaffenheit  eines  cur  Erkennt- 
nis notwendigen  Vermögens  beruht,  so  Irefee 
sich  wohl  erwarten,    dafs  diese  Lust  und  Un- 
lust für  allgemeinmittheilbar  gehalten  werden 
könne,  und  dafs  sie  ein  Prinzip  a  priori  hätte, 
welches  freilich  keine  objektive,   sondern  nur 
subjektive  Gültigkeit  haben  könnte»' 

Auch  bei  den  Vorstellungen  des  innern 
Sinnes  findet  eine  Gomprehension  des  Man- 
nigfaltigen statt,  und  alles,  was  so  eben  von 
den  Vorstellungen  des  äußern  Sinnes  gesagt 
worden,  auf  diese  anwendbar;  eine  Anwen- 
dung, welche  meine  Leser  leicht  machen  wer- 
den.  Nur  wird  es  nöthig  sein,  ein  Beispiel 
einer  Comprehension  des  Mannigfaltigen  des 
innern  Sinnes  aufzustellen  >  dies  Beispiel  giebt 
die  Musik;  sie  stellt  Empfindungen  (Gegen- 
stände des  innern  Sinnes)  dar,  welche  durch 
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die    Einbildungskraft    mwmrtengefafct    wer* 
den.  — • 

Die  Zeit  ist  die  Form  unserer  Anschauungen 
überhaupt,  und  aiekann  bei  denGefühlen  der  Lust  \ 

oder  Unlust,  die  durch  Anschauungen  gegeben 
werden,  gleichfalls  in  Betracht  gezogen  werden* ' 
In  der  Zeit  unterscheiden  wir  Dauer  und 
Wechsel,  eu  große  Dauer  einer  und  derfelben 
Vorstellung  erregt  das  unangenehme  Gefühl 
der  Langenweile,  welches  ein  Gefühl  der  ein» 
geschränkten  Thätigkeit  ist,  in  so  fern  es  den 
Kräften    unser*   Gemüths    an   Stof  mangelt, 

9 

woran  sie  sich  äufiern  könnten.  —  Zu  achnd» 
ler  Wechsel  erzeugt  das  unangenehme  Gefühl 
des  Schwindels.  4  Ein  unserm  Sinn  angemes*. 
sener  Wechsel  der  Vorstellungen  erweckt  ein 
Gefühl  von  Lust;  dahin  gehört  das  Spiel  der 
Farben  und  Töne  fiir  den  äufsern  Sjpn,  so  ge-  » 
fällt  uns  z.  B,  das  Spiel  der  Farben  am  Him- 
mel bei  der  untergehenden  Somit;    für  den 
innerrt  Sinn  das  Spiel  der  Affekten  und  Em»  * 
pfindungen,    dies   wird  herrorgebracht  duroh 
Musik,  durch  Erzählungen»  im  Schauspiel,  bei 
den  Glücksspielen  n.  s.  w.>  eben  so  das  Spiel 
von  Gedanken,   die  sich  wechselseitig  hervor- 
rufen und  beleben;  dies  ist  *,-&  beim  Lächer-  , 
liehen  und  Naiven  der  FaJÜL 


( 
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Eben  so   kann  auch  Lust  dadurch   ent- 
springen,  wenn  ein  Gegenstand,  so  beschaffen 
ist!  dafc  er  der  Einbildungskraft  Verabla&üng 
giebt,  auf  eine  leichte  Weise  eine  Äfenge  von 
Vorstellungen  aneinander  zu  reiheh,    und  sie 
also  Gelegenheit  erhält,  ihren  Trieb  leicht  zu 
befriedigen*    So  gefälh  uns  der  Ausdruck,  den 
Schiller  von  der  Flaimne  braucht,  sie  sei  die 
freie  Tofchtef  der  Natur,    denn  er  giebt  der 
Einbildungskraft  Veranlagung,  mit  einer  Men- 
ge von  Bildern  au  spielen.;  wir  sehen  die  man- 
nigfaltigen immer:  wechselnden   Gestalten-  der 
flamme ,   das  um  sich  greifende  der  Gewalt 
des  Feuers,  wir  stellen  uns  die  Unmöglichkeit 
vor,    das  Feuer  iu  binden  u.  s«  w«,  — *      Auf 
gleiche   Weise   entzückt  uns   der  Ausspruch 
dieses  Dichters :  Die  Elemente  hassen  das  Ge- 
bild  der  Menschenhand.     Wir  stellen  uns  die 
Zerstörungen    blühehdfer    Städte    durch    den 
Ausbruch   feuerspeiender   Berge  >    die  Ruinen 
von   Hercülanum   und   Pompeji,    die  Ueber- 
schwemmungen  der  Flusse  und  ihrer  Verhee- 
rungen ,   der  Verwitterungen  machtiger  Felsen 
u.  s.  vT.  vor;    und :  diese   erweckte  und  sich 
selbst    unterhaltende    Thatigkeit    der   Einbil- 
dungskraft  macht  Vergnügen.   —      Ob    nun 
gleich  das  Gesetz  der  Association  der  Vorstel- 

lun- 
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langem  in  seiner  Äügetoeinheit  für  jedermann 
gültig,  ist,  cL  h%  die  Verknüpfung  bei  jeder- 
mann nach  diesem  Gesetze  geschieht,   so  er- 

.  ...'*■ 

giebt  *ich  doch  ans  diesem  Gesetze  selbst, 
dafs .  ein  und  derselbe  Qegensrand  nicht  bei 
alleu  Menschen  eine  gleiche  Verknüpfung  von 
Vorstellungen  hervorbringen  kann.  Das  Ge- 
setz der  Association  isrt  nämlich:  Vorstellun 
gen ,  die  einmal  .  mittelbar  oder  /  unmittelbar 
im  Bewi)&tseii>  verbunden  gewesen»  rufen  sich 
einander  ins  Bewußtsein  zurück,  gesellen  sich 

zueinander.     Da  nun  in  verschiedenen  Men- 

0 

sehen.. verschiedene    Vorstellungen  einmal  im 
Bewußtsein  sich  zusammen  finden,  so  werden 
auch   ganz   verschiedene  Vergesellschaftungen 
durch  einen  und   denselben  Gegenstand  her- 
vorgebracht werden  können;      Daraus  ergiebt 
eich,    da(s  die  Lust >.  welche  aus  dem  erweck- 
ten  Spiel  der  Einbildungskraft  entspringt  *    bei 
Verschiedenen  Menschen  verschieden  sein  mufs. 
Wenn  die  reproduktive  Einbildungskraft 
durch    den  Gegenstand  in .  den  Stand  gesetzt: 
wird,  ihr  Geschäft  leicht  zu  verrichten^  so.  ge^. 
währt  uns  dies  Lust ;  wird  ihr  aber  die  Repro- 
duetion  erschwert,  so  entsteht  Unlust.    tHes 
ist  Unter  andern  einer  von  den  Gründen,  wes- 
halb   ups    das   ähnliche  Bild ,    was  der  Maler 
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uns  vpn  unsenn  Freunde  darstellt,  gefällt, 
darum  finden  wir  'Wohlgefallen  an  der  Sym- 
metrie in  einem  Gebäude,  darum  gefallt  um 
das  Geordnete. 

Was  nun  die  Lust  betritt,  welche  auf 
Begriffen  beruht,  und  die  man  die  intel- 
lectuelle  nennt;  so  aind  die  Begriffe  entweder 

oder  praktisch.  Jene  haben  ein« 
Lung  aufs  Erkenntnis,  diese  aufs  Be- 
gehfuftgs  vermögen,  — *  Hier  erweckt  ein  Ge- 
genstand ein.  Gefühl  der  Lust,  wenn  er  den 
Zwecken  dieser  Vermögen  gemäfo  ist«  .  Die 
Zwecke  des  Erkenntnisvermögens  sind  Voll- 
ständigkeit, Deutlichkeit,  Wahrheit  und  Ge- 
wi&heit  der  Erkenntnis  Die  Prinzipien  die- 
ser Lust  sind  also  im  Erkenntnisvermögen  ge- 
gründet —  Bei  ihnen  kömmt  Verstand,  sub- 
•umirende  Urteilskraft  und  Vernunft  ins  Said; 
und  es  werden  also  für  die  hervorgebrachte  Lust 
keine  neue  Prinzipien  aufgeteilt. 

.  Allein  die  reflectirende  Urtheilskraft,  wd- 
che  dahin  strebt,  aus  «dem  gegebenen  Einzel* 
nen  der  Sinnenwelt  allgemeine  Vorstellungen 
abzusondern,  hat  ein  eigenes  subjektives  Prin- 
zip, das  der  Zweckmäßigkeit  Main  nennt  sie 
jn  dieser  Beziehung  teleologisch  (von  \t\*< 
Zweck)«    Hierdurch  kann  ein  Gefühl  erweckt 
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iverden,  was  au  den  inteHectueJIen  gehört. - 
Wir  •  wissen  nämlich ,  dafs  die  reflectirende 
Drtheilskraft  diesem  ihren  Prinzip  zu  Folge, 
das  Zusammenstimmen  des  Mannigfaltigen  in 
der  Sinnenwelt  zur  Einheit  und  die  Möglich- 
keit  dfes  Aufsteigens  vom  Besondern  zum  All- 
gemeinen zum  Behuf  der  Erjtenntnifs  voraus- 
setzt; dafe  aber  diese  Einstimmung  wirklich 
statt  findet,  ist  zufallig;  trift  sie  diö  reflecti- 
rende UrtheiUkraft  nun  in  4er  Sinnenwelt 
wirklich  an,  so  wird  dadurch  das  Gefühl  ei- 
nes, befriedigten  Bedürfnisses  d.  h.  das  Gefühl, 
einer  Lust  hervorgebracht«  < —  Wenn  wir  ein 
Gesetz  entdecken >  was  zwei  oder  mehrere 
heterogene  Naturgesetze  als  Prinzip  verbindet/ 
f->  bringt  «dies  eine  merkliche  Lust  in  uns 
h  r  vor;  es  erweckt  in  uns  ein  Wohlgefallen, 
v-nn  wir  lernen,  dafs  das  Athemholen  der 
Ihiere  und  die  dadurch  veränderte  Farbe  des 
Bluts,,  das  Verkalken  der  Metalle  und  die  da« 
durch  hervorgebrachte  Zunahme  an  Gewicht, 
das  -Verbrennen  der  Körper  u.  s/w*  nach  ei- 
nem und  demselben  Gesetze  geschieht;  oder 
wenn  wir  alle  Formen  der  mannigfaltigen  Bil- 
dungen bei  «teil  Pflanzön  aus  der '  einzigen 
Blattform  erklären ;  oder  wenn  wir  bei  den 
Knoqhengebäuden  der  Thiere  trotz  aller  ihrer 
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Verschiedenheit  eine  Grundform  erkennen;  — 
Zwar  spuren  yrir  an  der  Fafsliqhk&t  der  Na- 
tur und  ih^er  Einheit  der  Abtheflungen  und 
Arten,  wodurch  allein  empirische  Begriffe  mög- 

m 

lieh  sind,  dufdk  welche  wir  sie  nach  ihren 
besondern  Gesetzen  erkennen,    keine  tnerkli- 

%  «  w 
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che  Lust  mehr,  aber  sie  ist.  gewils  zu  ihrer 
Zeit  gewesen  und  nur  weil  die  gemeinste  Er- 
fahrung ohne  sie  unmöglich  sein  würde,  ist 
«ie  allmälilig  mit  der  blofsen  ErkenntniEs  ver- 
mischt  und  nicht  mehr  besonder?  bemerkt 
worden. 

Was  nun  £ie  Lust  betrift,  welche  mit  dem 
Begehren  in  Verbindung  steht,  so  ist  ßie  wie  das 
Begehren  selbst  entweder  sittlich  oder  sinnlich. 
Bei  Erfüllung  des  sittlichen  Begehrens  entspringt 
das  Gefühl  der  Achtung  für  uns  selbst,  die 
Zufriedenheit  mit  unserer  Person,  bei  Erfül- . 
long  des  sinnlichen  Begehrens  entspringt  das 
Vergnügen  des  Genusses  und  der  Zufrieden- 
lieit  mit  unserm  Zustande. 

'  Hierbei  ist  noch  anzumerken,  dafe  wenn 
ein  Gegenstand  in  einer  Rücksicht  zweckmä- 
ßig, in  andrer  zweckwidrig  für  mich  istr  das 
durch  ihn  gewirkte  Gefühl  Last  und  Unlust 
^Vermischt  enthalten  wird«  j 

Sondern  wir  mm  von  den   aufgezählten 
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Gefühlen  erstlich  diejenigen  ab,  welche  offenbar 
nur  Privatgültigkeit  haben,  .wie  die  des  Sinnenge* 
nusses,  für  ww>he  es  also  kein  Prinzip  a  pri- 
ori geben  kann,  und  zweitens  diejenigen  intel- 
lectuellen,  deren  Beurtheihing  auf  einem  ob- 
jektiven Prinzip  des  Erkennen»  oder*  Begeh* 
rens  beruht  (welche  Prinzipien  der  erste  Theil 
dieses  Werks  enthielt),  so  bleiben  zu  betrach- 
ten noch  folgende  Gefühle  übrig: 

1.  Das    Gefühl    des .  Wohlgefallens     am 

Schönen« 
•  » 

2.  Das  Gefühl m  des  Wohlgefallens  am  Gro- 

faen  und  Erhabenen. 

♦ 

5,.  -  Das   Gefühl    der    belebten   EinbiTdurigs- 
.  kraft  durch  Erzeugung  von  Vorstellungen» 

4«  Das  Gefühl  der  Lust  an  leichter  Repro-' 
duction, 

5.  Das  Gefühl  der  Lust  .beim  Spiel  der  Em- 
pfindungen die  durqh  äufsere  Gegenstän- 
de hervorgebracht  werden,  beim  Spiel  der 
Gefühle  und  der  Gedanken. 

6.  Das  Gefühl  der  Lust,  das  durch  die  te- 
leologische Urtheilskraft  hervorgebracht 
wird. 
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Näher»   Bestimmung    de*    Inhalts    de*    ««?*>* ** 

*  Thcits  dieses   Werks. 

.Der  erste  Theil  die§es  Werka  entwickelte 

4 

die  in  dem  Verstände  gegründeten  Prinzipien 
a  priori  zum  Behuf  der  Erkenqtnifs ,  und  die 
in  der  Vernunft  gegründeten  Prinzipien  zum 
Behuf  der  Bestimmung  der  Wilikühr;  jetzt 
fa]eibt  also  noch  die  refiectirende  Urtheilskraft 
übrige  (dem*  die  subsumirende  hat,  wie  wir 
gezeigt  hüben,  kein  eigenthümliches  Prinzip) 
und  dieses  .soll  in  dein  gegenwärtigen  Theil 
entwickelt  und  der  Gebrauch  desselben  *  ge- 
zeigt werden.  —  Die  refiectirende  Urteils- 
kraft zerfällt  in  zwei  Theile,  in  di&  fatheti- 
sehe  und  in  die  teleologische  ;  jene  betrach- 
tet die  Formen  der  Gegenstände  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  subjektiven  Zweckmäfsig- 
keit,  wodurch  ein  Gefühl  der  Lust,  des  Wohl« 
gdfallens  an  Gegenständen  bewirkt  wird  (for- 
male. Zweckmäßigkeit);  diese  betrachtet  die 
reale  (objektive)  Zweckmäßigkeit  der  Natur 
*um.  Behuf  der  Erkemttnifs,  — •  Die  ästheti- 
sche Urteilskraft  steht  für  sich  allein  da,  und 
hat  weder  mit  dem  Erkennen  noch  Begehren 
etwas  zu  thun;  sie  besieht  sich  blos  auf  das 
Gefühl  der  Lu:t  und  Unlust;  kgnn  aber,  wie 
sich  dieä  in  der  Folge  ergeben  wird,   keine 
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eigentliche  Wissenschaft  (Geschmackslehre) 
begründen;  die  teleologische.  Urtheilskraft 
schliefst  sich  ihres  Zwecks  halber  an,  die  Na- 
tur erkenn  tnife  an,  und  ob  sie  gleich  ihrer  ei- 
genthümlichen  Prirzipien  wegen,  einer,  eigenen 
Critik  bedarf ,  so  gehört,  doch  die  Anwendung 

dieser  Prinzipien  zum,  Behuf  der  Erkenntnis 

*  » 

zur  theoretischen  Philosophie.« 

Die  Philosophie  zerfällt  nämlich,  in  Rück* 
licht   der  Gegenstände^  welche  sie  bedachtet, 
n  z\%ei '  Theile ,  in  die  theoretische  und  prak* 
tische.  *  Jene  hat  die  Erkenntnife  dessen,  was 
da  ist,    zum  Gegenstande,   ihr  Geriet  ist  die 
Natur,  daher  sie  auch  deA.  Hamen  Naturphi- 
losophie führt;  diese  hat  die  ErkenntnÜs  des- 
sen was  sein  soll  zum  Objekt,   ihr  Gebiet  ist 
ein.  Reich    der   Freiheit    und   sie  begründet 
Sittlichkeit,  daher  sie  auch  den  Namen  Mo- 
ra/philosophie  führt.      Jeder  derselben   muGi 
eine  Critik  vorausgeschickt  werden  %  um  die 
Gesetze  kennen  äu  lernen,   die  in  ihrem  Ge- 
biete  gelten  und  die  Bediägungetttonter  wel- 
chen sie  gelten.    Die  Naturphilosophie  erhält » 
ihre  Gesetze  durch  deb  Verstand,  die  Moral- 
Philosophie  durch  die  Vernunft,  -  Es  blieb  al- 
so blos   die  Critik  der  Urtheilskraft  (als  eines 
gesetzgebenden  Vermögens)  noch  übrig,   und^ 


* 
t       * 


da  nur  die  reflectireride  Urteilskraft  für  sicK 
selbst  gesetzgebend  sein  Jkann ,  die  Grftik  der 
reflectirenden  Urtheilskraft  Diese  zerfällt  in 
die  Critrk*  der  ästhetischen  und  teleologischen 
Urtheilskraft.  Beide,  begründen  durch  ihre 
Prinzipien  kein  neues  Gebiet  der  Philosophie 
(wie  es  denn  auch  aufser  der  theoretischen 
VncJ  praktischen  keine  dritte  Art  geben  kann), 
weil  die  aufgestellten  Prinzipien,  sich  blos  auf 
das  'Sttbjekt  beziehen ,  entweder  blos  auf  das 
$ubjekt  zum  Gefühl  (ästhetisch),  wo  aber  aus 
v  der  Critik  6ich  keine  Disciplin  ergiebt,  oder 
*  fls  Maxime  des  Subjekts  zur  Nachforschung 
in.  der  Natur,  wo  die  daraus  £ich  ergebenden 
.Vorschriften  der  theoretischen  Philosophie  an- 
gehängt werden  müssen, 

Kant  gab  zuerst  seine  Critik  der  Unheils- 
kraft  im  Jahr  1 790  heraus,  .welches  Werk  aber 
nachher  mehrere  Auflagen  erlebt  hat.  Mehrere 
seiner  Ideen  aus  der  ästhetischen  Urtheilskraft 
$ind  nachher  von  andern  scharfsinnigen  Männern 
mehr  bearbeitet  worden,  vorzüglich  muCs  Herr 
▼oft  Schiller»  in  dem  Deutschland  unstreitig  ei- 
nen  seiner  ersten  Köpfe  verehrt,  auch  hier  mit 
gtoßem  Ruhm  genannt  werden;  besonders 
sind  im  zweiten  und  dritten  Theil  seiner  pro- 
eaischei^  SqhrifteA  mehrere  für  die  Critik  der 
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ästhetischen    Urtheilskraft  ,  wichtige   Aufsatze, 
Enthalten. 

Mein  Zweck  geht  dahin,  in  diesem  Werk 
den  Hauptinhalt  der  Critik  der  Urteilskraft, 
sowohl  der  ästhetischen  als  teleologischen,  so 
faf&Iich  aU  es  nur  ijnmqr  möglich,  vorzu- 
tragen« Dafo  ich  die  neuesten  Werke  über 
Critik.  des  Geschmacks  so  viel  es  der  Z^Veck 
des  Werks  verstattete,  glicht  unbenutzt  gelaS- 
sext,  davon  wftd  der  unterrichtete  £,eser  sich 
leicht  überzeugen;  die  Quellen  aus  denen  ich" 
geschöpft  injraer  genau  zu  citiren,  hielt  ich 
bei  meiner  Absicht,  für  unnütz. 
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Critik  der  ästhetischen  Urtkeihkrafc 
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Untersuchungen    über    die   Prinzipien    des 

Geschmacks. 


Über  die  verschiedenen  Bedeutungen  de*  Werte, 

Geschmack. 

Man  braucht  den  Ausdruck  Geschmack  in 
verschiedener  Bedeutung«  i.  Vertteht  man 
•darunter  denjenigen  unserer  äußern  Sinne, 
dessen  Organ  die  Zunge  und  der  Gaumen  ist, 
und  diese  Bedeutung  ist  die  eigentliche ;  2.  das 
Unterscheidungsrermögen  in  Rücksicht  dieses 
Sinn*,  z.  B«  wenn  jemand  sagt,  er  habe  ket* 
neu  Geschmack,  weil  er  du?ch  den  ScÄnupfen 
gehindert  1  gewisse  Unterschiede  unter  Speisen 
und  Getränke  nicht  wahrnimmt;  3.  das  Ver- 
mögen durch  eine  Lust   zu.urtheilen,    oder 
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wie  man.  es  auch  wohl  nennt,    das  sinnliche 
fteurtheilungsv  ermögen;  so  sprechen  wir  in 
diesem    Sinn   jemanden  den   Geschmack  ab, 
wenn    er  gewisse  Farben  nicht  angenehm  fin- 
det, von  gewissen  Vorstellungen  nicht  gerührt 
wird   u.  s«  w.;    4.  das  Beurtheilungsvermögen 
des  Schöneil  und  Erhabenen,   welches  gleich- 
falls mit  einem  Gefühl  von  Lust  verknüpft  Ist. 
Man    gelangt  zu   dieser  Bedeutung    des  Aus- 
drucks Geschmack  durch  eine  Unterabteilung 
der   vorhergehenden ;   das  Vermögen  nämlich 
durch  eine  Lust  zu  uttheilen,  ist  von  doppel- 
ter Art,  entweder  empirisch,  Sinnengeschmack 
Cgustus  reflexusj  wodurch  wir  das  Angenelv 
me  und  Unangenehme  bestimmen,  oder  ideal* 
Re/lectionsgeschjnack  Cgustus  reflectensj  der 
das  Schöne  und.  Erhabene;  bestimmt.    Nur  der 
.  letztere  macht  bei  seinen  UrtHeilen  auf  AUge- 
meingültlgkeit  Anspruch  und  bedarf  daher  ei* 
ner    Critik,    d.   h.    einer    Untersuchung    der 
Rechtmäfsigkeit  dieser  Ansprüche.  -  Vom  Ge- 
schmack  in   dieser  Bedeutung   wird    in    der 
Folge  beständig  die  Rede  sein»      Endlich;  5« 
braucht  maxi  auch .  den  Ausdruck  Geschmack 
in  der  engsten  Bedeutung  und  versteht  danuK 

« 

ter*  den  Reflexiotisgeschmack,   welcher  seine 
Urthefle  mit  .Sicherheit,  Richtigkeit,  Fertigkeit 
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und  Feinheit  ausspricht,  ,  Dies  ist  %.  B.  der 
Fall,  wenn  man  jemanden  einen  Mann  von 
ßesehmack  nennt, 

«  * 

Unterschied    der  /Qesckmackiurthetl*    und    dt*. 

•      .  ErkenntntfsurLhe*ile. 

Ein  Urtheil  wird  ein  Erkenn  tniOsurtheil 
genannt,  wenn  es  Von  dem  Gegenstande  selbst 
etwas  aussagt.  Per  erste  Theit  dieses  Werks 
zeigte,  dafs  'keine  Erkenntnüs  ohne  eine 
Synthesis  des  #  Verstandes  möglich,  ist,  denn 
durch  sie  wird  erst  das  Mannigfaltige  in  eine 
nqthwemlige  (objektire)  Einheit '  verbunden» 
Weil  nun  der  Verstand  bei  den  Erkenntnifr* 
urtheilen  vorzüglich  in  Betracht  kömmt,  durch- 
ihn  die  Objektivität,  welche  dazu  erforderlich 

ist,  erst,  hervorgebracht  wird,  so  nennt  man 

I 
die  Erkenntnifsurtheile  auch  logische  Urtheäle  ■    1 

(Von  xeyet  Verstand).  Ihre  Eigentümlichkeit 
beruht  in  der  Beziehung  aufs  Objekt  und  e* 
ist  ganz  gleichgültig,  ob  die  im  Unheil  ver- 
bundenen Vorstellungen  a  posteriori  durch 
Empfindung  gegeben  werden  (die  Rose,  wel- 
che ich  in  der- Hand  halte  ist  roth),  .ode?  ob 
»e  *  priori,  jm  Gemüth  selbst,  gegründet 
sind*  (Alles  was  geschieht:  hat  seine  Ursach; 
twei  widersprechende  Begriffe  können  nicht 
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rereiöigt  gedacht  werden).  — •'  Den  Erkennt 
nilsurtheilen  stehen  "die  ästhetischen  gegen- 
über, wo  keine  Beziehung  aufs  Objekt,  .son- 
dern aufs  Subjekt  ausgedrückt,  wird,  die  Be~ 
nennung .  ästhetisch  kömmt  von  dem  griechi- 
schen «jk&trff  Empfindung*);  das  ästhetische 
Urtheil  beruht  auf  Gefühl.  Auch  bei  den 
ästhetischen .  Urtheilen  kömint  es  gar  nicht 
darauf  an,  auf  welchem  Wege  uns  die  Vor- 
stellungen ,  deren  Verhälmifs  zu  uns  als  Sub- 
jekt durch  das  Urtheil  ausgedrückt  wird,  ge- 
geben werden;  es  können  diese  Vorstellungen 
eben  sowohl  a  priori  als  a  posteriori  sein; 
ja  selbst  die  in  der  Vernunft  a  priori  gegrün- 
deten Begriffe  können  an  ästhetischen  Urthei- 
leif  dienen;  so  bringt  a.  B.  die  Vorstellung 
der  Pflicht  t  die  in  der  praktischen  Vernunft 
•ich  findet,  ein  Gefühl  in  uns  hervor,  und  be- 
gründet ein  ästhetisches  Urtheil. 

-Die  Geschmacksurtheile  gehören  au  den 
ästhetischen,  denn  sie  geben  keine  Erkennt- 
nis des  Objekts ,  sondern  drücken  blos  das 
Verhältnils  desselben  zum  Subjekt,  das  Wohl« 
gefallen  öder  Ausfallen  am  Gegenstande  au* 

*)  Di«  Aluo  theilttn  die  ErkinntniMtf  ia  >*nr*s  Ai6  dürfck 
den  Vonuod  (»tf);  und  in  ti&nr*,  dlt  durch  Kmgfinibutf 
f  egetan  ivtrden, 


f 


Dal*  die  Geachmacksurtheile  nicht  logisch 
sind,  nichts  zur  Erkenntnife  der  Gegenstände 
beitragen,  sieht  man  unter  andern  daraus, 
daß  wir  Gegenstände  schön  finden  können, 
.ohne  zu  wissen  was  sie  sind.  Der  gemeine 
Mann  weifs  nicht,  daCs  die  Blumen1  die  Be- 
wahrer der  Zeugungstheile'  der  Pflanzen  sind, 
und  dennoch  findet  er  sie  schön.  Schnörkel, 
Arabesken  sollen  nichts  sein ,  t  und  dennoch 
urtheilen  vrir,  dafii  sie  schön  oder  hälslich 
iind;  man  beurtheilt  die  Schönheit  einer  Mq- 
schel,  ohne  dak  man  daran  denkt,  dafc  sie 
der  Aufenthaltsort  eines  Thieres  ist.  —  Aber 
ein  jedes  Geschmacksurtheil  drückt  Lust  oder 
Unlust  aus  (es  ist  ästhetisch)  ,  denn  es  sagt, 
der  Gegenstand  gefällt  oder  mißfallt. 

Allein  obgleich  alle  Geschmacksurtheila 
ästhetisch  sind,  so  sind  doch  nicht  alle  ästhe- 
tischen  Urtheile  Geschmacks urtheile ,  in  der 
Bedeutung  die  wir  in  dem  Torhergehenden 
Abschnitt  mit  4  bezeichnet  haben ,  denn  die 
Urtheile  über  das  Angenehme,  so  wie  auch 
diejenigen,  welche  ein  Gefühl  von  Lust  oder 
Unlust  bezeichnen,  das  durch  Begriffe  des 
Verstandes  oder  der  Vernunft  hervorgebrächt 

wird,  sind  gleichfalls  zu  flen  ästhetischen  Ur- 
•  « 

theilen  au  rechnen. 
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'A  #  #  t  h  '0  ß.t  k.' 

Die  Logik  lehrt  die  Gesetze  des  Verstau» 
des  zum  Behuf  der  Erkenntnisse,  sie  ist  Ver- 
Standeslehre;  da  man  nun  den  objektiven 
Vorstellungen  die  subjektive  Empfindung  gp- 
genüber  stellte,  so  war  'es  natürlich  anf  data 
Gedanken  zu  kommen,  der  Logik  eine  Wis- 
sen&chaft  gegenüber  zu  stellen ,  welche  die 
Gesetze  für  jdie  Empfindungen  lehrte,  *und  al- 
so  das  für  das  Gefühl  vermögen  wäre^  was  die 
Logik  für  daa#  Erkenntnisvermögen  ist«  Ale^ 
xander  Gottlieb  Baumgarten  schrieb  zuerst 
eine  solche  Wissenschaft  und  belegte  sie  mit 

r 

dem  Namen  Aesthetik;  sie  ward  nach  ihm 
ron  mehreren  deutschen  Gelehrten ,  von 
Meyer,  J.  A.  Schlegel,  König,  Eberhard,  En- 
gel, Mendelssohn,  Meritz  u.  s.  w.  bearbeitet. 
In  dieser  Aesthetik  wird  gewöhnlich  eine  Theo- 
rie  der  Empfindungen  (Gefühle)  vorausge- 
schickt, sodann  vorzüglich  auf  die  Geschmacks^ 
Vorstellungen  Rücksicht  genommen  und  end* 
lieh  eine  Theorie  der  schönen  Künste  ge- 
geben. *    • 

Ob  es  nun  eine  Wissenschaft  der  Gefühle 
überhaupt  öder  auch  nur  in  Beziehung  anf 
die  Geschmapksurtheile  geben  könne  oder 
nicht?  ist  eine  Frage,  die  einer  sojchen  Äathe» 
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t!k  durchaus  vorangehen  mufs.  Liefse  sich 
z.  B,  d&rihun,  dafe  es  keine  objektive*}  Prin- 
zipien zur  Beurtheilung  des  Schonen  und  Er- 
habenen gebe,  so  würde  e?  auch  keine  Wis- 
senschaft des  Schönen  (Aesthetik  im  oben  an- 
geführten Sinn)  geben  können  *>  Diese  Un- 
tersuchungen sind  der,  Inhalt  der  Kan  tischen 
Critik  der  ästhetischen  .  Urtheilskraft.  K,  nt 
will  weder  eine  Theorie  des  Geschmacks» 
noch  der  schönen  Künste  aufstellen,  noch 
'will  er  Regeln  geben,  wie  man  es  anzufangen 
habe  seinen  Geschmack  au  eultiviren;  son- 
dem  er  will  untersuchen,  was  der  Geschmack 
als  Beurtheilungsvermögen  für  ein  Vermögen 
des  Gemüths  sei?  ob  ra  Prinzipien  a  priori 
enthalte?  welches  diese  Prinzipien  cipd?  luid 
was  s  für  ein  Gebrauch  yon  denselben,  eu 
inachen? 

Wir  machen   mit  der  Untersuchung   de* 
% Gefühls  der  Lust  am. Schönen  den  Anfang. 


•/ 
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')  Kant  taucht  den  Ausdruck  Aesthetik  in  seiner  Critik  der 
Vernunft  in  einer  «Adern  Bedeutung  als  fiaumgarttn,  und 
versieht  darunter  die  Wissenschaft  der  Vorstellungen,  wel- 
che ci'f  Empfindung  beruhen,  jtrwckauungHvlitre,  er  itelSt 
sie  der  Logik  ala  BegriisleJu*  gegenüber.  , 


JtnmerkUnlt. 
Man.  malt  «rweierlf  i  Arten  der  ÄMeinandersetsuag  der 
Gttcbmacksurtbeüe  Wohl    voneinander    unterscheiden,    die 
'empirische  oder  psychologische  und  die  transscendentaU. 
Jene   untersucht,  was  fuV  Vermögen  des  Gern  üths  beim  Ge- 
•cnmacksurtheito  eich  äufsern,  was  uns  antreibt  Geschmack*, 
anheile  *u  lallen  und  auch  wohl,  wie  feurke  in  feinen  '»hi- 
loeo  »hitchen    Untersuchungen    ffber    den  Ursprung  unterer 
Begriffe    vom    Schönen  und   Erhabenen»    was   für   kösper* 
liehe  Veränderungen   bei  /den   Gefühlen,    die  mit   den  Ge» 
echiriacksurtheüen  verbunden  sind,  eich  finden.     Auch  kann 
min  au»  der  Geschichte  die  Ursachen  der  beförderten  öder 
-gehemmten  Cultur«   sowohl  in  Betirtheilüng  als  Hervorbrin- 
gung   der  Gegenstande   dm   Geschmacks«  sowohl  im  Allge; 
meinen  als   lux  bestimmte  Nationen»  ja  selbst  für  einaalne 
Menschen«    darstellen.  —   Diese  Untersuchungen  haben  al- 
lerdings  ihren  Werth  und  .tragen  *ur  Menschenkunde  viel 
bei ;   wer  aber  meint;    Ja'fs  sie  Für  die  Geachmacksurtheile 
.vollkommen  hinreichend   sind/    und  wie   dies    noch  ganc 
neuerlich  geschehen»  mit  Wegwerfung  v#n  der  transscenden* 
talen  Untersuchung  dieser  Art  Urtheile  spricht«  versieht  noch 
nicht  einmal,   worauf  es  eigentlich  ankömmt.  —    Ksnaben 
nnmlich   die  Geschmacksurtheile  die  £igtnschsft,    dal*  der 
Urtheilende  denselben  nicht  blos  egoistische«   sondern' bin- 
rab>tische  Gültigkeit  beilegt«  und   swar  diese  letztere  nicht 
der  Beispiele  wegen«    wo  andere  mit  uns  übereinstimmen« 
sondern    der   innern  Natur  des  Unheils  selbst    wegen.  — 
yjjfx  .halten   unser  Goschmackturtheil  nicht  für  richtig  oder 
*  für   allgemeingültig«    weil  andere  mit  uns  auaammen  stim- 
men, sondern  indem  wir  ein  Geschmacksurtheil  fallen«  er* 
...  ♦  «  ,    ,  ...        - 

warten  wir,  dafs  uns  jedermann  beipflichten  soll.  .—  Mit 
welchem  Rechte  geschieht  dies?  Dies  ist  die  Frage«  welche 
die  transscencUntale  «Erörterung  der  Geschmacksurtheile  xii 
beantworten  sucht.  Sie  gebt  aller  Censur  der  Geschmacks- 
nrtheile  voraus  und  begründet  ihre  Möglichkeit.  —  Ist 
bliese  AUgemeingultigkeit  der  Geschmacksurtheile  kein  Blend 


/ 
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werk,   «der    welch*»   einerlei  iitf    g«ebt   ee   wirklich     Gev 
ecbmackettrtheUe*  so  rauf*  ihnen  irgend  «iay  objektives  oder 
eubjekitvee  Pjrinaip  a  priori  cum  Grunde  liegen,  auf  deseen 
Auffindung  twar  die  empirischen  Getetse  dar  Gemüihaver» 
Änderungen     beim     GuchmackittrthtiU     vorbereiten«      aber 
durcheilt  daaeelbe  eelbit  nicht  geben  können  -9  denn  m  kös* 
aTen  »war  «eigen«  wie  geurtheilt  wird,  nicht  aber  wie  f  eur» 
theilt  werden  saug 
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Untersuchung    der    G es chma chs^ur 
theile*     welche    das    Schöne    öe» 

treffen* 


■i  ^*mm*t* 


*■*** 
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1?**   deh  bilden  Häuplarten  der  Schönheit»    der 
freien  und  der  «a Aünßv/tde «. 

Ehe  wir  uns  an  die  Aufsüchuhg  der  Eigen* 
thümlichkeiten  der  Ürtheüe  über  das  Schöne 
und  deren  Begründung  selbst  Wagen  können» 
müssen  wir  uns  zuvörderst  einen  Hauptunter- 
schied  der  Schönheit  bekannt  machen,  der  auf 
die  Beschaffenheit  der  Geschmacksurtheile 
selbst  einen  wesentlichen  Einfluß  hat)  diese? 
Unterschied  betritt  die  freie  (für  sich  beste* 
,hende)  und  anhangende  (bedingte)  Seltenheit 
Cpulchritudo  vmga  Und  tidhaereri$).  Sie 
heifst  freu  wenn  dabei  kein  Begrif  von  dem, 
was  der  Gegenstand  sein  soll*  vorausgesetzt  wird. 
anhängend 0  wenn  ein  solcher  Begrif  und  die 


N. 


Vollkommenheit  (Übereinstimmung')  tfes 
genstandes  nach  (mit)  demselben  vorausgesetzt 
wird.  Zu  den  /freien  Schönheiten  gehören: 
Blumen,  Schaalthiere,  Arabesken,  Einfassungen 

•  ■ 

ä  la  grecs  Musik  ohne  Text,  der  Kopfputz 
der  Frauen  u.  s.  w. ;  zu  den.  anhängenden : 
Bildsäulen,  Gefäße,  Gemälde,  Gebäude^  JRe- 
den,  Gedichte,  Musik  mit  untergelegtem  Text 

ü>  s.  W.   Bei  der  anhängenden  Schönheit  wird 

«  k  »  . 

die  Frage  fcach  der  Vollkommenheit  (Richtig- 
keit) torausgesetzt,  und  wenn  gleich  die  Un- 
richtigkeit der  Schönheit  Abbruch  thut,  so 
sind  doch  Schönheit  und  Vollkommenheit 
wohl  voneinander  zu  unterscheiden,  und  die 
letztere  führt  nicht  immer  die  erstere  hei  sich» 
Es  kann  eine  Statue  alles  an  sich  tragen, 
was  wir  dem  Begriffe  nach  von  eutem  Herku- 
les fordern,  sie  kahn  niit  den  Gesetzen  des 
v  starken  männlichen  Körperbaus  genau  zustim- 
men, und  demimgeachtet  kann  sie  nicht  schön 
sein«  —  Es  sind  also  bei  dein  Unheil  über 
anhängende  Schönheit  zwei  Urtheile  innig  zu- 
sammen Verbunden  >  von  welchen  das  über 
Vollkommenheit  oder  Richtigkeit  vorangeht, 
und  das  über  Schönheit  folgt» 

Die  Naturschönheit  kann  sowohl  frei  als 
anhängend  sein;  obgleich  auch  bei  der  letz- 
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fern  ^mmer  für  die  Form  ein  großer  ^  weiter 
Spielraum    übrig,  bl$bt;    eben    so   kann   die 
Kunstschönheit  auch  frei  und  anhängend  sein, 
wie  wir  denn  auch  oben  unter  dei*  Beispielen 
der  freien  Schönheit  mehrere  Kunstprodukte 
genannt  Haben,     Nur  ist  hier  wohl  zu  unter- 
scheiden, es  liegt  der  Existenz  des  Gegenstan- 
des ein  Begrif.  zum  Grunde,   und  es  wird  bei 
Beurtheüugig  der  Form  desselben  durch    den 
Geschmack,    auf  einen  Begrif   Rücksicht  ge- 
nommen.  Das.  erstere  mufs  freilich  bei  jedem 
Kunstprodukte  <J?r  Fall  sein,    denn  der  Ver-   . 
fertiger   desselben   mufs  .  einen,  Zweck  haben, 
den  er  sich  durch  einen  Begrif  vorstellt;  das 
letztere  hingegen  ist  nicht  immer  der  Fall,  wie 
z,  B.  bei  den  Schnörkeln  der  Schreibmeister, 
den  Arabesken,  oder  der  Einfassung  von  Klei- 
dern bei  Frauen  u.  s*  w«;    nur  eine  Art  des 
schönen  Kunst ,  die  redende  %  macht  es  ihrem 
Wesen    nach    unmöglich ,    freie    Schönheiten  - 
aufzustellen,    denn  Worte  sind  nichts  als  Zei» 
chen    unserer  Vorstellungen,    und   Bede^  ist 
ohne.  Begriffe   nicht  möglich;     der   Verstand 
macht 'also  bei  einem  jeden  Produkt  der  Rede 
die.  Anforderung  der  Richtigkeit  d.  h.  der  Zu* 
ßamraenstimmung  mit  dem,  was  es  sein  soll. 
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Uniersehied    der    &e*ekmmtk*urthetl*   übet  *daä 
Schön*,  in  kücksicht  der  Gefühle*  die  mi* 
denselben  verbunden   sind. 

*  '  * 

Ein*  Gefühl  ist  nicht  immer  für  sich  al~ 
leia  vorhanden,  sondern  auch  oft  mit  andern 
verbunden«  So  ist  das  Gefühl  der  Lust  am 
Schönen  im  Geschmacksuitheil  auch  entweder 
rein  (für  steh  bestehend)  oder  gemischt*  (mit 
andern  Gefühlen  verbunden).  Zu  den  mit 
dem  Wohlgefallen   am  Schönen  verbundenen 

Gefühlen   gehören,    Sinnenreitz,    (das   Anmu« 

»  * 

thige,  Liebliche  u.  sl  w.)  Rührung,  das  Lä- 
cherliche, das  Erhabene,  das  Gefühl  der  Über- 
zeugung ,  religiöses,  moralisches ,  sympatheti- 
sches Gefühl,  das  Vergnügen  am  Naiven,  am 
"Witz,  ein  Gefühl,  was  das  Spie]  der  Affekten 
erzeugt,  was  die  Überraschung  hervorbringt 
U.  s.  w«  Diesem  zu  Folge  theilt  man  die  Ge- 
schmacksurtheile  in  reine  und  gemischte.  Als 
Gegenstände  reiner  Geschmaoksurtheile  kön+ 
nen  genannt  werden;  die  Arabesken,  Blumen, 
der  Kopfputa  der  Frauen.  Alle  adhärirende 
Schönheit  giebt  ein  gemischtes  Geschmacks- 
urtheil,  weil  die  Erkenntnis  der  Richtigkeit 
und  Angemessenheit  der  Darstellung  Lust  ge- 
währt, die  fijeilich  in  sehr  vielen  Fällen  ganz 
1  unmerklich  sein  kann.    Die  Kunstschönheiten 
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köjinen  reine  Geschmacksurtheile  geben,  wie 
z>.  B.  die  Arabesken,  das  Phantasmen  auf  ei- 
netn  musikalischen  Instrument,  sie  müssen  als- 
dann freie  Schönheiten  aufstellen»  —  Da  clie 
Werke  der  redenden  schönen  Künste  keine 
freien  Schönheiten  sein  können,  so  ist  in  dem 
Urtheil  über  dieselbe  das  Urtheil  über  Rieh« 
tigkeit  stets  eingemischt. 

Aber  es  können  auch  wieder  umgekehrt 
Naturschönheiten  gemischte  Geschmacksurtheile 
'erzeugen.     Eine  schöne  Gegend  kann  au&er 
der  Lust,  die  sie  uns  als  schön  gewahrt,  noch 
dadurch'  Vergnügen  erwecken,  dafe  sie  uns  an 
eine  Reihe  wichtiger  Thaten  erinnert,  von  de- 
nen sie  der  Schauplatz  war  und  em  Spiel  von 
Affekten  in  uns  erregen,   indem  wir  an  den 
Schicksalen  der  Menschen  Theil  nehmen,  die 
als  handelnd  und  leidend   in.  diesen  Begeben- 
heiten auftratet! ;    der  Gesang    der  Nachtigall 
kann  uns  das  Andenken  an  eine,  frühe  Liebe 
in.  die  Seele  rufen,  oder  uns  an  die  kindlich- 
frohen Tage  unserer  Jugend  erinnern« 

Es  kann .  der  Maler  der  Sphönheit  seiner 
Zeichnung  den  Reite  des  Colorits  hinzufügen;   % 
der  Schönheit  eines  Allegros  kann  der  Reite 
des  Tons. des  Ihstruments  worauf  es  vorgetra- 
gen wird,   sich  beigesellen;  der  Dichter  und 
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Redner  kann  seine  Gedanken  in,  ^ohlldingeficleij 
der  Sache,  angemessenen  Worten  ausdrücken, 
und  ihnen  da.lurch  Reit»  verschaffen*    Z.  B» 

Von  dem  Dome  - , 

Schwer  und  bang 

Tönt  die  Glocke' 

Grabgesang. 

Schiller. 

In  folgendem  Gedicht  von  Matthison  ist 
Lieblichkeit,  mit  Schönheit  verbunden« 

Syffen. 
Die  Sylfen  entwallen 
Des  Morgenroths  Hallen, 
'Wie.  lieblich,    wie  mild 
Ihr  .  PurpurgeLild 
Aus  Aether  gehaucht 
'In  Aether  sich  taucht  f 
Ein  Rosenblatt  würde 
Den  Schwingen  zur  fiürde» 
Ihr  Sinn  ist  so  .hell 
Ihr  Schweben  so  schnell 
Wie  Stralen  der  Sonne. 
Sie.  locken  zur  Wohne 

*  •  •  • 

Mit  Nachtigalltönen 
*      l/nd,  bieten  galant, 
%  Bezauberten  Schönen. 

lösende  Hand* 
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ZJum  Beispiel  eiAes  Geschmacksurtheils, 
in  dem  mit  der  Schönheit  Ruhrang  verbun- 
den >  mag  eine  Scene  aus  Euripides  Iphigema 
nach  der  Uebersetzung  von  Schiller  dienen» 

Iphigenia. 

Mein  Vater,  hätt*  ich  Orpheus  Mund,  könnt9  ich 
Durch  meiner  Stimme  Zauber  Felsen  mir 
Zu  folgen  zwingen  und  durch  meine  Rede 
Der     Menschen     Herzen,     wie     ich    wollte, 

schmelzen, 
Jetzt  würd'  ich  diese  Kunst  zu  Hülfe  rufen« 
Doch  meine  ganze  Redekunst  sind  Thränen, 
Die  hab*  ich  und  die  will  ich  geben !    Sieh*, 
Statt,  eines  Zweigs  der  Flehenden  leg*  ich 
Mich  selbst  zu  Deinen  Füßen  — •  Tödte  mich 
Nicht  in  der  Blüthe!  —  Diese  Sonne  ist 
So  lieblich !    Zwinge  mich  nicht  vor  der  Zeit 
Zu  sehen,   was  hier  unten  ist!  —    Ich  war's 
Die  Dich  zum  erstenmale  Vat^r  nannte,  *,  • .  ' 
Die  erste,  die  Du  Kind  genannt,  <Jie  erste. 
Die  auf  dem  väterlichen  Schoo&e  spielte. 
Und  Küsse  gab  und  Küsse.  Dir  entlockte. 
Da  sagtest  Du  zu  mir:   „O.  meine  Tochter. 
Werd  ich  Dich  wohl, '  wie's  Deiner  Herkunft 

ziemt. 


58     ■         .  " 

Im  Hause  eines  glücklichen  Gemahl* 

Einst    glücklich     und    gesegnet     sehn?"   — 

Und  ich, 
An  diese  Wangen  angedrückt,  die  flehend 
Jetzt  meine  Hände  nur  berühren,  sprach  a 
Werd'  ich  den  alten  Vater  alsdann  auch 
In  meinem  Haus 'mit  sütsem  Gastrecht  ehre*,  | 
Und  meiner  sorgenlosen  Jugend  Pflege 
Dem    Greis    mit    schöner    Dankbarkeit    be- 

« 

lohnen?* 
Sa  sprachen  wir.     Ich  hab'i    recht   gut    be- 
halten.. 
Du   liast's   vergessen,    Du,    und   willst   mich 

tödten. 
O  nein!  bei  Pelops,  Deinem  Ahnherrn!  Nein! 
Bei  Deinem  Vater  Atreus  und  bei  dieser  *) 
Die  mich  mit  Schmerzen  Dir  gebahr,  und  nun  , 
Aufs  neue  diese  Schmerzen  um  mich  leidet! 
Was  geht  mich  Paris  Hochzeit  an?  Kam  er 
Nach  Griechenland  mich  Arme  au  erwürgen? 
ö  gönne  mir  Dein  Auge!    Gönne  mir 
Nur   einen  Kufs ,   wenn  auch  nicht  riehr  Er-  * 

hörung, 
DaGs  ich  Ein  Denkmal  Deiner  Liebe  doch 
Mit   su   den  Todten  nehme!    Komm,    mein 

Brujier! 

•)  CfytfMfitft.  * 
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Kannst  Du  auch  wenig  thun  für  Deine  Lieben, 
Hinknien  und  weinen  kannst  Du  doch.  Er  soll 
Die    Schwester    nicht    ums    Leben     bringen,; 

sag*  ihm. 
Gewiß !  Auch  Kinder  fühlen  Jammer  nach« 
Sieh*  Vater!    Eine  stumme  Bitte  richtet  er  an 

Dich  •*—         *       '  . 
Lafs  Dich  erweichen !    Laft  mich  leben !  • 
Bei  Deinen  Wangen  flehen  wir  Dich  an, 
Zwei  Deiner  Lieben,  der  unmündig  noch, 
Ich  eben  kaum  erwachsen !  *  Soll  ich  Dii*a 
In  Ein  herzrührend  Wort  zusammenfassen? 
Nicht  süfsers  giebt  es  als  der  Sonne  Licht 
Zu  schaun !   Niemand  verlanget  nach  da  unten« 
Der  raset/ der  den  Tod  herbeiwünscht! 

Beispiel  eines  gemischten  Geschmacksur- 
iheils,  wo  mit  dem  Schönen  das  Lächerliche 
verbunden. 

Loh  der  'Faulheit*   von  Lessing* 
Faulheit,  endlich  mu£  ich  Dir 
Auch  ein  kleines  Loblied  bringen  — 
O  —  wie  sau  —  ert  wird  es  mir 
Dich  —  nach  —  Würden  —  —  *u  besin- 
gen. — . 
Doch  ich  will  mein  Bestes  thun. 
Nach  der  Arbeit  —  ist  gut  ruhn.  — 
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Höchstes  Gut.  wer.  Dich  nur  hat 

Dessen  ungestörtes  Leben  — — 

Ach!  —  ich  —  gähn, ich  werde  matt — 

Nun  —  so  —  —  magst  Du,  — ,  —  mirs  yer- 

geben, 
Dafs  ich  Dich  reicht  singen  kann,       *   ( 
Du  verhindern  mich  ja  dran. 

•     Aus  Ramler*  lyrischer  Blumenlese. 

i 

Obgleich  das  Erhabene  eine  ganz  eigene 
Art  Geschmacksurtheile,  die  sjtecifisch  von 
denea^  die  das  Schöne  zum  Gegenstand  ha- 
ben,  begründet,  so.  mufe  doch  die  Darstel- 
lung desselben,  wenn  sie  Produkt  der  Kunst 
ist,  schön  sein.  Beispiel  des  schönen  Erha- 
benen: 

s  Prometheus. 

•  > 

Bedecke  Deinen  Himmel,    Zeus, 
,  Mit  Wolkendunst, 
Und  übe,  dem  .Knaben  gleich, 
Der  Disteln  köpft, 
An  Eichen  Dich  und  Bergeshöh'n, 
Mufst  mir  meine  Erde 
Doch  lassen  stehn 

Und  meine  Hütte,  die  Du  nicht  gebaut, 
Und  meinen  Heerd 
Um  dessen  Glut  v  . 

Dt*  mich  beneidest. 


\ 


•«    » •  .*.     » 
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Ich  kenne  nichts  ärmer* 

Unter  der  Sonn'  als  euch  Götter! 

Ihr  nähret  kümmerte!.     " 

Von  Öpfersteüern 

Und  Gebetshauch 

Euro  Majestät 

Und  darbtet  i  wären 

Nicht  Kinder  und  Bettler  ' 

Hofnungsvolle  Thoreiu 
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Da  ich  ein  Kind  Va£ 

Nicht  wußte,  wq  aus  hoch  ein, 

Kehrt'  ich  mein  verirrtes  Auge 

Zur  Sonne,  als  wenn  drüber  war 

Ein  Ohr  zu  hören  meine  Klage, 

Ein  Herz  wie  meins 

Sich  d«  B^räo«eu  *  erba,o,e„. 


I         * 


Wer  half  mir 

Wider  der  Titanen  Übermuth^ 

Wer  rettete  vom  Tode  mich*  . 

4» 

Von  Sklaverei? 

Hast  du  nicht  alles  selbst  vollende!) 

*  *  • 

Heilig  glühend  Herz? 
Und  glühtest  jung  und  gut 
Betrogen^  Rettungsdank 
Dem  Schlafenden  da  droben? 


../ 
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Ich  Dich  ehren?    Wofür? 

Hast  Da  die  Schmerzen  gelindert 

Je  des  Beladenen?  . 

Hast  Du  die  Thränen  gestillet 

Je  des  Geängs taten?       ;   ' 

Hat  nicht  mich  zum  Manne  geschmiedet 

Die  allmächtige  Zeit  v 

Und  das  ewige  Schicksal, 

Maine  Herr'n  und  Deine» 


Wähntest  <Du  etwa, 

s 

Ich  sollte  das  Leben  hassen* 
In  Wüsten  fliehen, 
Weil  nicht  alle 

reiften? 


Hier  site  ich ,  forme  Menschen 

Nach  meinem  Bilde, 

Ein  Geschlecht,  .das  mir  gleich  sei 

Zu  leiden ,  £ü  weinen, 

Zu  genießen  und  zix  freuen  sich» 

Und  Dein  nicht  zu  achten» 

Wie  iöhl  -«• 

Göttl€> 
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Ein  Gefühl  der  Überzeugung  mit  dem 
Wohlgefallen  an  Schönheit  wird  durch. folgen* 
de  Darstellung  erweckt: 

Die  Freundschaft* 
Wie  der  frühe  Morgenscharten, 
Ist  die  Freundschaft  mit  den  Bösen, 
Stund*  vor  Stunde  nimmt  sie  ab.    - 

Aber  wie  der  Abendschatten 

* 

Ist  die  Freundschaft  mit  deii  Guten, 
Bis  des  Lebens  Sonne  sinkt» 

Ein  religiöses  Gefühl  gesellt  sich  zum 
Wohlgefallen  am  Schönen  bei  Lesung .  des  f  61* 
genden  Gedichts  aus  Gleims  Halladat.  ■ 

Art  Idalupä  den  Bildhauer* 
Von  Deinem  Gott  ein  Bildnils  wolltest  Du 
Dir  machen ,  Armer]    Hast  in  Deiner  HancJ 
Die  Hacke  noch?  — ■    Und ' wenn  in  Deiner. 

Hand 

Ein  Meissel  wäre,  welcher  Marmor  leicht 

■ 

Auf  Deines  großen  Geistes  raschen  Wink 
In  eine  wunderherrliche  Gestalt 
Verwandeln  könnte,  dennoch  rath  ich  Dir, 
Den  Meissel  wegzuwerfen!    Denn  von  Gott 
Ein  Bildnils  machen  wollen.  *jst  Beweis 
Von  Geistesschwäche.    .Daurende  Gestalt 
Gib  seinen  höhen)  Geistern;  gib  auch  dem 


* 


'  » 


. ,  i 


\  ' 
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Der  unter  Menschen  edle  Thaten  that! 
Dem  Gott  gedankten  Fürsten,  der  die  tust 
Des   'menschlichen  .Üeschlechts    und    seines 

Volks"; 

»       •*  «       •      < 

Dem  Patrioten,  der  .der  Steuermann 
Des  Vaterlands  und  seines  Fürsten  war; 
Dem  Weisen,  der  bei  später  Lampe,  Licht 
In  finstre  Seelen  seiner  Brüder  trag;     . 
Dem  stillen  Frommen,  dessen  Frömmigkeit  ~ 
ferst  dann  gesehn  von  scharfen  Äugen  Ward 
Als  er  hinaufgetragen,  lange  schon  - 
In  seines  Gottes  befcrer  Geisterwelt 
Den  Lohn  für  seine  Tugenden  empfing; 
Dem  guten  Weibe,  dessen  Gfüte  spät 
Den  Enkeltöchtern  noch  Exempel.ist. 
Nur  Deinem  Gott  gib  keine!  —    Deinen  Gott 
Kannst  Du  nicht  schnitzen  und  nicht   kon- 

fcerfeiri, 
Er  ist  der  Unsichtbare,   Dir  zu  groß!  — 
Und  gäbst  Du  ihm  erhabene  Gestalt 
Aus  welcher  Allmacht  und  Gerechtigkeit    ; 
Erbarm ang,  Gnade,  L/ebe,  Langrauth  und 
Die  höchste  Weisheit  unser  aller  Herz 
Zur  Anbetung  aufforderten,  an  der 
Die  grofsen  Künstler  alle  Deine  Kunsl 
Und  Deines  Geistes'  großes  Ideal 
Bewundern  müssen*  dennoch  hattest  Du 

.     Den 


$5 

Den  tfnsichtBarea  schlecht  gebildet  und 
Nichts  mehr  ab  Mir  «in  kleines  Götterbild 
In  Deinem  Tempil  hingestellt,  zum  Spott  «— 
Zum  Spott?    O  nebW  «im  Mitleid,  Ärgernils 
Und  zur  Verengung  der  beklemmten  Brust 
Des  Weisen,  der  in  seiner  Seele'  tief  » 
Den  grofren  Gott  der  Götter  .und  des  Wurmt 

Der  Sonnen  und  der  Erden,  nur  sich  denkt 

» 

Und  hingeworfen  auf  den  Stäub,  aus  dem 
Sein  grober  Schöpfer,  inrenn  er  will,  den*  Geist 
Des  Menschen  winket,  oder  IJJjnuiei^ölbt, 
Anbetet,  und  in  seine*  Anbetung  ._,,,. 
Den  nahen  Geist  empfindet,  qder  ihn^ 
In  seinem  West,  in  seinem  Meere6sturm 
In  «einem  Donner  und  Auf  Fittigen 
Des  Blitzes  gegenwärtig  hört  und  sieht 

■  i 

Wird  des  mönükohe  Gefühl  durch  den 
schönen  Gegenstands  auch  afficht,  so  bekommt 
das  Gefühl  der  Lust-  dadurch  einen  hohen 
Grad  der  Lebhaftigkeit  und  des  Interesses, 
Als  Bespiel  der  Art  nenne- ich  Dom  Karid* 
Ton  Schüler,  Mahotned  von  VokÜr*}  al*  klei» 
ne*  Beispiel  will  ich  folgendes  Gedicht  aus 
dem  Griechischen  hernehmen,  .d&sefr 
•etzonc  wir  Herrn  Herder  verd*tok«v 


11 


j» 
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Gerecht  ist  nicht  r  der  niemand  Unrecht  thut 
Der  ists,  der  Unrecht  thun  kapn  und  nicht  will 
Nicht  der,  dm  kleinen  Raubes  sich  enthalt 
Der  ist»,    der  \grplsen  Raub  frrit  Muth    yer- 


Wenn  er  ihn  haben  und  behalten  kann. 
Nicht  der  ists,  der  dies  alles  nur  befolgt 
Der  ists,,  der  ungeschminkten  reinen  Sinne 
Sein  ein  Gerechter  und  nicht  scheinen  will. 


Diese  Verknüpfung  '  von  Gefühlen  giebt 
euch  nachfolgender  Fabel  Ton  Lessing  ein  so 
hohes  Interesse: 

Zevs  und  das  Schaaf. 

Das  Schaaf  mu&te  von  allen  ,Thierent  vie- 
les leiden.  Da  trat  es  vor  den  Thron  des 
Zevs  und  bat  sein  Elend  zu  mildern. 

Zevs  schien  willig  und  sprach  zu  dem 
Schaaf:     Ich  sehe  wohl,    mein  frQmmes  Ge- 

* 

schöpf,  ich  habe  Dich  allzu  wehrlos  erschaf- 
fen. Nun  wähle,  wie  ich  diesem  Fehler  am 
besten  abhelfen  soll«  Soll  ich  Deinen  Mund 
mit  schrecklichen  Zähnen  und  Deine  Füße 
mit  Krallen  nisten? 

O  nein,  sagte  das  Schaaf,  ich  wiUnich* 

mit  den  reisseudw  Thielen  gemein  haben. 


\ 
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•     Oder,  führ  2evs  Fort,  soll,  ich  Gift  in  Dei- 
nen  Speichel  legen? 

.  Ächl  versetzte  das  Schaaf,  die  giftigen 
Schlangen  werden  ja  so  sehr  gehalst*  — 

Nun  was  soll  ich  denn?  Ich  will  Höraer 
auf  Deine  Stirne  pflanzen  und  Stärke  Deinem 
Kacken  gehen« 

Audi  nicht ,  gutiger  Vater,  ich  könnte 
leicht  so  etö&ig  werden  als  der  Bock, 

*  Und  gleichwohl,  sprach  Zevs ,  mu&t  Du 
selbst  schaden  können,  warn  sich  andre  Dir 
*n  schaden,  furchten  sollen; 

Müßte  ich  das  ?  seufkte  das  Schaaf-  O  so 
lafs  mich  gütiger  Vater,  wie  ich  bin,  Denn 
das  Vermögen  schaden  *u  können,  erweckt 
fürchte  ich»  die  Lust  schaden  au  wollen  und 
es  ist  besser  Unrecht  leiden  als  Unrecht  thun» 
Zevs  segnete  das  froimne  Schaaf  und  es 
vergab  von  Stunde  an  su  klagen» 

Beispiel,  um  die  Verhüidung  des  Naiven 
mit  dem  Schönen  za  erläutern. 

Die  Spinnerinn,    von  VofsK 
Ich  sab  und  spann  vor  meiner  Thür 
Da  kam  ein  junger  Mann  gegangen; 
Sein  braunes  Augg  lachte  mir 
Uad  röthat  glühten  seine  Wangen, 
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Ich  sah  vom'  Rockeii  auf  und  sann 

Und  saft  verschämt  und  spann,  m*d  *pann> 

* 

Gar  freundlich  bot  er  gut6ü  Tag 

Und  trat  mit;  bolder  Scheu  mit  näher» 

Mir  ward  so  äugst;  der  Faden  brach. 

Das  Herz  im  Busen  schlug  mir  höher; 

Betroffen  knüpft  ich  wieder  an    , 

Und  sab  verschämt  und  apana  und  spann» 


Liebkosend  drückt  er  mir  die  Hand 
Und  schwur,  da£s  Iceine  Hand  ihr  gleiche, 
Die  schönste  nicht  im  ganzen  Land 
An  Schwanenweifs'  und  Hund  und  Weiche. 

0 

Wie  sehr  dies  Lob  mein  Herz  gewann, 

« 

Ich  sab  verschämt  und  spann  und  spann. 

Er  lehnt  auf  meinen  Stuhl  den  Arm 

.'■■'•»■ 
Und  rühmte  sehr  das  feine  Fädchen. 

Sein  naher  Mund,  so  roth  und  warm   x 

Wie  zärtlich  haucht  er:  süßes  Mädchen! 

*•  • 

Wie  blickte  mich  sein  Auge  an! 

Ich  sals  verschämt  und  spann  und  Spann, 

»  * 

Indefe  an  meiner  Wange  her 

Sein  schönes  Angesicht  sich  bückte, 


./ 
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Begegnet  ihm  roh  ungefähr 

Mein  Haupt,  das  sanft  im  Spinnen  nickte; 

Da  hülste  mich  der  schöne  Mahn«. 

Ich  safs  verschämt  und  spann  und  spann, 

•*  •  * 

Mit  großem  Ernst  Tterwies  ichs '  ihm ; 
Doch  ward  er  kühner  stets  und  freier. 
Umarmte  mich  rq/Bi  Ungestüm 
Und  kü&te  ttriöh  so  roth  trie  Fbüer, 
O  Sagt  mir  Schwestern,  sagt  mir  an:  " 
Wars  möglich^  dal*  ich  weiter  spann? 


Ita  mit  Schönheit 
Epigram  ron 

*nr  Iink&  mit  eucti^  so  ordnet  künf- 
tig der  Richter, 
Und  ihr,  Schäfchen,  ihr  sollt  ruhig  zur  Rech* 

ten  mir  stehet 
Wohl!  Pocli  einte  ist  noch  von  ihm  zu  höf- 

'      fen;  dehn  sagt  er: 
Seid,    Vernünftige^   mir  grad  gegenüber  ge» 

•«eilt. 


So   wie  auch  folgendes  de*  Herrn  ton 
Kleist,  nach  dem  Hieronimu*  Amaltheus, 
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An    zwei    sehr-  schöne ,      aber    einäugig* 

Geschwister. 

Du  mußt!    o  kleiner  Lyköu,   Dein  Aug  Aga* 

then  leihn, 
Blind  wirst  Da  dann  Kupido,    die  Schwester 

Yenud  sein* *} 

* 

Gefühl  der  JLust  am  Spiel  der  Affekten, 
verbunden  mitr  dem  Gefühl  dar  Schönheit, 
gewähren    vorzüglich    die  Meisterw/arkp    der 

>  tragischen ..  Muse;  Euripidis  und  Göthens 
Iphigenia,  die  beiden  Piccolomini  und  Wallen« 
stein,  Maria  Stuart,  Dom  Karlos >  die  Jung- 
Iran  von  Orleans  von  Schiller,  Aisire,  Zaire, 
Mahomed,  Tancred  von  Voltaire  u.  al  w.f 
denn  wer  könnte  nicht  tu  den  aufgezählten 
Stücken  noch  viele  hinzufügen,  die  ihm  den 
achönsten  Genufs  gewährten«  Ein  Gedicht 
von  kleinerem  Umfang  zu  finden ,  was  als  Bei* 
spiel  dienen  könnte,  ist  schwieriger;  mir 
scheint  folgen  de  Ode  von  Denis  nicht  unpa*» 

'send  gewählt. 


+J  Limine  Actn  dtxtr*«  ctpta  «tt  Lccmtl«  «iAtt«M 
Et  potU  ett  formt  tioctfe  uttrqut  d#ot* 
BUnde  pntr,  Ismen,  quod  habet,  cobm<1«  pMltt*. 
Sic  tu  ateüt  Amor,  lic  erit  Uli  V«noi. 
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Das  Donnenvetber; 
Herrlich  und  furchtbar  bist  Du,  gewaltiger 
Wolkeiiversajjimler,  HimmelTerfinsterer! 
Kein  Erdegebiether  und  kreis'te  sein  Machtwort 
So  wie  die  Sofiiie  kreist 
Reichet  an,  Dichte 

Herrlich  und  fwchtbtr» bistDu; '  So  sagte  mir 
Tief  in  die  Seele  Dein  Donper. 
Sa  lange  De^'  Bonner  sprach,    lag  es  Ter» 

stummet 
Aber  nun  sagt  es  mein  Harfeospiel  nacht  v 
Herrlich  und  furchtbar! 


Heb  war  der  Tkg/    Dein  flnger  gebot 

Nach  Süden»    Da  zogen  nach  Süden 

Von  tausend  Ifcätem  und*  tausend  kochende» 

Sümpfen 
Die  blaulichen  Hauche,  verdickten  sich  dort 
Zu  schwarzen  Wolkengebirgen*    Von  de 
Sollte  Dein  Blitzgespann,  ' 
Sollte  Dein  erdenerechütternder  Wage» 
Über  das  Antlitz  der  Welt  ergehn» 


\ 


Die  Sonne  barg  rieh«    Immer  stitter, 
Stiller  ward  der  Waldgesang. 

Der  Schwalbe  Hügel  streiften  an  der  Erde 

■«  . 

Die  Mücken  summeten  ahnend  umher*  ♦ 


•       • 
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Schnaubend  warf  der  Stier  den  Nacken  auf 

Und  sucht*  dep  sjrömenden  Wind 

Aber  von  JWr  war  Ahm  noch  nicht;  an  strömen 

gehothen.. 
Unbewegt  >  unerfrischt  etaad  «iio  JLuft, 
Und  die  Brost  des  Barden  wap.  beklemmt 
Und  «ein  Odem  *dwer*j»<  ?  -~  ■  ■  1 

Eadliok  gphot^t  Da  dem  Winde  an  strömen. 
Da  trug  er  in  seiner  weitkreisenden 
Tief  mederhangmden  W^Uteraiacirt 

Deinen  erschrecklichen  Wagen  herauf!  ♦ 

Aila  auf  Riß  zerbarst  die  Nacht 

Deinen  ffiä^litoqyfoen  gtfthqaden  Keile* 

Vor  dem  Wagen  her«  . 

Ata*  46r  Vftupn  krachte  noch  nicht.      Er 

».'  .<  .  ..  -      rollte  nur. 
Und  die.  Qnutft,  dm  Bardan  ward  beklemirifer 
Und  sein  ödem  achweren  .     .     . 


4 


Nun  war  der  Wegen  über  nnsenn  Haupte 
Dem  Drucke;  «c&nac  schweren  Bader 
Erbebten  die  Thünne  der  Kaiserstadt  *) 
Erbebte  b^in.frsam  tiefe*  Schooe  die  Vett* 
Jeglicher  blenden^  Blit*., 

Ereilt  »am  he&abmdm  Kn$b$.  . 
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War  des  nahen  Todes  Zeuge. 

Bleich  und  stumm  war  mein  Geschlecht 

Und  ich  ,se&  mit  gebognem  Nabken 

Und  in  meiner  Seele  war  kein  Laut  'als  dieser : 

Herrlich  |ükd  farcktbar! 


Aber  die  uckigen  Kote 
Fuhre»  ergrimmet  umlief, 
iner  durchwühlte  den  Busen  der  Flur, 

anderer  begrub  sich  in  der  erschrockenen 

Domraflut. 
Dieser    erlopch    im    unendlichen  Räume  der 

HhnmeL 
Jener  traf  der  schönst«!  Eiche  Wipfel, 
Morgen  kömmt  d&r  Barde  will  sich  Gänzen, 
Ach  sie  steht  versengt! 

% 

Also  fuhren  die  Keile;  doch  hatte 

Der  auf  dem  Wagen  den  Keilen  gebothen 

Maines  Geschlechts  zu  schonen. 

Und  itzo  gab  er  qeinen  Wassern 

i 

Befehl  herunter  zu  stürzen« 
Da  wurden  die  Wolkengebirge  cur  Ebne, 
Und  der  Wagen  krachte  nimmer^  rollte  nur» 
Und  ich  hub  mein  Haupt  allgemach  empor 
Und  die  Brust  des  Barden  ward  erweitert 
Und  sein  Odem  leichter. 


Nun  war  er  hinüber,  der  Wagen  nach  Norden, 

Doch  irrte  von  Berge  zu  Berge 

Der  langsam  sterbende  Nachhall  von  seinem 

Gorolle. 
Da   schwang   sich   mein  freierer   Blick  zum 

Himmel 
Der  farbige  Bogen  (die  Brücke  der  Götter 
Als  Odin  noch  herrschte ,  npch  Asgard  stand 
Und  itzo  dar  Schatten,  Allvater! 
Von  Deinen  besänftigten  Augenbraunen) 
Der  wölbte  sich  hell  in  Osten  empor. 
Wie  klares  Gestein,  so  glänzte  mir  LtkTt 
Der  Segen  der  Wolken  auf  Laub  und  Gras. 
Da    tauchten    die   Vögel,    da    tauchten    dtt 

>  Heerden 

Den  muntern  Fuft  ins  erfrischende  Na& 
Und  neues  Gefühl  des  Lebens  erhub 
Das  zagende  Menschengeschlecht» 


Aach  mich,   auch  mich  erhub  dies  neue  Ge» 

fühL 

Ich  rührte  die  Saiten  und  sang : 
Herrlich  und  gnädig  bist  Du,  gewaltiger 
Wolkenverwälzer,  HimiQelerheiterer ! 
Siehe  dort  dampfet  der  Hain  getroffen  yon 


•»  * 


Aber  Du  schontest  der  Menschen 
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Deine  Sonne  barg 

tiiin  erscheint  sie  wieder 

[n  der  Abendpracht« 

Ihrer  „Blicke  letzter 

Güldet  mein  erwachtes 

Frohes,  dankbemühtes  Harfenspiet 


Die  lebhafte  Darstellung  der  Schwüle  det 
Luft ,    des  Anfangs  und  Fortgangs  des  Gerät-  - 
tera   versetzt  uns  in  eine  Beklommenheit,  die  \ 
immer  mehr  und  mehr  wächst}    so  Vtfe  das 
Ende  des  Gewitters  und  das  Gemälde  der  er« 
frischten  Natur«  in  unserer  Brust  ein  freieres 
Athxnen-  bewirkt  und  das  Gefühl  des  Frohieins 
erzeugt  — -  Der  Dichter  erreicht  seinen  Zweck 
ein  Spiel  der  Gefühle  in  uns  zu  erregen  da- 
durch um  so  eher,  daß  er  nicht  ^lo«  die  Na* 
turersch'einungen    vor  unserer  Seele  vorüber«* 
gehen  labt,    sondern  uns  auch  die  verschie- 
denen Wirkungen  darstellt»  welche  sie  atuf  an- 
dere lebende  Wesen  macht .  und  die  Gefühle 

* 

nennt,  die  in  ihm  sich  erasugten*  >. 


Beispiel  eines  Geschiqaeksnrthetls 
Terbunden  mit  dem  Gefühl  der  Überraschung^ 
welches  Lust  gewährt,  wähle  ich  fölgenaes 
scherzhafte  Gedicht  des  Herrn  von  Loganu . 
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Technikuu 
Techniku*  kann  alle  Sachen 
Andre  lehren,  selber  machen; 
Reiten  kann  er,  fechten,  tanzen; 
Bauen  kann  er  Stadt'  und.  Schanzen; 
Stadt  und  Land  kann  er  regieren; 
Recht  und  Sachen  kann  er  führen* 
Alle  Krankheit  kann  er  brechen; 
Schön  und  zierlich  kann  er  sprechen; 
Alle  Sterne  kann  er  neiintn ; 
Brauen  kann  er,  hacken,  brennen; 
Pflanzen  kann  er,   säen,  pflügen; 
Und  zuletzt  —  erschrecklich  lügen. 


tikm  dm  UhttnchuA    d*r  ttlnem  toeschtoacksurtheil*  ubo 
4*t  $ch$*e  und  4*r  *ndwn  &tth*tUcht*  Unheils 

.  Wir  haben  oben  den  Unterschied  «iri- 
schen logischen  und  ästhetischen  UrtheUen  an- 
gegeben und  gezeigt,  daft  die  letztern  das 
Wohlgefallen  und  Milkfallen  an  einem  Gegen- 
stände ausdrücken.  Alles  Wohlgefallen  aber 
an  einem  Gegenstände  ist  von  dreifacher  Art, 
entweder  vermittelst  der  Empfindung  (Materie 
4er  Anschauung),  oder  der  Anschauung  als 
solcjier  (Form  der  Anschauung)  oder  eines 
fcegrifs.  Im  ersten  Fall  heißt  der  Gegenstand 
imgeftihmj  im  zweiten  sahen  oder  erhaben, 
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im  dritten  gut.  —  Daß.  diese  Eintheilung 
der  Gegenständ^  des.  Wohlgefallens  logisch 
roUs  tändig  ist,  fällt  in  die  Augen*  Es  fragt 
lieh  blos.,  oh  diese  Gegenstände  der  speci- 
fic ch  verschiedenen  Arten  des  Wohlgefallens 
wirklich  statt  finden  >  und  ob  die'  gewählten 
Bezeichnungen  des  Angenehmen!  Schönen  und 
Guten J  richtig  aind. 

Dafs  in  dar  Sprache  angenehm,    ächön 
(erhaben)  und  gut  voneinander  unterschieden 
werden  >   raufa   uns  «chon  vermuthen  lassen, 
dafc    das  Wohlgefallen  Wiche«  dadurch,  be* 
zeichnet  wird,  auch  unterschieden  sein  werde; 
und    dies   wollen  wir  zuvörderst  auseinander 
setzen«    Wifc  wollen  aber,  um  Schwierigheiben 
zu  t ermeiden,  noch  hinzufügen,  dafs  es  zwei 
ganz    verschiedene   Arten    des    Guten   giebt, 
das  Gute  in  Rücksicht  des  Erkennen«  und  in 
Rücksicht  des  Begehrens«     Das  Gute  des  Er- 
kenoens,    das  logische  Gute    (bonum  logü 
cum)  besteht  in  der1  Beschaffenheit  und  Voll- 
ständigkeit eines  Gegenstände^,  zu  dem,    was 
er  durch  dien  Begrif  gedacht,  sein  soll«     Das 
Gute  in  Rücksicht  des  Begehren*  zerfällt  in 
zwei  Arten,  in  das  Absolut* Gute  und  in  da* 
Relativ -Gute  (das  Gute  zu  einem  bestimmt!  n 
Zweck).    Jenes  heilst  das  Sittlich. Gut 0  (h>^ 


7* 

•  wiiil  moraleh  und  i&t  Zweck  An  sich .  diese 
42m  Nützliche  und  ist  Mittel  zu  einem  -Zweck 
Es  kann  meinen  Lesern  diese  j£intheüung  dei 
Gutth,  keine  Schwierigkeit  machen,  da  in  dem 
«weiten  Hauptabschnitt  dieses  Werks,  weicher 
die  Frage;  was  soll  ich  thun?  beantwortete, 
weitläuftig  über  den  Unterschied  des  Sittlich- 

*  Guten  und  <  Nützlichen  gesprochen  worden. 
Die  yon  Kant  gegebene  Erklärung  der  Tu- 
gend: sie  ist  moralische  Tapferkeit  ist  logisch  ! 
gut  ,  Das  Logisch. Gute  oder  das  Zusammen- 
stimmen eines  Gegenstandes  mit  dem  Begrif  von 
demselben  ist  wie  man  leicht  einsieht,  von  dem 
Angenehmen  specifisch  unterschieden.  Bei 
dem  erstem  findet  gar  keine  subjektive  B* 
Hebung  auf  Gefühl,  sondern  blos  die  objek- 
tive der  Anschauung  auf  einen  Begrif  statt 
Die  Gerechtigkeit  ist  an  sich  gut,   Einsicht, 

4 

Körperkraft,  ReSchthum  ist  nützlich« 

Daft  aber  auch  das  Praktisch- Gute  vom 
Angenehmen  specifisch  unterschieden  ist,  er- 
kellet  daraus,  da&  ein  und  derselbe  Gegen- 
stand gut  und  doch  unangenehm,  und  ein 
anderer  wieder  angenehm  und  dpch  nicht  gut 
sein  kann»  Der  Kranke  findet  die  Arznei,  die 
er  einnehmen  soll  unangenehm,  und  doch 
gut  (nützlich)  in  so  fern  sie  seine  Schmerzen 
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fadert;  e*  kostet  ntaa  oft  viel  '(***  ufc*  unan- 
genehm]) unsere  Pflicht  £U  erfüllen  und  doch 
erkennen  wir  die  Pflichterfüllung  für  (an  sich) 
gut.  Den  Podagraisten  schmeckt  der  Wein 
angenehm,  aber  er  ist  nicht  gut  (schädlich) 
weil  er  sein  Übel  vermehrt;  der  Lasterhafte 
unterliegt  dem  sinnlichen  Antrieb  und  begeht 
eine  «Handlung,  die  ihm  angenehme  Empfin- 
dung verschalt ,  aber  die  Handlung  ist  sittlich 
böse  (an  sich  nicht  gut). 

Im  gemeinen  Leben  wird  freilich  oft  der 

» 

Ausdruck  gut  statt  des  Ausdrucks  angenehm 
gebraucht;  man  sagt;  .Champagner  und  Au- 
stern schmecken  gut,  statt  au  sagen ,  sie 
schmecken  angenehm;-  die  Hose  ;iecht  gut, 
statt  zu  sagen  sie  riecht  angenehm;  allein  dies 
ist  Mißbrauch,  der  aus  Mangelhaftigkeit  der 
Erkenntnife  herrührt,  .  • 

Daß  das  Angenehme  vom  Schönen,  unter- 
schieden ist,  sehen  wir  daraus,  da£s  Wir  von 
der  Gesichtsbildung  eines.  Mädchens  sagen, 
sie  sei  angenehm,  wenn  wir  gleich  zugestehen, 
data  sie  nichts  weniger  als  schön  sei;  und 
eben  s*  sprechen  wi*  von  einer  schönen 
Frau,  die  aber  doch  keine  Reitze  für  uns 
hat  (nicht  angenehm  ist)»  —  Freilieh  wird 
auch   im  gtmeiuan  Leben  oft  gegen  diesen 
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Ausdruck  gesündigt,  und  namentlich  isf  es 
meinen  Landsleuten;  den  Berlinern,  feigen,  von 
Gegenständen  das  Zungengesohmaeks  *  den 
Ausdruck  schön  zu  brauchen  und  z.  B.  von 
.einer  Suppe  zu  sagen,  sie  schmecke'  schön. 

•  EndHch  wird  man  auch  leicht  inrie^  daß 
das   Gute  vom  Schönen  su  unterscheiden  ist 
Es  kann  ein  Gegenstand  ganz  seinem  Begrif 
entsprechen }   alles  enthalten  was  und  so  wie 
er  es  enthalten  soll,  und  demungeachtet  nicht 
schön  sein.     Es  kann  ein  Wagen  alle  Erfor- 
dernisse  haben,   die  man  von  ihm  als  Wagen 
wünscht,    und  doch  'hälslich  sein.      Es  giebc 
eine  Menge  von  nützlichen;  Gegenständen,  auf 
welche  das  Merkmal  des  Schönen   gar  nicht 
anwendbar  ist     Das  Quecksilber  ist  nützlich 
in  venerischen  Krankheiten,  bei  Vergoldungen, 
im  Barometer    und    Thermometer    ui  s.  w. ; 

4 

aber  niemanden  wird  es  einfallen  9  es  deshalb 
zu  nennen*  Eben  so  hat .  die  Schön- 
oft  mit  dem  Nutten  gar  nichts  EU  thun; 
wer  wird)  wenn  er  sein  Unheil  Übet  ein  schö- 
nes Gedicht  f  oder  Aber  einen  englischen  Gar* 
ten,  oder  Über  eine  schöne  Aussicht  u.  s.  w. 
geben  soll ,  vorher  fragen :  wozu  nützt  der  Ge» 
genstand?  —  Es  ist  fern«  das  Sittlichgute 
vom  Schönen  sehr  unterschieden!  denn  wenn 

gleich 


gleich  einig*  Tugenden,  GereoWgteit;  U% 
Wandelbarkejt  der  Maximen»  Aufopferung  ^ 
aes  Lebens  für  «-kannte  Wahrheit  den  Gh** 
rakter  dee  Erhabenen  und  ändere  >  Mitleid^ 
Freundlichkeit ,  Wohlthätigkeit)  den  Charak* 
ter  des  Schönen  an  sich  tragen  >  so  sieht  man 
doch  bald,  d«&  die  ßeuftheilung  de*  Handlung 
nach  gana  andern  Pfuudpieft  geschieht,    um 

«ie  Tugend*  Mach  ganz  andern  um  sie  *chö« 

oder  erhaben  zu  nennen» 

Brauchen  wir  nun  rieft  Ausdruck  Anger   , 
nehm  für  alles  das,  was  dem  Sinn  durch  Eflff 
pfindung  gefallt;   Und   sind   fcur  Beurteilung 
des  >  Guten>   sowohl  des  logischen  *h  prafeffc. 
echan,   Begriffe  Unumgänglich  nüthwemfcg  er- 
forderlich >  nach  welchen  der  Verstand  cefe 
Urtheil  fällt;  ist  fern«  das  Schöne  vom  Ange* 
nehmen  und    Guten   w^entüob   *eraehiedeJ|» 
so  mub  Am  Wohlgefallen  um  Schönen)   <we> 
der  auf  der  Materie  der  AaaChatrufcg  {Empfin* 
düng)   noch  auf  Begriffen  blühen)    to  km» 
jdso  allein  in  der  Form  der  ArohhMiing'  agk 
nen   Grund   haben;    und  ei  steht  rit  Vetfm«* 
eben ,   dafo  so  wie  d*6  Urtheil  iibei*  da*  Ange- 
nehme auf  den  Sinn,   das  über  des  Gute  aiif  , 
den   Veratand  sich  atikät,    da»    Urtheil   über 
das   Schöne   «ich  attf  das  Vttümgen  stüta* 


werde*  welches  arischen  döm  Sinn  als  dem 
Vermögen  Mannigfaltiges  darzustellen,  und 
dem  Verstände  als  dem  Vermögen  das  Man- 
nigfaltige  aur  Einheit  (des  Begrifs)  zu  verknü- 
pfen, mitten  inne  steht,  und  dies  ist  das  Ver- 
mögen der  Reflection  ( reflectirende  Urtheäs- 
itraft).  Sollte  dies  richtig  sein,  so  würden  wir 
folgende  Erklärung  der  drei  Gegenstände  der 
verschiedenen  Arten  des  Wohlgefallens  er- 
halten: 

Angenehm,  ist  das  was  den  Sinnen  in  der 
Empfindung  gefallt   , 

Schon  ist  das  was  der  Urtheikkraft  in 
3er  Reflection  ^gefällt.  ' 

Gut  ist  das  was  dem  Verstand  nach  Be- 
griffen  gefällt*     . 

[Mtge*lkumlichkeit*n  der  öeschmackstyrtheile,  te 
*  ffrn  *i*  das  Schöne  betreffen. 

Um  die  Eigentümlichkeiten  der  Ge- 
achmacksurtheile,  so  fern  sie  das  Schöne  zum 
Gegenstand  haben)  naher  kennen  zu  lernen, 
wollen  wir  sie  nach  den  Titeln  der  Urtheile, 
der  Quantität,  Qualität,  Relation  und. Moda- 
lität mit  den  •  übrigen  ästhetischen  Urtheilen 
vergleichen;  eine  Vergleichung,  von  welcher 
xun  so  mehr  wichtige  Aufschlüsse  sich  erwar- 
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ten  tasten,  warn  die  oben  aufgestellte  Ver- 
muthung,  dafe  die  Urtheile  über  das  Schöne 
in  de?  reflectirertden  Urtheilski-aft  ihr  Prinzip 
fanden,  gegründet  sein  sollte»  weil  die  Re- 
flecüonsbegrifle  sich  ebenfalls  unter  die  ge- 
nannten  Titel- bringen  lassen»  S.  Darstellung 
erster  Theil  S.  10V 

Kant  hat  in  seiner  Crirfk  der  aßtlietischen 
Urtheilskraft  in  der  Analyse^  der  Geschmacks- 
tirtheüe  über  da*  Schöne ,  denselben  Weg 
eingeschlagen  >  tun  herauszubringen ,  was  dazu 
erforderlich  ist,  um  einen  Gegenstand  schön 
fcu  nennen»  Und  «war  fängt  er  mit  der  Quali- 
tät an»  weil  da*  ästhetische  Urtheil  'über "das 
Schöne  auf  dieae  zuerst'  Rücksicht  nimmt) 
eine  Ordnung,  welche  wir  ebenfalls  befolgen 
vrolleru 


fr»  fargteiekuiig  W«r  astketUöhen   ürtfotU  untärelH*tut*r  ätf 

Qualität  nach». 

Die  Qualität  eines1  Urtheils  betrift  die  VeN 
bindung  des  Subjekts  mit  dem  Prädikat;  äs^he» 
tisch,  d.  h,  auf  den  Umhüllenden  bezogehf 
ist  die  Frage»  worauf  beruht  diese  Verbindung? 
liegt  .der  Bestimmungfigrund  im  Subjekt  oder 
Objekt?.  Im  ersten  Fall  keifst  das  Urtheil 
Pathetisch,  im  andern  logisch;   es  drückt  im 


1 
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ersten  Fall  den  Zustand  des  Subjekte  (Wohl* 
gefalle*}  oder  Mifsfallen  fnn  Gegenstände)  «u% 
im  zweiten  Fall  eine  Eigenschaft  ide*  Gegen? 
Standes.  —  Das  Urtheil  über  das  Angenehm 
ist  ästhetisch,  und  wird  #uch  als  ein  reichet 
gewöhnlich  durph  Hinzufiigung  des  Worts  mir 
dargestellt;.  6s  macht  wenigstens  auf  keine  Ob? 
jektivität  Ampmcb.  —  Caaeriengekt  schmeckt 
mir  unangenehm  $  Champagner  schmeckt  mit 
angenehm.  Das  Urtheil  über  das  ^ohön* 
drückt  auch  blos  meinen.  Zustand  bat  Betraek 
tung  des  Gegenstandes  au«,,  nimmt  «bar  dtt 
Form/eines  logischen  Urtheäs  an;  nuufc  d*ückt 
sich  *ua,  «1s  wäre  die  Schönheit  «na  Eiges» 
«chaft  des  Objekts,  Da*  tfcjtheij,  ühcr  da» 
Oute  ist  wirklich  ein  logisches  UcdröL,  ia  «• 
fern  «s  von  dem  Gegenstande  selbst  «tvt« 
aussagt,  aber  es  kann  mit  ihm  ein  Wohlge- 
lallen  verknüpf taeia ,  wa»  sieb;  fcach  den*  U* 
theil,  in  Beziehung  auf  das  Subjekt  als  Folge 
ergiebt.     Uex  Verstand  firnie«.  Vergnügen  an 


der  genauen  Übereinstannrnng. 
Standes  mit  dem  Begrtf  von  demsefce»,  an 
kenntnüs  der.  Wahcheit,  an  GrÜndKchieit 
Einsioht  u,  ».  v.    Nachdem  ich' erkannt,  h 
Gebrauch    des   Carkbader  Wasser« 
h  *9*  4r  Gicht  befreit»  habe  ich,  W 
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gefallen  daran}  ich  tauft  ferst  tinhe&ti,  ob  et- 
was Pflicht  66i  oder  nicht,  um  Wohlgefallen 
daran  zu  finden«.  Das  Unheil  ist  logisch,  dal 
damit  verknüpfte  Gefühl  der  Lust  und  Unlust 
ästhetisch;  und  es  üt  also  desUrthefl  über  dßi 

» 

Gut«  ntir  in  weiterer  Bedeutung,  wegen  dek 
bewirkten  Gefühls,  ÜsthetiscK  2u  nennen.     ~ 

Lehrsatz*  Daa  reine:  Wohlgefallen  ard 
Schönen  ist  ohne  alles  Interesse,  das  am  An« 
genehmen  und.  Guten  ipt  mit  Interesse  ver- 
bunden« 

Der  Beweis  dieses,  Satzes  setzt  die  Erläii; 

* 

terung  einiger  Begriffe  Voraus,  die  wir  also 
demselben,  voianschifcken  wollen«. 

Interesse  ist  das  Wohlgefallen,  was  mit 
der  Vorstellung  der  Existenz  eines  Gegenstan- 
des verbunden  ist.  Es  beruht  also  auf  de£ 
Materie  der  Vorstellung  nicht  auf  der  blotsen 
Föhn  derselben.  Ick  habe  ein  Interesse  bei 
der  neudh  Erleuchtung  Berlins,  heilst :  Die  Vor- 
steflttftgi  daft  Berlin  m  2Sukunft  besser  erleuch- 
tet werden  wird  t  bringt  ein  Gefühl  der  Lud 
in  nur  hervor;  —  ich  bin  hei  der  Untersu* 
chftng  seiner  Vermögensumstände  ohne  alleJ 
Interesse,  helfet:  wie  auch  das  Resultat  dieser 
lÄrtfertechung  Immer  Ausfallen  inag,  wie  auch 
seine  Vermögensumstände  wirklich  beschaffet 
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sein  mögen,    so  ist  es  tat  mich  weder  mit 
JLust  noch  Unlust  verbunden.      Diese.  Bedeu« 
tung  des  Ausdrucks  Interesse,  in  der  £ant  ihn 
nimmt  und  wir  ihn  in*  der  -Folge  auch  immer 
nehmen  wollen,    ist  .die  weitere;    in  engerer 
Bedeutung  versteht  man  darunter ,  Hinsicht  auf 
Vortheif  und  das  Bestreben  desselben  theilhaf« 
tig  zu  werden.    Was  auf  einem  Interesse  be- 
ruht heilst  irUeressirt*   was  ein  Interesse  her- 
vorbringt  heifst  interessant.    Er  spielt  interes» 
eirt,   will  sagen:    die  Art   und  Weise   seine* 
Spiels,  geht  darauf  hinaus  recht  viel  zu  gewin« 
nen ;  (las  $piel  war  interessant  heilst  es  bracht 
te  ein  Interesse   hervor,    es  gab  eine  Menge 
schwieriger  Aufgaben  ?u  losen,    gro(se  Spiele 
wurden  verfahren  gemacht,  kleine  gewonnen, 
$s  war  viel  gu  gewinnen  qder  au  verliebten 

H(  s«  <w«- 

Man  Kann  also  bei  dein  Urtheil  über  das 
Wohlgefallen  eines  Gegenstandes,  was  tnit  In- 
teresse verbundeji  ist,  auch  zweierlei  unter* 
scheiden,  entweder  geht  das  Interesse  vor  dem 
Urtheil  vorher,  dann  heifst  es  interessirt,  oder 
es  folgt  auf  dasselbe  eia  Interesse,  dann  heilst 
es  interessant;  im  ersten  Fall  ist  das  Urtheil 
auf  einem  Interesse  gegründet,  im  zweite* 
Fall  begründet  e§  ein  Interesse. 
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Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich ,  da&  das 
Interesse  mit  dem  fiegehrungs  vermögen  in 
Verbindung  steht;  alles,  dessen  Existenz  in 
4er  Vorstellung  ein  Gefühl  von  Lust  in  uns 
hervorbringt,  erregt  in  uns  den  Wunsch,  dafc 
es  existiren  möchte  und  hat  also  Beziehung 
aufs  Begehrungs  vermögen.  Es  scheint  mir 
beinahe  überflüssig,  noch  die  Bemerkung 
hinzuzufügen,  da£s  ich  4uch  dann  interessirt 
bin,  wenn  ich  den  Wunsch  hege ,  der  Gegen« 
stand  niöchte  nicht  sein,  wenn  ich  die  Exi- 
stanz  desselben  verabscheue;  denn  einen  Ge- 
genstand verabscheuen  oder  sein  Gegentheü 
begehren,  ist  ein  und  dasselbe. 

Das  Wohlgefallen  am  Angenehmen  ist 
interessirt.  Das  Angenehme  wird  uns  unmit- 
telbar durch  Empfindung  gegeben..  Die  Em- 
pfindung wird  durch  den  Gegenstand  hervor« 
gebracht,  welcher  uns  afficirt,  sie  ist  der 
Grund  der  Vorstellung  des  Gegensundes  alt 
existirend,  sie  bezieht  sich  auf  die  Materie 
desselben.  Da  nun  das  Angenehme  als  ein 
Gefühl  der  Lust,  in  uns  den  Wunach  erzeugt 
in  diesem  Zustand  zu  beharren,  bo  ist  damit 
der  Wunsch  der  Existenz  der  Empfindung 
und  damit  der  der  Existenz  dqß  Gegenstandet 
innig  verbunden, 
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tider  tageaclifte  Qegeastand  reitst  uns 
*4.  K  tt  bringt  eine  /Neigung  nach  sich  her- 
vor. Es  ist  als*  das  Unheil ,  wodurch  wir  et* 
tten  Gegenstand  für  angenehm  erklären,  auf 
«wem  Wohlgefallen  gegründet  t  pekhea  nicht 
das  blofee  Unheil  über  ihn,,  atindera  die  B* 
siehang  der  Existenz  auf  meinen  Zustand,  so 
lern  er  durch  «a  solche*  Objekt  affickt  wird, 
voransitetzt* 

ite*   tyQh%0jfäUe».  am  Gvton  ist  mit 

Da»  Gate  unterscheide»  sich  vom  Ang* 
nehm**!  darin,  dafc  das  letetere  iinniittelbar 
durch  die  Empfindung,'  das.  erstere  raittdbir 
durch  de«  ßegrif  gefaxt.  Um  etwas  angenehm 
eu  finden  brauche  ich  gar  nicht  zu  wissen, 
was  der  Gegenstand  sei«  soll*  ich  bringe  ihn 
teh.  meinem  Empfindungsvermögen  (Sinn)  in 
Verbindung  und  duech.  die  Art  und  Weise, 
wie  er  mich  ajßcht,  bestimme  ich  ob  ar  Wohl- 
gelalien, «der  MiJföuen  (Lust  «der  Unlust)  er. 
fegt*  s»  da&  nuu  im  höahsten  Grade  des  Ge- 
nusses (des  innigsten  WohigefaUens  am  Ange- 
nehmen) sich  aJh*  Urthetten*  übet  den  Gegen- 
stand qhechehc.  'Gans  aAder«  ist  e»  beim  \\fahk 
gemüeaam  $men. 

Wir  haben  oben  geseift»  dels  das  Gute 
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entweiter  theoretisch  (logisch)  oder  praktisch 
ist;    das   erstere  bezieht'  sich  aufs  Erkennen, 
das    andere  aufs  Begehren.      Beim  logischen 
Guten  sind  zwei  Fälle  möglich,  entweder  der 
Gegenstand   wird    mit    unserm  Begriffe    von 
demselben    verglichen    (Vollkommenheit   des 
Gegenstandes)  oder  unsere  Begriffe  mit  dem 
Gegenstande   (Vollkommenheit   der  Erkennt- 
nifs)«     Das  Urtheü  über  Vollkommenheit  des 
Gegenstandes  ist  logisoh  und  wenn  sich  mit 
demselben  ein  Gefühl  von  Lust  verknüpft,  60 
kömmt  dies  daher,    weil  wir  eine  Forderung 
des  Verstandes  erfüllt  sehen;   folglich  ist  In- 
teresse mit  demselben  verbunden«      Eben  so 
ist  des  'Wohlgefallen  an  der*  Vollkommenheit 
unserer  Erkenntnis  interetsirt  t  denn1  es  grün- 
det jaich  auf  das  Bestreben  der  Vernunft,    un- 
sern  Erkenntnissen  den  höchsten  Grad  der  lo- 
gischen Vollkommenheit  an  geben«  —     Das 
Praktisch-  Gutet  ist  entweder  daa  Absolut-  oder 
Relativ-  Gitte»    Soll  ich  etwas  für  Schlechthin- 
gut  (Sittlichgut)  oder  Nutaüch  erklären ,  muis 
ich .  durchaus  wissen*    was   der    G^etastand 
sein  sojl ;  ich  mu&  ihn  (die  freie  Handhing) 
im    ersten    Fall    mit     den    sittlichen    (Tn* 
gend    oder  Hechts-"*    Gesetzen   vergleichen; 
ü»     «weiten    Fall   ab    Mittel    aum   Zwecke 
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nach  dem  Prinzip   der  Causalität  in  der 
nenwelt. 

Bei  beiden)  sowohl  beim  Sittlichguten  als 

* 

beim  Nutzlichen  findet  6ich  der  Begrif  eines 
Zwecks,  das  Wohlgefallen  am,  Sittlichguten 
i.t  die  Lqst  an  demselben  als  Endzweck  (letz- 
ter  Zweck)  der  Vernunft  in  Bestimmung  der 
Willkühr ;  das  Wohlgefallen  am  Nützlichen  ist 
die   Lust  an  demselben  als  Mittel   zu  einem 

9  * 

Zweck,  der  also  durch  das  Begehrungsvermö- 
gen  gegeben  wird.  Da  das  Wohlgefallen  am 
Guten  immer  subjektiv  ist,  eine  Beziehung  des 
Gegenstandes  auf  mich  ausdrückt,  so  wird 
auch  in  beiden  Fällen  sowohl  beim  Absolut- 
guten  als  beim  Nützlichen  der  Zweck  als  der 
meinigq  d,  h.  in  Beziehung  'auf  mein  Begehren 
betrachtet  werden  müssen;  nur  mit  dem  Un- 
terschiede ,  daß  beim  Sittlichguten  der  Zweck 
Endzweck  ist,  von  der  Freiheit  ausgeht,  durch 
die  Vernunft  selbst  gegeben  wird,  also  auch 
Allgemeingültigkeit  hat;  da  bein\  Nützlichen 
hingegen  der  Zweck  anderweitig  gegeben  wild 
und  in  .  dem  Menschen  als  Naturprodukt, 
picht  als  freies  Wesen  seinen  Grund  hat.  -*- 
Folglich  kömmt  bei  dem  Wohlgefallen  am 
Guten  das  Begehren  ins  Spiel,  nnd  es  ist  also 
mit  Interesse  verbunden;  — -  was  ich  für  sitt- 
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lichgüt  erkenne,  dessen  Dasein  mufs  ich  wün- 
schen,  eben  so  wie  ich  das  Dasein  des  Nütz« 
liehen  wollen  mufs,  wenn  ich  den  Zweck  will. 
Es    ist    mir    als     sittlichvernunftiges    Weseti 
durchaus     nicht      gleichgültig,     ob     sittliche 
Handlungen  wirklich  waren  oder  nicht;  es  ist 
mir  night  gleichgültig,  ob  die  Erzählung,   dafs 
Desaix  trotz,   des   Hasses    gegen    Buonaparte, 
die  Schlacht  bei  Mar  eng o  gewinnen  half,  weil 
ihm  das  Wohl  seines  Vaterlandes  am  Herzen 
lag,  'wahr  ist  oder  nioht;  ob  es  Tugend  giebt 
oder  alle  Handlungen  nur  aus  mehr  und  min* 
der  versteckten  Eigennutz  entstehen..    Darum 
mifsfallen   uns  Schriften,    welche  das  letztere 
behaupten,  —   Es  ist  uns  ferner  als  sinnliches 
Wesen  nicht  gleichgültig,  ob  nützliche  Dinge, 
d.  h.  Dinge  vorhanden  sind,  welche  als  Mif- 
tel  zu  den  uns  durch  unsere  Natur  als  Natur- 
wesen gegebenen  Zwecken  dienen,  oder  nicht, 
—  Das   Wohlgefallen  am  Guten  ist  also  mit 
Interesse  verbunden.    Dßü  das  Gute ,  welches 
mit    dem   Begehren    in    genauer   Verbindung 
steht,    durchaus    mit  Interesse  verknüpft  ist, 
sieht  man  aucK  daraus,    dafs  hier  nicht  vom 
blofsen  Vorstellen,  sondern  vom  WirklicHm*. 
eben  des  Gegenstandes  desselben,  nicht  blöa 
tob  der  Form  der  Vorstellung,   sondern  vou 
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ihrem  Inhalt  (der  Materie)  die  Rede  Uu  Nur 
mufe  man  merken  ,  dafe  beim  sittlichen  Begeb- 
ren  die  Form  des  Begehrens  dem  Gegenstand* 
vorhergeht. 

Es  findet  sich  aber  beim  Guten  eine  ver- 
schiedene Art  des  Interesses.  Das  Absolut- 
Gute  (die  Tugend  und  das  Recht),  welche* 
die  Vernunft  als  den  höchsten  >  aber  auch 
nothweiuligen  Zweck  der  Menschheit  aufstellt, 
beruht  nicht  auf  sinnlichen  Anreitzen  ("S/imWiiJ, 
sondern  wird  durch  die  Vernunft  selbst  be- 
stimmt,  und  führt  ein  reines  praktisches 
Wohlgefallen  frei  sich,  welches  die  Vernunft 
selbst  erzeugt  Das  Wollen  des  Absolut  -  Gu- 
ten beruht  auf  keinem  Interesse,  erzeugt  aber 
ein  solches;  es  ist  uninteregsirt,  aber  inferessi- 
rend  (interessant)»  Die  Qebote  der  Pflicht 
sind  utunteres&irt»  aber  sie  bringen  ein  hohes 
Interesse  hervor«  Das  Wohlgefallen  am  Abso- 
lut-Guten heißt  Achtung  und  es  wird  ge- 
schätzt, d*  h/  es  wird  ihm  ein  allgemeingültig 
ger  (objektiver)  Werth  beigelegt  und  der  Bei. 
fall,  den  man  demselben  sollt*  ist  nicht  frei, 
sondern  Wird  uns  von  der  Vernunft  abgenö- 
thigtv  ~  Ich  finde  Wohlgefallen  an  folgender 
Handlung;  des  gro&en  Gsto  von  Uäcsu  Gäsat 
lullte  mit  einem  Fürsten  der  Deutschen  Krieg, 
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and  scWofe  mit  ihm  einen  Vertrag,    der  die 

* 

Feindseligkeiten  endigte.     Bald  nachher  brach 
er    dieseto  Vertrag,    überfiel   die   Deutschen^ 
trug    einen    entschiedenen   Sieg   davon    und 
machte  grofce  Beute.     Er  ertheihe  dem  rt>tt+* 
sehen  Senat  Nachricht  ton  diesem  Siege>  und 
in  einer  Versammlung  desselben  sprachen  alle 
Mitglieder  von  Ehrenbezeugungen,     die  tnaft 
dem   Cäsar  deshalb  zuerkennen  sollte»      Nur 
Cato  allein  stand  dagegen  auf  und  trug  dar- 
auf ap:  der  Senat  aolle  den  Gas«  wegen  sei- 
ner Bundbrüchigkeit  den  Feinden  tibettieforit, 
damit  die  römische  Republik  nicht  Theikieh- 
mer  der  Verbrechen  ihres  Feldherrn  wefde»  -*• 
Sein  Vorschlag  ward  freilich  verworfen  $  altera 
wir  können  nicht  umhin,  den  Mann  zn  schä- 
tzen 9  dem  Heiligkeit  der  Vertrage  über  itlles 
geht.     Hier  kömmt  das  Wohlgefallen  an  der 
Handlung  erst  aus  dem  Bewußtsein  des  Vef- 
nunftgesetzes :     Halte    Deine  Verträge   heilig 
und  wenn  Du  als  Stellvertreter  einer  Nation 
(wie  Cato  als  Senator  war)  zu  sprechen  hast, 
halte  auf  das,  was  das  Recht  fordert.  —  Dies 
Gefühl  der  Achtung  wird  uns  durch  die  Vet» 
nunft  abgedrungen;  welches  wir  in  den  Füllen 
am  deutlichsten  inne  werden»  wenn  ein  Man«, 
den  wir  anderer  Ursachen  halber  nicht  lieben* 
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Handlungen  thut,  die  unsere  Achtüfcg  ?erdie- 

■ 

Den*  Kant  sagt  6ehr  wahr:  Ictj  kann  nieman- 
dem zwingen  mich  zu  lieben  (Wohlgefallen 
der  N&igung)  aber  ich  kann  ihn  zwingen  mich 
tu  schauen  (Wohlgefallen  der  Achtung). 

Pas  Relativ*  Gute  oder  Nützliche  ist  von 
doppelter  Art)  ei  bezieht  sich  als  Mittel  ent- 
weder. Hui  einen  Zweck»  der   durch,  die  Ver- 

3 

winft  gegeben  worden  >  .  oder  auf  einen  sol- 
chen »  den  die  Sinnlichkeit  giebt  Was  das 
letztere  betrift,  so  ist  der  Zweck  desselben 
das  Angenehme  und  das  Wohlgefallen  davon 
beruht  auf  Sinnenreitz.  Allein  es  ist  doch 
das  Wohlgefallen  am  Angenehmen  von  dem 
Wohlgefallen  am  Nützlichen  als  Mittel  zum 
Angenehmen  wohl  zu  unterscheiden«  Beim 
.Angenehmen  wird  der  Gegenstand  blos  im 
Verhältnis  auf  den  Sinn»  in  welchem  er  Em- 
pfindung bewirkt  betrachtet;  um  aber  das  An- 
genehme zugleich  als  Gegenstand  des  Willens 
gut  zu  nennen,  mufs  ich  es  in  Beziehung  auf 
den  Begrif  des  Zwecks  unter  Prinzipien  der 
Vernunft,  betrachten.  Dies  erhellt  auch  dar- 
aus, dafs  ich  um  etwas  angenehm  oder  unan- 
genehm zu  Jinden,  es  unmittelbar  an  den 
Sinn  halte,  und  weiter  keine  Frage  von  Nö- 
then  ist.    um  das  ästhetische  Unheil  auszu* 
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Jprecheft,  da  ich  hingegen,  um  etwas  für  nütz- 
Höh  zu  erklären,  erst  fragen  mxrfsf  wo~ii  es 
nützen  soll.  —  Endlich  -sieht  man  auch  dar- 
aus, dafa  maii  in  vielen  Fällen  das  Angeneh- 
me für  schädlich  ^  und  das  Unangenehme  für. 
»üulich  erklären  kann»  und  also  Wohlgefal- 
len und  Mißfallen  folghch  ein  doppeltes  (sich 
entgegengesetztes)  Urtheil  dabei  statt  finden 
kann,  dafs  das  Wohlgefallen  am  Angenehmen 
an-  sich ,  und  in  so  fern  dasselbe  nützlich  ist, 
unterschieden  werden  mufs. 

Bei  dorn  Mützlichen  in  Beziehung  auf  die 
Zwecke  welche  die  Vernunft  selbst  aufstellt, 
ist  wieder  zweierlei  zu  unterscheiden ;  dieVer- 
nunft  kann  entweder  als  Erkenntnisvermögen 
oder  als  Willensbestimraend  betrachtet  wer« 
den;  im  ersten  Fall  ist  Wahrheit,  im  zweiten 
Sittlichkeit  der  Zweck  unseres  Streben*.  Vom 
Wohlgefallen  am  Sittlichguten  ist  oben  gere- 
det, und  das  RelatiTgute,  was-  in  Beziehung 
auf  das  Sittlichgute  als  Mittel  zur  Erreichung 
desselben  betrachtet  wird,  führt  eben  dos 
Wohlgefallen  als  der  Zweck  desselben  bei 
sich;  weil  Zweck  und  Mittel  ia  der  innigsten 
Verbindung  stehen.  Endlich  ist  noch  das  Ge- 
fühl  des  Wohlgefallens  aa  Wahrheit  (das  Ge- 
fühl der  Überzeugung)  zu    betrachten   übrig. 
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Di«   beruht   auf  das  Streben  der  Vmamk 
nach    richtiger  /  ErkeuntaiCs.        Halten     wi* 
Erkenntnisse  f&r  wahr,    #ina  wir   uberseagt, 
ao    entsteht    das    Gefühl    <ein*s     befriedig- 
ten Bedürfnisses  «nd  die*  ist  ein  Gefiihl  der 
Lust;   ea  wie  wir,  wen«  wir  «kennen,    data 
•wir  im  Irrthum  an«  befinden,  oder  wenn  e» 
unmöglich  wird,  richtig«  Erkenntiül*  uns  «f 
▼erschaffen,  ein  Gefühl  der  Unkut  entspringt. 
Dt»  Bedarfnils  aber  ttttt-  in  datsea  Fällen  be» 
Friedigt  oder  nicht  befriedigt:  wird,  ist  freiliefe 
uns  «1«  Nattuvtete*  »ig*»  (entspring*  nicht 
aua  Freiheit),  jedoch  «m  Bedürfnis  de*  GeW 
stes  und  unterseneidnt  eSoh  dadurch  *oa  den 
Hoben  Sinnenrer».    ■*  **  »war  mit  dem  Ge* 
fühl  der  Achtung  nah»  verwandt,  weil  beide* 
QueÜe  Vernunft  ist,;  untewoheidefc  sieh  abe» 
ton  demselben  dadurch,  dal*  der  Zweck  de« 
Erkenntnils  der  WafcAeit  un»  «1»  Natubreseii 
durch    unser*  eigerfchäitdioho  BeschaffienheU 
auferlegt,   da  hing«««»  »e*  der  Achtung,   def 
Zweck  durch  die  frei*  Gesetzgebung  der  Ver* 
nunft  gegeben  wird  j   daher  beruht  das  Gefiihl 
der  Überzeugung  auf  Interesse,  wel  es  ein  in* 
tellectueues  Bedibfinfe  Voraussetzt,  da  hing* 
eatt  die  Achtung  ein  Intefesse  eweogfc 


Das 
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Das  Wohlgefallen  am  Schönen  im- rei- 
nen Geschmacksurtkeil  ist  ohne  alles  In- 
teresse; es  beruht  weder  darauf,  noch  bringt 
es  ein  solches  hervor. 

Ich  habe  mit  Vorbedacht  bei  dem  oben  . 
•aufgestellten  Satz  die  Bedingung  hinzugefügt,  , 
dafe  das  Geschmacksurtheil  über  das  Schöne 
ein  reines,,  nicht  mit  andern  ästhetischen  Ur-  * 
theäen  verbundenes,  Unheil  sein  soll,    denn 
sonst  kann  allerdings,  wie  wir  dies  weiter  un- 
ten näher  sehen  wollen,  mit  dem  Unheil  über 
das  Schöne  Interesse  verknüpft '  seia.      Ferner 
kann  auch  mit  dem  Wohlgefallen  am  Schö- 
nen zufälligerweise  ein  Interesse  qich'  verknü* 
pfen,   wovon  auch  weiter  «inten   gesprochen 
werden  soll;  hier  behaupten  wir  blos  mit  deitt 
reinen  Wohlgefallen  am  Schönen  sei  wesent* 
lieh  kein  Interesse  verbunden.     Die  Wahrheit 
dieser  Behauptung  ergiebt  sich  ans  folgenden 
Gründen:    i.  wir  finden   Gegenstände  schön, 
deren  Existenz  uns  gleichgültig  ist,  ja  es  kann 
'  selbst  die  Existenz  derselben  voii  uns  verab- 
scheut werden«    Man  fceigt  mir  derf  Kopfputz 
einer  Dame,   ich  finde* ihn  schön,'  und  doch 

ist  mir  sein  Dasein  völlig  gleichgültig.     Man 

*  • 
zeigt  mir  das  Ameubfement  eines  Pallastes;  ich 

fmde    es   schön;   mein   Führer   erzählt  mir, 
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der  Mtutyn  dtfr  «ich  tlte&ti»  fttupatgeciitH  <aa- 
schafte,  ervyarb  *ich  *>daa  Geld  dasu  dadu*ch> 
dalV  er  W  Kriege  arme  feindliche  2&iwplu*er 
auf  die  *  grausamste  Weise  drüpkt^,  ofac  ia 
l*azamh6ft,  ~die  «raren,  Fenint  mieten  Krieger 
mn  das  1>e4tqftl,  was  «u  ihre?  Wi*M*Wrtei- 
liing  und  Verpflegung  vom  Steat  Jiergqgeben 
wurde,  und  ich  verfluche  das  Pasein  dje*es 
Ameublements ,  £qde  es  aber  nach  wie  Tor, 
schön,  *»  Wir  halten  das  Qeschmack^uct^eil 
dies  ändert*  für  Verdächtig,  sobald  wir  «isse^ 
daß  er  die  Existenz  des  Gegenstandes  be- 
nehmt **•  E*  entsteht  ein  Streit  unter  zwei 
PersMi^n*  ob  ^eine  Sehaujpieleriim  eine  Holte 
schön  gespielt  habe  oder  nicht,  der  «ine  be- 
jaht, dfer  ander«  verneint.  Man  sagt  uns,  der 
bejahende  sei  der  Liebhaber  der  Schauspiele- 
rinn  und  sogleich  erklären  wir,  er  könne  über 
die  Schönheit  des  Spiels  derselben  nicht  ai# 
kompetenter  Richter  ^ugelaps^n  werden.  Wir 
Hilden  *s  natürlich^  daCs  ein  Dichter  die  Kin- 
der HMEUfe  Gentes  schön  findet,  allein  vir 
halten  aein  Unheil  über  dieselben  i^cht  für 
gültig,  weU  er  dafür  interessant  ist,  5.  ^ir 
halten  Fictionen  für  ebe$,  *p  ?phö«  als  wfrkli- 
che  Dinge.  £5  i^t  pw  w  BeziehUflg  auf  un- 
ser Geschn^dwuitheil  $b&  Uomm  $***  Md 
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0%BftW  Viilllg  glAlßilgLil%,  *b  *ör  *fcröja  tiefe 
wirklich  eugetfagen, .  Was  da*  Dichter  uns  ort 
,aahk  und.  ob  ^ter  erfindungsreiche  Ulysses 
«ha  et  Itbaka  wieder  sähe >  Wirklich  so  viel 
Länder  uttd  Mäere  d*t£hfttt4>\  öder  nicht  -^ 
Der  Dichter >  der  Maler,  der  Bildhauer  >  kur* 
der  Künstlet  übferhöüpt  ist  Hut  Künstler,  in  so 
fern  er  sich  übe*  die  Wirklichkeit  erheSbt  und 
den  Stempel  semies  freieil  Geistes  aeinau* 
Kunstwerk  aufdrückt  und  6s  kann  ^etwas  sehr 
wahr»  «ehr  natürlich  dargestellt  und  detnuro 
geachtet  laicht  schön  sein,  Man  glaubt  es 
dem  Prediger  Schmidt  in  Wernettchert  seh* 
gernt  data  alles  in  seinem  Dorfe  und  fe 
nem  Hause1;  sich  antrügt,  Wie  er  es  uns 
auf  die  geringsten  Kleinigkeiten  b^achreä>% 
allein  dies  bewegt  iuris  immer  noch  nicht  i  sei- 
ne Schilderungen  schon  zu  finden >  und  wir 
leugnen  ^icht  >  dafe  -**  den  Spott  verdient, 
den  Götji*  in  seinem  Gfedicht :  Die  Mttsett 
und  Grazien  in  der  Mari,  über  ihn  ftusgegos« 
sen  hak.  -^  Allerdings  kato  die  VoüsteftuiDg 
dafs  der  Gegauatand  f  den  das  schöne  &ünsi> 
werk  tafeteÜt*  ans  dem  Retehe  der  Wirklich- 
keit genomfeän  ifrärden*  ap  dem  Woiilgefalleit 
am  Schönen  ein  heues  Gdfühl  de*  Lust  gbsäl- 
len;  aüein  dies  isi  hinw^öxnJöiitÄili  hat 
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«nf  das  eigenthündiche,  reine  Urthe^  üb«r  die 
Schönheit  keinen  Einflub.  Mag  es  immerhin 
wahr  Min,  dafo  die  alte  Dame*  .daran  Bild* 
nifc  dort  •  aufgehängt  ist-,  das  Haar  so  hoch 
aufgethürmt  trug,  so  steif  geschnürt  war,  als 
sie  der  Mahler  iura  darstellt ,,  dies  wird  nach 
nie  bestimmen,  das  Gemälde  schön  zu  finden 
und  wenn  ihre  UrenkeKnn  Gefallen  daran  fin- 
det, ihre  würdige  Großmutter  gemahlt .  z\t  se- 
hen, \  wie  tie  leibt*  und  lebte,  so  ist  freilich 
darüber  nichts  zu  sagen ,  nur  ist  dies  Wohl- 
gefallen durch  kein  reines  Geschmacksurtheil 
erzeugt  DaEs  der  Fürst  von.  Dessau  sich  so 
kleidetet  wie  ihn  der  Künstler,  in  der  Statue* 
die  im  Lustgarten  von  Beriin  aufgestellt  ist, 
darstellte, :  beweist ,  nichts  für  die  Schönheit 
des  Costumes. 

Wir  haben  schon  erinnert,  data  es  nur 
von  dem  reinen  Gerfchmacksurtheil  gilt,  dal* 
es  ohne  alles  Interesse  sei«  Bei  den  gemisch» 
ten  Ge#  dunacksurtheilen  kann  durch  das  bei- 
gesellte Unheil,  ein  Interesse  damit  verknüpft 
werden.  Bei  den  Urtheilen  über  anhängende 
Kunstschönheit  kömmt  schon  d$a  iWohlgefal« 
len  an  der  Richtigkeit ,  der  Darstellung  hinxu, 
welches  auf  einem  Bedürfhife  des  Verstandet 
beruht- und  idso  iateressirt  ist;  uttd  dieses  In« 


i 

4 


I 


f. 


iÜ* 


V 


1 


teresse  ist  bei  der  anhängenden  Schönheit  mit 
dem    Geschiqacksurtheil   nothwendig   yerbun- 
den,  ""  aber  such    eben    deshalb  das  letztere 
nicht     rein«       Ist     mit     dem     Geschmacks- 
wtheil  Sinnenreit*  durch  Farbe,    oder  Ton, 
oder  durch  Bilder  der  Einbildungskraft,    oder 
Spiel  der  Affekten,  oder  Wohlgefallen,  durchs 
moralische  Gefühl  u,  s»  w.  verbanden,  so  dafe 
durch  den  Gegenstand»    den  wir  schön  nei*» 
nen,    Eugteteh  ein  sinnliches  öder  inteüectualr- 
loa  Bedüifhils  befriedigt  wird,  so-  kann  aller- 
dings   der    Gegenstand   zugleich   ein    großes 
Interesse  £ur  uns  erhalten  «ad  das  Dasein  des^ 
aelben  uns  nicht  gleichgültig  sein;    aber  das 
Geseh»acksiiithe3 ',    wenn  ea  rein  sein   soll^ 
vkiEs.  hierauf  keine  Rücksicht  nehmen,   Trenn, 
gleichdfl&WohlgefaUendadttreh  erhöht  wird.— 
Sa    kann    eip   wohlgestimmtes    Gemüth    au- 
leer  dem  Wohlgefallen  an  der  Form  schöne* 
Gegenstände  der  Natur  noch:  «La  «genes  In* 
teresse  am  Dasein  derselben  nehme»,    ohne 
adle  Hinsicht  auf  den  Nützen  derselben,  weil 
durch  die  Schönheit  der  Gegenstände  in  der 
JNatnr  in  ihm  die  Vorstellung  der  Zweckina- 
Jajgkeit  hervorgerufen,  wird,    die  sich  unter- 
merkt  an  die  moralisch- religiösen  Ideen  eines 
weisen  Wetaufaebem  tnscbtteCsL  —  Ein  schö- 
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jfcier  Juütrer  Bforgeii»  *A  vefeSero  di»  lebend» 
Ifetur  gti  neuer  Thätigkeit  erwacht,  üAd  uiis 
Telfast  zu  neuem  Wirken  auffbrdcrt;  fein  schö 
*er  stiller  Abend,  uro  mit  den  scheidenden 
«Jbralen  der  Sonne  de*  Tage«  Müh'  und  Sorgt 
scheidet  und  «n*  der  Ruhe  mnd  vm  uns  fterv 
auch,  Ruhe  in  unsere  Seele  kehrt*  etftzudteh 
uns  nicht  bim.  durch  ihre  Schönheit,  aocidem 
*ie.  erzeugen  auch  in  unserer  Brust  manriigf& 
tige:  heilige  Gefühle,  die  dem  Wesen  naoh, 
•G&et  i6inär  wenn  gleich  fcein  Wer;  de*  {ig*. 
|*en  ent^tröjnt^  "    -  .    • 

£b,en  so,  kann  mit  der  Betradhttum  der 
Kunstwerke  dea  menschlichen  Geistes  eta  ha- 
hßs  Interesse  irerl^uipft  sein*  8fo  beweise* 
V,os  die -habe  Kraft  des  Künstlers ,  sie  eind  re- 
deiftle  Zeugen  einer  böhera  Hetar,  &e  sieb 
4fcber  da*  &nidfafa?>  erbebt,,  der  ItegUttbigHi^*- 
-brief»  daj&  de^^eqftiohliohe^  Geist  frei  ron  dea 
Jßdnden,  der  $tantawelt  ßcböpfor  eitler  ander* 
Wblt  werden  k«nn<  Der  Geist,  der  dies 
KkOn&ttrerK  schuf*  das.  vir  bwmtderAd  ?b#- 
tracbten»  djts,  die  eüfeestön  Gefühle  in  uns  =er- 

W  Innerste*  WöHtig  fefgttt!^ 

beö^reö  S*lb«t  offenbart,  ge- 

einer  Gattuöf,  er  gebfcrt  ttem 


■0$ 

«ttiftefe:  im.,.  tm&  4e*  Gfca*.  tfftfc,  «r  lieh  «u. 

wttbt 'ftraidt  auf  die  Qftftiqrg Sfcfcr  tald  rtigt 
um  wu  »elbsti«.  efow»  wfiteufctifen  Lfrib  t6.  — 
So  l*ati*  mfe  da*  Oase*  fetae*  TClimstiWeAa 
nicht  üaiflteressftut rtte;  :*fc  werden  ttit  toefr- 
fcen  XIrtanen  «tat  Vtttott  des  Aj><>U  vttfc  BeU 
vjedbreheweinB*  uttd  vrit  wütdfttt  die  <Gtoippe 
de*  taofcooÄ  &u  zerstören  ßär  e&  Y^b*e£hen 
W  die  IfentttHhafii  hotten, 

So.  wsnig'  «da»  refce  WöMgtfWIeft  *m 
Sch*mm  da  sölohes  *af  einem  irteWe**  he- 
cafatj  ebdn>fc*  fertig  bifogt  'es  Rfraich  %te- 
Nachtat  feift  'InwräVsa  hervor.  W»  fcütaftiert 
es  de*,  ider  irt  den  Werk^i  4»  ,UWhY  «hA 
aenai  Dichter.  »aßen  Öeöufe  ßndet^  w«a  ricK 
sonst  Gutes  daraus  engebeft  mag*;  ihm  ist  Itet 
Genuß  schon,  alles ,  hingegeben  empfangt  sein 
reines.  Gexnnth  .gleich  einsin  ungetrübten.  Spie*1 
gel.  das.  feUd,  das.  der.  schöpferische  Qgist  des 
Künstlers,  eisengt.,  und  stellt  es  sich  dar,  wie 
er  es/  empfange^  Ea  spricht  der  Geist  tum 
Geist  und*  dies  Verstehen,  dies  Empfingen» 
dies.  Uheftdige  Darstellen.,  ist  alles,  was  der 
Freun4  des  Schönen  will.  £*  schwindet  jsgK« 
<iher  Eigennutz  aua  e/riaer  Brust,  der  Mutet 
reichliches  Geschenk  getaugt  ihm  flchM,  * 
vergibt  m  Gmuft  de§  Schöaea  <Ue  guprf 
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Welt.  —  Allein  e*  Jumiv4illerdi*ig$  ein  gebil- 
deter Geschmack  a\ich  interessant  werden, 
aber  nur  durch  •  üea  Zufall  des-  bei-  einander 
Seins;  anderer  mit  «ns  gleichgestimmter  We- 
sen. In  jedem  Menschen,  dar  von  dfcr  Thier- 
heit  sich  zur  Menschheit  erhoben  ,  steik  sieh 
der  Drang  seinen  Genufe  mit  andern  zu  thet- 
len  ein,  so  kann  auch  beim  Genufe  defe  Schö- 
nen die  Brust  so  voll,  werden,  da£s  wir  durch 
JVlittheilung  uns  Luft  verschaffen  müssen,,  und 
ist  unser  Geschmack .  xuxn  geläutert*  «o  wird 
unser  Gen,ufc-am  Schönea  durch  den  Mitge- 
Äufs  anderer"  Wesen,  den  wie  ihnen  verschaf- 
fen, unendlich  erhöht,  -r-  Auch  kann  aus 
dem  Hange  Gefcchmack  au  zeigen,  Interesse 
der  Eitelkeit  eich  entwickeln. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  war: 
Das  Angenehme  gefällt  durch  Empfindung,  es 
ist  mit  Interesse  verbunden,  weil  es  sich  auf 
die  Materie  der  Vorstellung  bezieht;  es  macht 
uns  Vergnügen,  ist  in  unserer  eigentümli- 
chen Beschaffenheit  als  Naturwesen  gegründet 
und  bezieht  sich  auf  Neigung. 

Das  logische  Gute  hat  ein  Interesse  bei 
sich,  in  so  fern  der  Gegenstand  einer  Forde- 
rung des -Verstandes  oder  unsere 
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dtar'  Forderung  der  theoretischen  Vernunft  g<* 
mal*  ist, 

Daa  Sittlich  -  Gute  gefällt  durch  den  Be-  ' 
grif  dar  freien  G^tegebung  d^  praktischen 
Vernunft;  es  beruht  zwar  auf  keinem  Inter- 
esse,  bringt  aber  ein  solches  hervor,  und  be- 
sieht sich  auf  Ächtung»  / 

Das  Nu  tauche  hat  entweder  das  Artgöneh**  \ 

ine  oder  das  Sittliehgute  zum  Zweck,  und  das 
Wohlgefallen  an  demselben  kömmt  mit  dem 
am  Zwecke  überein.  v 

Da*  , Schöne   gefallt   durch   seine    bloßst  \ 

Form,  nicht  durch  Empfindung  wie  das  Ange- 
nehme,  nicht  duurch  einen  bestimmten  Begrif    - 
wie  das  Gute,   sondern  bloa  in  der  Contem- 
plation  (Reflectiori  ?u  einem  möglichen  Begrif). s  * 

Ea  ist  das  reine  Unheil  darüber  für  sich  ohne 
alles  Interesse«  Eben  deshalb  nennen  wir  das 
Wohlgefallen  am  Schönen  frei,  und  es  ist  ah 
Gunst  zu  betraqhten. 

Es  ist  wohl  lumöthig  hinzuzufügen,  dafs 
Sie  Urtheile,  die  mit  einem  Wohlgefallen  oder 
Mißfallen  verbunden  sind,  der  logischen  Form 
nach  -sowohl  bejahend  als  verneinend  sein 
können;  uhd  dafs  hier  sowohl  contradictori- 
sehe  als  cOntraire  Entgegensetzung  .  (Wider- 
spruch und  Widerstreit)   statt  finden-  kann, 
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Angenehm  **-  *uch  t  imge*rtjhm  —  wwrigeiifebmi 
schön  —  nicht  scHön  — ■  hä&lich  j  gut  -*->  Sticht 
gut  —  tcfafech*;  aftüich  gut  —  «fcht  gut   (in- 

.    r  t  :  ' 

Wir  haben,  meiner  Meinung  ntcbt  ite  YortMlfebnndeft 
nur  Genug«  .geseigt,  dein,  dt$  ire/n*  Geechot  Ackaurtbtil  über 
das  &h6&  ttnihtW^Vt  jkin  iti^U«  öder  mit  andern  Wor- 
ten ,   <fcfi  ^itt  lü  .**  *ig*ht«cfce*  *e*ikbttinhg  &*  5*3* 

t  B«a  <U  Schüfioa  auf  '1«  E*il0,f*  de»,  G*4|id414Msm  ijv  Ifc* 
ziehuag  auf  una  nicht  Ilückaicht  nehmen,  müeee.  Audi  ha- 
ben wir  dargetban.  data  nJlerd&gs  mit  dam  'Wo&gefiileii 
«m  Schön«  «rittnfceiit  «hie  ttegenaianae*  ,an  Mai  die 
.Schönheit  aich  findet,  mannigbeJugea  lojeretae  -wknüjft 
werden  kann,  dUCi  di*t  aber  bei  4er  Pru/dng  de*  Gültigkeit 

1  äea  Geichraackfuriqbila  durcnatoe  Von  deanae|f»ea  getrennt 
wanden  mtfCe.  -*-.  W«na  nte*  daher  her  <S*r£irirattung  der 
•Eoiwickflupg  de»  meqichlichen  Oelarta.  Audi  .«eigen  könnte* 
Intereaae  «.  B.  der  Wuntch  au  getityea  habe  den  Mtnechen 
auem  «um  «Schonten  geführt»  ab  'beweUt  diee  mcnce  gegen 
unaera  Behennfttig,  denn  tun  mufe  Hont  femert^fcbidefe,  ea 
wird  ein  Unheil  durch  etw.ee  ▼eranla&i  und  •*.  wird  durch 
etwa*,  gegeben.  Sinnliche  VYabrnjahfnunyta  ftranlaeeen  un- 
eetn    Veratand    eie  eil   Srfa.hrdhgaiiiibeil#h  au    verknüpfen» 

.  bber  daraua  folgt  ttin^awjegea.  <$■  Ge*etg*  nach  welchen  er 
^trknunit  und.  die  eich  an  dea*  ProcUrlgt  der  Verknüpfung 
(dem  Ert'ahxungeu{tbeil)  wieder- offenbaren ,  lagen  nicht  in 
un$ .  Warea  nicht  *  priori,  (wie  diea  Veiten  Maerrt  an» 
tfcn  vitia  TbeU  die***  ifeiateltfefig  «Uirttidx  tefo  niufe). 

t  Sine  gleiche,  fie*anqnib  hat  an  mit  den  G**c&m*ck*ru*hei- 
k>A  >  ein  Internate  kann  die  Yetnjngen.  da*.  Schöne  eu  beur- 
^nle«  #11%  lüiwicketung  bringen ,  allein  di/aoi  Folget  keaV 
«fcejej^e%4  «*«A  <ta  <«#thf|ack  «*.  Schönen  Mi  tuen 


notwendig  vMnlrpft  eei  '-*  ferner  folgt  tu«  demUmerande. 
daj»  wir  einen  Gngenatend  inteiessjait  und  idböa  findest 
(das  Geschmaekeiunliear&hei'  ihn  gemischt  ietj*  kftu&swegee« 
aklä  die  Schön*  selbst  auf  rntereei*  gefalle,  eben  ab  wenig 
wie  ena  den*  Umstände,  defe  in  dam  Urtheile:  Anenik  itt 
dU  Urtach  -dea  Todea  das  Yergifteten,  empirische  Xorstel* 
langen  verknüpft  sind,  folgt«-  <U(a  d*%  Unheil  gar  niebte 
*  priori  enthalte,  — •  Ick  Werde  an  dieser  Bemerkung  durch 
eine  Sohrtft  ▼  «anlauft,  Äie  in  diesem  Sehr  bei  Wank  in  Ber. 
Mn  unter  folgendem  Titel  erschienen  ist;  Dia  Dichtkunst 
aus  dem  Gesichtspunkt  dea  Hiatorikere  betrachtet  vom  Karl 
Friedrich  Becker.  J-  3+  ntaaenea  Wahre  der  Ver- 
faeeejr  (dar  wegen  seiner  Freimürbigkait  Achtung  *#** 
dient)  Qber  die.  Enmicbelirog  de«  Geniea  und  dea  Gt* 
schraack»  in  diesem  Werk«  sagt,  to  verladt  er  doch  gan* 
leinen  Standpunkt,  den  er  selbst  auf  dem  Titel  eein*s 
Buche  angegeben  hat«  wenn  er  nieint,  die  Ergembthidieh* 
keit  und  Rechtmäßigkeit  der  Gejchmackeunheile  tue  den 
Triebe  der  Selbaterhajtung  und  /dem  Geschlechtstriebe  er- 
kfäreb  eh  kfatu?».  Der  Verfaleer  dea  Gravitationsgaaetaea 
in  der  moralischen  Weit,  dessen  Ideen  Herr  Becker  snni 
Grunde  legt,  itt  in  einem  ähnlichen  Fehler  verfallen,  nenn 
er  meint,  dafa  die  Aubählung  der  gelegentlichen  Ursachen 
der  Ehtwtckeiunfc  Hei  niene<Älichen  Geistes,  des  Ein&uafea 
derselben  auf  diese  fentwick4lnng  nnd  die  Geschieh  ie  der 
Ausbildung  ecken  vollkommen  hinreichend  aei,  die  Quelle 
der  menschlichen  Vorstellungen  aniugeben.  Der  Transsces- 
dental pbilosoph  kann  alles  da$  was  der  Historiker  aufstellt, 
unbekümmert  etehen  lejaeu,  e*  wird  dieaem  nie  möglich 
fein,  Fragen,  die  der  erster*  an,  beantworten  ba<t,  ans  Grün- 
den sn  lösen,  die  im  bebtet  seiner  WMsehecnalt  sieb  fin- 
den und  es  ist  Verwechselung  4ea  Gegenstände*  ,  wenn  der 
Jliatnrfke*  dies  uftterfUvmt.  Der  Trtneec^h4#j»taj^bilosoph 
/ragt:  wie  sind  Erkenntnis«*,  wie  Qeachmacksunheile  u.a.w, 
möglich?  der  Historiker  la&t  sieb,  wenn  et  daa  Jftgeuthüm- 
Iföe  leinet  TVisienitttft  tau*,  dar**/  fa  picht  *hu  •«*. 
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dem  *«gt,  wie  iursert  and  innere  Urteebea  auf  Enurtele» 
lang  der  ErkenutnUskrafte/  dee  Geschmacks  u.  f.  w.  Eum 
flaJ*.  gehakt  haben ,  lind  wie  für  Veränderung  Erkenn tnif«- 
und  GetchmackeuitheUe  durch  aufiUHge  Umstand*  gelitten.  ; 


a.    y*rgUi*hun$     der     ättketUchen     VrthelU     der    Quanti- 
tät nach. 


Die  Quantität  eines  Urtheils  ist  entweder 
subjektiv  oder  objektiv.  Im  ersten  Fall  ist 
yon  der  Beziehung*  des  Unheils  auf  das  urthei- 
lende  Subjekt  die  Rede,-  und  da  taub  be- 
stimmt ^werden  ob  ein  Urtheil  Primgültigkeit 
oder  Allgemeingültigkeit  bebe;  man  nennt  dies 
die  ästhetische  Quantität.  Im  ^weiten  Fall 
wird  von  den  Gegenständen  auf  welche  das 
Urtheil  sich  bezieht  9  geredet,  und  da  sind  die 
Urtheile  entweder  einzelne  oder  besondere! 
oder  allgemeine.  Dies  ist  die  logische  Quan- 
tität —  Wir  wollen  jetzt  die  Urtheile  über 
das  Angenehme,  Schöbe  und  Gute  sowohl  der 
ästhetischen  als  logischen  Quantität  nach  im- 
tereinander  rergleichen,  , 

a)   Ästhetische   und    logische    Quantität 
der  Urtheile  über  das  Angenehme. 

'  Das  Angenehme  beruht  auf  Sinnenreiz, 
und  daher  wird  das  Urtheil  darüber  durchaus 
aur    auf  Privatgültigkeit    Ansprach    machen 


\ 
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können  .  Jedermann  der  ein  solches  Urfbeä 
feilt,  ist.  sich  bewulst,  diafs  das  Unheil  nur. 
für  ihn  Gültigkeit  hat,  und  so  wie  er  denjd» 
»igen  rerlacht,  der  ihm  Gründe  vorbringen 
will,  warum  er  das,  was  ihm  angenehm  ist,» 
unangenehm  finden  soll;  so  wird  er  auf  der 
andern  Seite  auch  den  anders  Fühlenden  nicht 
durch  Gründe  zur,  Einstimmung  in  -  sein  Ur~ 
theil  bewegen  wollen»  Wenn  daher  über  das 
Angenehme  Streit  entsteht,  so  wird  jedermann 
zu  seinem  gefällten  Urtheil  sogleich  dttM  Wört- 
chen mir  hinanfügen ,  tun  dadurch  anzuzei- 
gen, daJe  sein  Urtheil  nichts  objektives  aus- 
drücken  soll.  Allerdings  kaqn  es  sich  zutra- 
gen., dafc  mehrere  einen  und  denselben  Ge- 
genstand angenehm  finden , .  oder  daß  durch 
Übereinstimmung  in  der  Erziehung  und  Ge» 
wohnhaft!,  oder  auch  durch  Mode  eine  solche 
Zusammenatiromung  der  Urtheäe  über,  das  An- 
genehme hervorgebracht  wird»,  allein  diese, 
Zusammenttimmung  ist  Mos  zufällig,  und  die 
Allgemeingültigkeit  iat  nur  comparatir,  nur? 
generell ,  nicht  universell.  JM an  sollte  diese 
Übereinstimmung  daher  lieber  Einhelligkeit 
nennen,  sie  giebt  keine  allgemeine  Regel,  die 
für  alle  Fälle,  sondern  nur  eine  solche,  die  in 
den  meisten  Fällen  gilt,  ~     pie  Richtigkeit 
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dieser  Behauptung  fallt  in  die  Augen,  toemt 
man  bedenkt»  data  bei  dem  Urtheil  über  da» 
Angenehme  nicht»  vom  Gegenstände*  sondern 
Uo*  von  seinem  Verhälttiifi»  zu  uns*  von  dem  i 
durch  denselben  in  uns  hervorgebrachten  2o*  i 
Stand  die  Rede  ist  Da  es  also  beim  Unheil  1 
über  das  Angenehme  nicht  blos  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Objekte»  sondern  auch  auf 
die  eigentümliche  Beschaffenheit  des  Sub» 
jekts  ankömmt,  so  kann  aus  der  Objektivität 
keine  Afigemeingultigkeit  entspringen,  und 
Vfäs  die  Subjektivität  betritt,  so  zeigt  die  Er- 
fahrung, dafs  die  Menschen  in  dem  was  ange- 
nehm und.  unangenehm  ist»  oft  einander  gans 
entgegengesetzte  Meinungen  habft*»  so  daft 
dem  einen  gefiüte,  was  dem  ander»  mi&jfaik. 
Ich  halte  qs  für  überflüssig,  des  Gesagte  durch 
Beispiele  dartnthun,  da  sich  jedem  Leser  ge» 
■vrtfs  eine  Menge  derselbe^,  eur  Bestätigung 
darbtet«. 

Der  logischen  Quantität  nach  ist  das  Ur- 
tkeil  über  das  Angenehme  ein  einzd*#$.  Ich  \ 
mtifs  den  Gegenstand  unmittelbar  an  taein 
GeFühlretmogen  halten,  fem  feu  bestimmen,  ob 
e*  mfr  Vefrgnügäa  macht  oder  nicht.  De  dies 
nun  nicht  durch  fcegrtße  geschieht»  so  kann 
iftöiA  ÜrtheÜ  tmr  ein  einzelnes  teint      feiert 


* . 


*oae  riedu  *qpn*mt  die»  *«*»  achmecb 
angen«hm.  —    An«  die»en  «intelirea  Uithelk» 
kann  nun  *e»»dg*  dal-  loschen  Abatracti«« 
em  allgemein«  Unheil    bilden,    indem  »an 
•»a  Verglüchang  der  eingaben  Objekt«  eine* 
ßegrif  afaaieht,  ta,4  nun  »»gtj   «*  Rosen  ,ie. 
chen  angenehm,  dl«  Atiatem  achmecken  «,. 
geneh«.    Aliein  hierbei  «t  «4  bemerken,  daft 
•a  dieaen  allgemeinen  Urtheilen,   Welche  von 
den  feinen,  dhjbü««.«^^ 
•b«rahut  worden  fc,  keine  Gültigkeit  ßr  J0. 

?TT"  *,Ch  *■*"•  *■*.  **  «•  deinen 
UrtheJe,  ton  welche  .ie  -ümAkt  worden» 

nor  Pr^atgültigkeit  haben;  und  femer,  d-fi 
■eU*  die  logiache  Quantität.'  Alte  fto,en  rie- 
ben angenehm,  nur  cömparatir,  nicht  ab*» 
lut  a^emeui  ist;    da*  *ir  8e|ir  ^ 

J  T*  T  °der  «""W  Hosen   geben 
<üe  für  m*  toen  angeneWft  GemJS  £ 

ten;   auch  «t  die  Indnction,    worauf  da«  .U  ■ 
b^2  ünhea  henht*  **  d*  Votoldfe  « 

1»  ästhetische  und  logische  Quantität  der 
Urthrile  übet  das  Gut*.  .     ' .' 

«**A .  Gute  und  Nö«yiehe   *  htt,  durch 
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einen  Begrif  «u  beurtheäeder  Hieraus  ergiebt 
«ich,  dafs  der  Grand  der  Urtheile  über  das 
Oute  Begriffe  sind,  die  zum  Eritennen- gehö- 
ren, und  dak  also  ein  Urtheil,  welches  ein 
Wohlgefallen  am  Guten  ausdrückt  der  ästhe- 
tischen Quantität  nach  allgemein  sein  .müsse, 
-  Dies  erhellet  auch  daraus ,  daü  ivenn  jemand 
über  das  Nützliche  oder  Sittlichgute  oder  über 
Vollkommenheit  der  Erkenntnüs  oder  eines 
Gegenstände*  nicht  unserer  Meinung  "ut%  wir 
ihm  Gründe  vorlegen,  und  sich >» unter  den 
Streitenden  eben  so  gut  wie  bei  Gegenstanden 
der    Erkenntniü    Übereinstimmung    erwarten 

lä&t  -  "   / 

Es  scheint  mir  nöthig  hier  noch  einige 
Bemerkungen  hinzuzufügen,  tun  gehörig  ver- 
standen tu  werden.  Allerdings  kommen  die 
ürtheile,  welche  ein  Wohlgefallen  am  Schönen 
und  Guten  ausdrücken  mit  denen  welche  ein 
Wohlgefallen  am  Angenehmen  aussagen,  darin 
überein)  daß  sie  ästhetisch  und  nicht  logisch 
sind,  d.  h.  daß*  sie  nichts  von  den  Gegenstän- 
den zur  Erkenntrrifs  derselben  aussagen,  son* 
dem  allein  die  Beziehung  derselben  auf  unser 
Gefühl  bezeichnen;  ihre  ästhetische  Quantität 
aber  (ob  sie  Privatgültigkeit  oder  Allgemein- 
Gültigkeit  haben)  hängt  Ypn  dein  Grunde  ab, 

auf 


«tfWÄemlffiS  Verfilndung  de*  GeRiWs  mit 
«Bern  ^ögensttmde  beruht;  dieser  ist  beim  A& 
genehmen  das  'Mos  Subjektive  der  Erapfii*- 
düng,  -beL-deih  Gutefi  aber  der  objektive  Be-1 
grif;  datafr  hat  da4  Unheil  über  das  erste/ 
und  Abo  auch  das '  ausgesagte  Wohlgefallen* 
bio«  Privatgültigkeit,  das  Urtheil  über  das  an- 
dere **b*r  und  "über  das  dadurch  erklärtet 
Wohlgefallen,  objektive  Gültigkeit,  Allgemein* 
gültigkeit,  *—  Ich-  kann  dem :  andern  bewei* 
Sen0  waa  logisch  gut,  was  sittlich  gut,  wä* 
nützlich  ist,  und  wenn  dies  geschehen,  so  *eK? 
giebt.aich  das  Wohlgefallen  davon  unmittel- 
bar und  nothitehdig,  weil  die  Erkenhttiitf 
und  da«  Wohlgefallen  hier  afcj  Grund^W^ 
Folge  verbunden  säicL  —        '   '  '•"  *P> 

Freilich  kann  dies  Wohlgefallen  am  Gut£n 
oft  durch  ein  anderes  Gefühl  von  Unlust  über« 
wogen  werden,   so  dats  es  acheint,    man  g^ 
stehe  die  Güte  zu   und  es    entspringe   doch 
kein   Wohlgefallen,   dies  ist  z,  B.    der   Fall/ 
wenn  der  Kranke,  der  sich  weigert,  sich  einen* 
brandigen  Fufe  abnehmen  zu  lassen,  endücir 
überzeugt  wird,  daß  diese  Operation  ihm  nütz-* 
lieh  sei|   eo  wird  das  Wohlgefallen  von  dem 
zu  erwartenden  Nutzen  doch  durch  Gefühl  des 
Schmerzes  wahrend  der  Amputation  überwogen* 
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%  Auch  ist  »och  -zu  erinnern ,  dal»  y* 
Wie  dem  Urtheile  über  das  Guje  und  >  darauf 
tich  gründende  Wohlgefallen  Aligeme*igül- 
tjj^keit  beilegj&n,  vrir  doch  aÜgemeipgültig  und 
allgemeipgeltend  unterscheiden;  wefebe$  sicii 
§chon  daraus  ergiebt,  dal*  Sktlichl&efc  und 
V^ahrheit,  worauf  beide  sich  stützen*  auch  nur 
fllgem  ein  gültig  aber  nicht  allgemeingeltend  sind» 
Da  das  Sittlich  *  Gute  au£  Zwecken  der 
Vernunft  beruht  (Zweck  an  sich  ist)*  so  be- 
darf es,  um  das  Sittlich  -  Gute  als  gittjicbgut 
*  ■  •       •  • 

Anerkennen  und  also  Wohlgefallen,  daran  sn 
'  finden*  weiter  gar  keiner  Vcßaiissetsung;  ein 
Reiches  gilt  yo?|  dem  Nützlichen,  was  a&a  Mit- 
tel »ur  Erreichung  des  Sittlich- Guten  dient; 
was  aber  daa  Nützliche  betrift,  wobei  man 
^$t  Erreichung  eines  angenehmen  Gefühls 
(Befriedigung  eines  Bedürfnisses  der  Sinn- 
hphkeit)  zum  Zweck  hat,  so  kann;  der 
npder  e  nur  unter  Voraussetzung  desselben 
Zwecks  (den  wir  als  zufällig  betrachten)  in 
unser  Wohlgefallen  mit  einstimmen.  Es  kana 
jemand  zugestehen,  dats  das  Gras,  was  auf 
der  Wiese  wächst,  nützlich  aur  Stallfütterung 
ist,  aber  doch  kein  Wohlgefallen  daran  fin- 
den, weil  v  er  Hpine  Stallfütterung  ji4t  Ist 
aber  der  Zweck  durch  die  Vernunft  als  .xiofh- 
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1  wendig  gegeben,  fto'auifi  fteiliob  mit» 4er  Vor* 
Stellung  des  Mittels  ,wa»  zum  Zwecke  iührt; 
Wohlgefallen  vetkjulpft  sein>       ><         .  ,  .  *.    i 

Gegen  den  absoluten  Üwedk  der' Vernunft; 
der   Sittlichkeit  «aüen '  dem  -Willen    der  Ver* 
nunft   getnäfs    alle    andere  Zwecke    weichen»' 
und  ihm  untergeordnet  sein^  obgleich  freilicH 
dies  «licht  immer«  bei  4iiu   endifchajr  Wesen 
der  Fall  ist.  —     Was  den  Menschen  als  Naw 
turproduet  betritt ,  so  hat  er  gewisse  Zwecke, 
die  die  Natur  ihm  auferlegt  '(z./ß.  ^seme  E*i- 
stenz  zu  erhalten,  sich  Erkenntnisse  zu  er  wer- 
ben  tt,  a«  w.)t    und  da  man    diese    bei    allen 
Menschen  als  Naturwesen  voraussetzen  kann, 
so  wird  das,  was  als  Mittet  zn  diesen  Zwfet&fefct 
dient,    für  jedermann  Wohlgefallen  bti  sfefe 
fuhren.     Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst1, 
daCs  m  dem  Falke,  Wönn  um  der  Natur bed**r& 
Bisses  inne  zu  werden  r   eine  gewi&se«  Ausbit. 
düng  vorangehen  mu&,  auch  Einhelligkeit  des 
Wohlgefallens  an  dem  dazu  führenden  Mitt<4 
nur  bei  denen  statt  finden  kann,   die  diese 
Ausbildung  erlangt  haben«  - 

Was  die  logische "  Quantität  des  Urt heil* 
tiber  das  Gute  betritt,  welches  mit  Wohlg*. 
fallen  verknüpft  ist,  so  kann  is.wie  jedes  Eii 
ketintniüsurtheil,  ein  einzelnes,  besonderes  und 
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dlgeiB&iaÄ  «dn.  Allein  «ane  Giftigkeit  hängf, 
vrenn  e»  a«ch  .ein-  einaehtea  oder  besondere* 
ist,  immer  von  einer  i  allgemeinen  Regel  ab, 
unter,  welche  es  öubsnmirt  wird;  beim  Theo- 
retischguten ist 'sie  ein  f&rmales  Gesetz  der 
Erkenntnife;  beiÄ  Sittlichguten  ein.  practisches 
Gesetz'  a  priori*  beim'Nütfehohen  ein  bestimm- 
tes Geseu.dter  Causalität*  in  des  Sinnmweit, 
welches  dttirch  Erfahrung  erkannt  wird.    * 

cj    Ästhetische    und   logische    Quantität 
der  Uriheile  über  das  Schöne. 

■  Das  Uirtheil  über  des  Schöne  kömmt  dar- 
in mit  dem  über  das  Gute  iiberein,  data  durch 
dasselbe  der  Gegenstand  als  Objekt \  eines  all- 
gemeinen  Wohlgefallens  vorgestellt  wird.  Der 
Urtheüende  drückt  sich  so  aus ,  als  wenn  die 
Schönheit  eine  Eigenschaft  des  Gegenstandes 
jfräre»  und  ab  wenn  dieselbe  Verbindung  zwi- 
schen <  Subjekt  und  Prädikat  statt  fände,  die 
in  den  Erkenntni&urtheilen  'sich  findet.  Er 
tagt  das  Gedicht  von  Schüler:  Die  Glocke  ist 
echön,  eben  so  wie  er  sagt,  es  ist  gedruckt. 
Es  würde  jedermann  lächerlich  finden^  seinem 
Unheil  übet  das  .Schöne  den  Ausdruck  mir 
hinzuzufügen,  wie  er  dies  in  seinem  Unheil 
Über  das  Angenehme  au  thun  sogleich  gewil- 
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ligt  ist,  sobald  dasselbe  in  Anspruch  genom- 
men wird;  niemand  wird  z*  B,  sagen:  das  Ge*. 
dicht  von  Schiller:  Die  Glocke  ist  mir  schön» 
und    dadurch  zugestehen,   de#£  andere  könne 

mit  eben  dem  Rechte  sagen :   mir  ist  es  hals- 

i 

lieh«      Man  mufib  sich  nur  nicht  dadurch  irre 
machen  lassen,    dafs  es  sich  oft.  zuträgt,    daft 
wenn  jemand  einen*  Gegenstand  für  schön  er« 
klärt ,   und  der  ändert  >  entgegengesetzter  Mei- 
xraiig  ist ,  der  jersterfe  mm  sich  in  keinen  Streit 
einzulassen,  cur  Antwort  ertheilt:   genug  der 
Gegenstand  gefällt  mir*  wobei  der  andere  sich 
nothwendig  beruhigen  mnls.     Derjenige   4er 
sein  Urtheil  j  der  Gegenstand  ist  schöp,  in  das, 
der  Gegenstand  gefällt  mir,  verwandelt,   lä&t 
nünmehn  unbestimmt,   welche  Art  des  Wohl- 
«gefallen»  in  ihm  sich  findet,  ob  er  es  für  sub- 
jektiVgültig  oder  allgemeingültig  halt  und  also 
ist  sodann. der  Streit  sogleich  aufgehoben;  al- 
lein der  Gegner  kann  immer  doch  noch  hin- 
zufügen:  denn  hattest  Du  auch  nicht  sagen 
mufften;  der  Gegenstand  ist  schön; -sondern 
blos  er  gefalle  Dir. 

Das  j^rtheÜ  über  das  Schöne  aber  unter-» 

scheidet  sich  von  dem  über  das  Gute  darin, 

•<kd  es  nicht  wie  da»  lästere  .auf  Begriffen 

beruht;  dies  erhellet  aus  den  G«schmftduur* 
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theilen,  welche  freie  Schönheiten  zum  Gegen- 
stände haben,  und  selbst  'bei  den  anhangen- 
den Schönheiten  unterscheiden  wir  die  Über« 

v  Einstimmung  des  Gegenstandes  mit  dem  Begriff 
Yon  dem,  was  er  «ein  soll,  von  der  Schönheit 
desselben«  -*-      Daß  etwas   gut  und  nützlich 

.  Sri,'  kann  ich  dem  ändern  durch  Begriffe  be- 
weisen ; l  wenn  mir  jemand  einen  Beweis  füh- 
ren witt/  es  sei  ein  Gegenstand  schön,    so 
Weigre  ich  mich  ihn  anzuhören,  und  verlange 
grade ,     Wie   dies  bei  den  Urtheilen  über  das 
Angenehme  der  Fall  ist,    den  Gegenstand  an 
mein  ^Gefühl  zu  halten  um  darnach  au  nftbei- 
len.     Das   Schöne  wird  also  im  Geschmacks* 
Vrtheil  ab  ein  Objekt-  des  allgemeinen  Wohl- 
gefallens ohne  allen  Begrif  vorgestellt.  — ■  Da* 
anheilende  Subjekt  wird,  sich  bewiifct»  dafc  es 
ohne  alles  Interesse  (ohne  alle  Neigung)  ur- 
theilt ,  es  findet  »keinen  Privatgmnd  eeipes  Ur- 
~thftils  und  eben  deshalb  giebt  es  dem  Urtheä 
ttsthettsche  Allgemeinheit  4, AUgeme&gähigkeit). 
Di^^  Gültigkeit1  für  jedermann -aber   beruht 
nicht  auf  Begriffen,  daher  Juuui  man  niemand 
»ümr  Einstimmung  zwingen,    ode*  sie  jron  ihm 
*  fordert;  aber  man  muthet  ikm^zu^  tonn  sin* 
'4*6  ihm  *n9  er  sofle  mit  uns  im  Unheil  über* 
*-  «InkommemO 
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Daraus  ergiebt  sich  nun,  dafs  der  Grund 
des  Wohlgefallens  .am  Schönen  nicht  in  der 
Sinnenempfindnng  liegen;"'  aber  aueh  nicKt 
durch  den  Verstand*  vermittelst  Begriffe  gege- 
ben werden  kann ;  das  erstere  kann  nicht 
sein ,  weil  das  Urtheil  über  das  Schöne  nicht 
auf  Privat*  sondern  auf  Allgemeingültigkeit 
Ansprach  macht;  das  andere  ititiit,  weil  die 
Allgenveingultigkeit  nicht  objektiv,  sondern 
subjektiv  ist.  Es  ist  m4hr  wie  das  Urtheil  über 
das  Angenehme,' weniger  wie  das  Urtheil' übet 
das  Gut«,  dem1  ein  ßegrif  zurri  Grunde  liegt  | 
es  gehört  afeö  riiehr  dazu  als  Sinnen  ein  druck, 
weniger  als  Begrif ;  und  50  wie  das  Urtheil 
über  das  Schöne  zwischen  dem  Urtljeil  über 
das  Angenehme'  und  dem  über  das  Gute  in 
Rücksicht  der  Gültigkeit  mitten  inne  steht,  so 
liegt  auch  der  Grund  des  Wohlgefallens  zwi- 
schen der  Empfindung  und  dem  Begrif.  Dies 
ist  nun  die  Reflection,  diese  ist  der  Weg  zum 
Begrif,  sie  geht  von  der  durch'  Empfindung 
gegebenen  Anschauung  aus  und  flihrt  zum 
Begrit£  Daher  entspringt  das  Wohlgefallen 
am  SihöneA  aus  der  Reflection  über  den  Gö- 
genstaiid  ajü  einem  möglichen '  Begrif.  "  Ich 
fügö  möglich  hinzu,  um  diesö  Reflection  ztirti 
Tfchiif  feines  Gfeschmacksurtheäs  von  Reflection 


|24  / 

f.  Ft'rßletchung  der  Snhett^chen  UrtktÜ*  dir  Relation  Mdfc. 

Unter  logischer  Relation»  eines  Unheils 
versteht  man  das  Verhältnis  der  zum  Urtheil 
verbundenen  Vorstellungen;  sie  bestimmt,  in 
wiefern  die  Vorstellungen  verbunden  sind. 
Ich  setze  dies  als  aus  der  Logik  bekannt 
voraus ,  auch  ist  im  ersten  Theil  dieser  Dar- 
Stellung  das  Nöthige  davon  vorgetragen  wor- 
den,' worauf  ich  meine  Leser  verweise»  Die 
Ästhetische  *  Relation  bettachtet  das  inwiefern 
die  Vorstellungen  im  Unheil  verbunden  sind 
in  Beziehung  auf  das  Hltbeilende  Subjekt.  Der 
logischen  Relation  nach  sind  das  Urtheit  über 
das  Angenehme,  Schöne  und  Gute  "von  etnav 
lei  Art,  sie  sind  nämlich  kategorisch ,  •  feridem 
sie  von  dem  Gegenstande  ein  Merkmal  ansa- 
gen: der  Geruch  der  Rose  ist  Ang«tt4hm,  die 
medieeische  Venus  ist  schön,  der  Rhabarber 
ist  nutehch ,   sein  Wort  holten  ist  gut  u.  a.  w. 

Jedes  ästhetische  UkheÜ,  welche»  über 
Wohlgefallen  oder  Mißfallen  eines  Gegenstan- 
des spricht ,  drüökt  einen  Zustand  des  Urtei- 
lenden ans;  und  man  kann  also  der  ästheti- 
schen Redatioft  nach  fragen:  bt  dieser  Zu- 
stand *a»  dir,  Beschaffenheit  desT' Gegenstan- 
des (dem  Merkmal  was  ihm  im  Urtheil  beige* 
legt  wird)   abhängig  oder  ist  es  die  Besdhaf- 
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Jfehheit  des  Gegenstands  Tön  dam  Zustand 
de»  lirtheüenden?  mit  andern  Worten:  ,Iat 
das  Merkmal  wä  dem  Gegenstände  im  Ur» 
theil  beigelegt  wird  die  Bedingung  •  des  Wohl* 
gefallen»  oder  Mißfallens,  oder  ist.xlas  Wohl* 
gefallen  oder  Mißfallet  die  Bedingung  des 
dem  Gegenstande  beigelegten  Merkmals?  Ui 
das  erslere  der  Fall,  so  geht  das  Ucthefl  Yor? 
dem  Gefühl  der  Lust  totherj  findet  *bei>  das. 
andere  staft,  so  folgt  das  Unheil,  imf  das  Ge* 
fühl  der  Lust. 

Dem  Unheil  über  das  Angenehme  geht 
des  Gefühl  der  Lust  vorher,  denn  sie  ist 
nichts  anders  als  das '  Wohlgefallen  an  der 
Sinnesempfindung;  darum  macht  es  apf  Allge- 
meingültigkeit  keinen-  Anspruchs  D^s  Wohl« 
gefallen  am  Guten  folgt  auf  das  Unheil  jmd 
setzt  dasselbe  Toraus;  und  da  das  Unheil  ein 
Erkenntni&urtheil  ist,  forden  es  als  solches 
Allgemeingültigkeit,  und  das  Wohlgefallen 
vnrd  unter  Voraussetzung  der  Anerkennung 
des  Zwecks   für  nothwendig  erklärt.      Ginge 


beim  Unheil  über,  das  Schöne  die  Lust  an 
dem  gegebenen  Gegenstande  vor  dem  Unheil 
her,  so  müßte  die  Lust  durchaus  durch  die 
Sinnenetnpfindqng  gegeben  werden  und*  da 
diese   nur   Privatgültigkeit   haben   kann ,    so 
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Würde  das  Geschmacksurtheil  über  Au»  Sc&&» 
ne,  weiches  aligemeine  Einstimmung  ansinnt, 
picht  möglich  sein.  Dadurch  unterscheidet 
rieh  also  das  Unheil  über  das  Schöne  vom 
dem  über  das  Angenehme.  —  Allein  es  faHt 
Auch  wieder  in  die  Ahgen,  dafe  dem  Wohlge- 
fallen tum  Schonen,  nicht  wie  beim  Guten,  das 
Urtheil  aU  firkenntnifs  vorausgehen  kann, 
denn  sonst '  mü&te  ich  die  Einstimmung  m 
»ein  Urtheil,  da&  etwas  schön  oder  häfidich 
sei,  andern  nicht  blos  ansinnen,  sondern  sie 
durch  Erkenn  tnffo  grade  dazu  zwingen;  wel- 
ches gLeichfalb  nicht  der  Fall  ist.  Es  mufs  also 
dem  Urtheil  über  das'  Schöne  zwar  etwas  sub- 
jektives (keine  objektive  Erkenntnis,  das  aber 
doch  allgemein  mktheflbar  ist,  zum  Grande 
liegen,  was  auf  der  einen  Seke  die  Lust,  auf 
der  andern  Süte  das  Urtheil  begründet  Es 
ist  also  die  allgemeine  Mittheilungsfähigkeit 
dos  Gemüthszustandes  in  der  gegebenen  Vor« 
Stellung,  welche  als  die  in  dem  Urtheijenden 
liegende  Bedingung  des  Geschmaoksurtheils, 
die  Lust  an  dem  Gegenstande  zur  Folge  ha« 
ben  mu&.  Es  kann  aber  nichts  allgemein  mit« 
getbcalt  werden  als  Erkenntnis  und  VorsteU 
Hing,  insofern  sie  zur  Erkenntnis  gehört.  Da 
nmn    der    Bestimmungsgrund    zu   einem   Ge* 
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ickmajrfUiiHbeil  über  das^cKäne blös'subjek:, 
Ür  sein  soM,  so  kann  er  nicht  Erkenn  tnifo  des 
Gegenstand**   4ein  f    weil    er    sonst    objekti? 
röire»    Folglich  muls  dieser  ßestimmungsgrund 
etwas  .  üt ..  deifc   Urtheäenden  sein ,    das  zwar 
nicht  eine  bot  Erkenntniis  gehörige  VorsteL- 
long,  «her  dpfch  ein  dazu  gehörender  Znstand 
ist)   4W  es  teufe  der  Gemütszustand  sein, 
Woher,  im  Verhaltnift  der  VorsteUungöki^äfte 
zuötaande*  engetroffeh  wird,    sofern  sie  eine 
gqgehtiM  Vorstellung   auf  Erkenntnis    über- 
haupt btMehea;    es  ist  mit  andern  Worten, 
dfct  Gunütbsftustaiid,  wd  Einbildungskraft  fand 
Veretaud  (denn  beide  sind  zur  ErkenntnHs  er- 
forderlich) in  dem  Verhältnifs  gegen  einander 
gesetzt  wenden,   dafs  sie  sich  anschicken  eine 
Brfcenntaifr  hervorzubringen.    Die  Vorstellung 
de*  Gegenstandes  wirkt  so   auf  Einbildungs- 
kraft und  Verstand  ein,    dafc  diese  gestimm* 
(angetrieben)  werden,  ihre  Functionen  zu  ver* 
richten.    Die  Vorstellung  des  Gegenstandes  ist 
der  Beschaffenheit  beider  Vorstellkräfte  ange* 
messen,  für  beide  zweckmäßig.      Dieser  Zu- 
stand ist  der  Grund  eines  Gefühls  der  Lust, 
Welches   wir  für   allgememmittheübar   halten, 
weil  es  sich  auf  Kräfte*  des  Gemüths  gründet, 
die  wir  allgemein  voraussetzen  müssen ,    wenn 
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Erkenntiti&  Überhaupt  tadgKdl  settrSoB.  DJ 
bedarf  vielleicht  für  einige  inaiifgr  I^eser  nock 
einer  Erläuterung,  Welch*  ich  alto  hin^ufu- 
gen  will* 

Im  traten  Theil  ditees  Wc**ka<r  ist»  gesägt 
dafs ,  zur  Erkenntniß  eines  Gegenstände*  zwei 
Vorstellungen  erforderlich  sind,  eine  An- 
schauung und  ein  Begriff  durch  defif  fetzten 
wird  &e  Anschauung  auf  ein  Objekt  belogen, 
und  erhält  dadurch  objektive  od*  allgemeine 
Gültigkeit  Eine  jede-  Erkeiintmfis  emea  Ge* 
genstandes  ak  ein^  sdlehe  fordert  attgerneine 
Mfetheilbärkeit  und  sie  /hört  auf-  Erkenntnis 
zu  sein  und  wird  ein  blo&es'sutyektivef  Spiel 
der  Vorstellungen  ohne  alle  Realität,  wenn 
man  diese  Allgemeingültigkeit  Ton  ihr  ver- 
neint. Diese  Allgemeingültigkeit  der  Erkennt* 
uifc  für  alle  Menschen  setzt  aber  voraus ,  dafr 
die   zur  Erkenntnis    erforderlichen    Vorstel- 

* 

longsvennügen  bei  .allen  gleiche  Beschaffenheit 
(der  Art,  wenn  gleich  nicht  dem  Grade  ■  nach) 
haben«  Hat  dies  Richtigkeit,  so  springt  in  die 
Augen t  dafs  ein  Gegenstand,  der  für  die  £r- 
kenntnibyermögen  des  einen  Menschen*  zweck* 
mäßig  (zum  Behuf  ihrer  Thätigkeit)  ist,  auch 
für  alle  als  zweckmäßig  betrachtet,  werden 
müsse.      Folglich  wenn   «in   Gegenstand   bei 


**9 
mü  meto*  Ürkeimtnikktafre  so  «i  ihren  Fum 
ctionen1>estimint>  daß  diese  leicht  von  statten* 
gehen,  folglich  kein  Zwang,  sondern  nur  eine 
freie  Tätigkeit,  dabei  gefühlt  wifd,  dafs  die 
Function^  keilte  Arbeit,    sondern   blos   Spiel 
wird,  so  kann  ich  voraus  setzen,  es  werde  det 
Gegenstand   dies    bei  allen    Menschen    thun. 
Diese  Zweckmäßigkeit   des  Gegenstandes  fiir 
meine    Erkettntntfekriifte    erkenne    ich    aber 
nicht  durch  Begriffe  (denn  das  Schöbe  beruht 
micht  auf  Begriffen),    sondern  durch  den  Ge- 
mütszustand in   welchen  ich  vernetzt  werde;' 
ich  werde   des   Spiels,    der  Leichtigkeit   der 
Thätigkeit  meiner  ErkenntnÜskrafre  ihne*  und» 
dieses  Gefühl  ist   ein    Gefühl    der   Lust.   ^ 
Welches  sind  abür  die  Vorstettungsvärtnögen* 
welche  zum  Erkennen  eines  Gegenstandes  er- 
forderlich sind?    Erstlich  das  Anschauungaver* 
mögen  (Sinnlichkeit)  und  das  Begrifverraöge* 
(Verstand>     Die  Sinnlichkeit  kfemmt  sowohl 
als  Sinn,  welche  die  Materie  der  Anschauung 
liefert,    als  auch  als  Einbildungskraft,  welch« 
die  Materie  zusammen  verbindet  tfnd  dadnf cb 
die  Form  der  Anschauung  bestimmt,  in  Wirk« 
Samkeit.      Das  was  der  Simi  als  Materie  lie» 
fert  kommt  beim  Schönen  nicht  in  Betracht^ 
weil  es  stets  mir  $U  subjektiv  angesehen  w#r« 


den  Mtol  tmde»  für  uns  ewig  umnögÜck 
Weibeft  *ird,  auszumachen,  ob  awei  ansehen 
dieselbe  Vorstellung  der  Materie  einer  An- 
^cbauung  haben,  wenn  sie  auch  beide  in  der 
9enenniing  übereinstimmen •).  Es  bleibt  also 
fclos  noch  die  Einbildungskraft  und  der  Ver- 
atand; erweckt  ein  uns  gegebener  Gegenstand 
die  Thätigkeit  derselben  so,  daß  sie  in  dem 
Verhältnis  gegen  einander  kommen*  als  &u 
einer  Eikenmnifc  erforderlich  ist,  und  Werden 
wir  dieses  Zustande*,  der  Lust  eraeugt  inn<v 
so  sprechen  wir  das  Urtheil;  Per  Gegenstand 
ist  schön,  und  sinnen  aus  den  oben  angege- 
benen Gründen  jedermann  an*  er  solle  uns 
beipflichten, 

Folgendes  wird  nun  deutlich  werden«  So 
wie  durch  die  Übereinstimmung  einer  An* 
schaiiung  mit  einem  Begrif  Erkeuntnila  sich  er* 
giebt,  /welche  init  Recht  Allgemeingültigkeit 
fordert;  *o  findet  sich  beim.  Schönen  Über- 
einstimmung  der  zur  Erkäpntnib  erfordern* 
eben  Vermögen;  Einbildungskraft  und  Ver- 
üandf  welche  also  auch  Allgemeingültigkeit  er- 


•\  So  laftt  sieb  *,B.  auf  keine  Weise  je  ausnkieln,  ob  Mundil 
Ton  dir  Färbt  des  Scharlachs  der  vor  ihson  liegt,  gleiche 
Vorstellung  dorn  Inhalte  nach  haben,   ob  ihn  gleich  berd» 
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)  wartet,  tber  an» .keinem  objektiven,  sondern 
i  blos  Subjektiren  Grunde. 

Diese  Erörterung  des  Geschmadtiurthtifc1 
über  das  Schöne  führt  und  auf  den  Begrif  def 
Zweckmäßigkeit,  welcher  gans  offenbar  an  die 
Schönheit  sich  anschließt.  Wir  wollen  jetzt 
näher  zu  bestimmen  suchen,  auf  Welche  Weise" 
der  Begrif  der  Zweckmäßigkeit  mit  dem  Gö* 
schmacksurtheil  in  Verbindung  steht.   < 

Hier  entsteht . zuerst  die  Frage:  Was  ist1 
Zweck?   Was  zweckmäßig?  —  • 

Es  bau*  jemand  ein  seltsame*  Gebäude 
mit  vielen  Fenstern f  wir  fragen  den  Bauherrn: 
Was  haben,  Sie  bei  diesem  Gebäude  für  einen 
Zweck?  Das  heilst  offenbar  nichts  anders/ 
welches  ist  der  Begrif  den  Sie  $ioh  vorher 
machten  y  und  .der  nun  durch  das  Gebäude 
hervorgebracht  werden  soll.  Er  antwortet" 
uns:  es  soll  zum  Aufbewahren  des  Getreides 
dienen  (ein  Kornspeicher  sein)«  Das  Aufbe» 
wahren  des  Getreides,  welches  er  seinen  2Wreck' 

* 

nenn*,  ist  also  ein  Gegenstand,  der  durch  ei- 
nen. Begrif  vorgestellt  wird  (der  Gegenstand 
eines  fiegrifs  wie  Kant  sich  ausdrückt),  und* 
dieser  Begrif  ist  die  Ursach  von  dem  Gebäu- 
de, Der  Gegenstand  der  hervorgebracht  wird, 
der  die  Wirkung  des  gedachten  (vorgeuelL 
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tenj  Zfrecks  Ist,  heilst  das  Mutet  und  {äsö-* 
fern  er  mit  dem  Zwecke  übereinstimmt,  wird 
er  zweckmässig  genannt.  80  finden  wir  es, 
um  das  obige  Beispiel  beizubehalten,  zweck- 
xaä&ig  ftÄ  dem  aufgeführten  Gebäude,  dafs  es 

viele  Fenster  hat.   um  durch  des  Durchstrei- 

*  ■  ■ 

qhen  der  Luft  das  aufgeschüttete  Getreide  vor 
Yerderbnils  au  schützen.  Was  au  dem  Zweck 
nicht  wirkte  hei&t  unzweckmäfsig ,  was  ihm 
entgegen  wirkte  *%veckwidrig.  Bei  der  Causa- 
lität  nach  Zwecken  findet  sich  folgende  Ei- 
genthümlichkeit ;  Der  $egiif  des  Zwecks 
geht  in  der  \  Vorstellung  des  Mittels' 
Torher,  und  wird  die  Ursache  desselben,  in 
der  Wirklichkeit  hingegen ,  wird  das  Mittel 
jUrsach  und  der  Zweck  die  Wirkung.  Unser 
Qauherr  dachte  sich  zuvörderst  den  Zweck 
Getreide  aufzuschütten,  daraus  entsprang  die 
»Vorstellung  eines  dazu  aufzuführenden  Gebäu- 
des (Mittel),  die  Vorstellung  des  Zwecks  ward 
die  Ursach  des  aufgeführten  Gebäudes»  und 
nun  wird  das  Gebäude  die  Ursache,  der  fceale 
<j}rund  der  Möglichkeit,  daß  das  Getreide  auf- 
bewahrt werden  kann. 

Wo  also  nicht  blos  die  Erkenntnis  von' 
einem  Gegenstande,  sondern  der.  Gegenstand 
selbst   (entweder    seiner  Exis|ti»2  «überhaupt 
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oder  ^ein^r  ..Form  nach)  als  Wirkung,  nur  da« 
dprch.  als  .möglich  gedacht,  wird,  dafe  diese 
Wirkung  als  Begrif  den  Gegenstand  hervorge- 
bracht hat,  cla  denkt  man  sich'  einen  Zweck, 
leb  kann  mir  die  Existenz  der  Hieroglyphen 
nicht  anders  als.  dadurch  vorstellen,  dals  sio 
jemand  nach  Begriffen  hervorgebracht  hat;  ich 
denke  also  dafs  die  Hieroglyphen  einen  Zweck, 
haben*  Man  findet  an  den  Ufern  der  Ostsee 
Steine,  welche  die  Form  eines  Keils  haben, 
und  wo  in  der  Nähe  ihrer  Grundfläche  ein 
rundes  Loch  sich  befindet;  wir  können  uns 
diese  Form  nicht  anders  erklären,  als  dafs  sieh 
nach  ,  Begriffen  hervorgebracht  sind,  daher 
rieth  man  auf  den  Zweck,  den  sie  gehabt  ha* 
ben,  glaubt  z.  B.  sie  hätten  zu  Beilen  ge-. 
dient. 

Das  Vermögen,  welches  durch  seine  Vor« 
Stellungen  Ursach  von  dem  Gegenstand  der« 
selben  wird,  heilst  Begehrungsvermogen*  nad. 
ist  es  nur  durch  Vorstellung  von  Zwecken, 
Begriffen,  bestimmbar,  $o  heilst  es  WiÜe* 
J)ie  Existenz  eines  Gegenstände?  oder  seine 
Form  von  einem  Zweck  ableiten,  heilst  also 
tie  als  Wirkung  eines  Willens  betrachten* 

Wir  müssen,  wenn  wir  von  Gegenständen 
etwas  aussagen |  unterscheide?,    ob  sie  wirk* 


/ 


'üch  go  sind,  oder  ob  es  uns  tmt  unter  «bo- 
ten Bedingungen  möglich  wird,   sie  zu  6rklä- 

^renuund  zu  begreifen,  -*•  So  nennen  wir  ein 
Objekt)  (auch  eine  Handlung,  einen  Gemiifhs- 

\  anstand)  zweckmäßige  nicht  blos  dann,  wenn 
&  wirklich  nach  Zwecken  hervorgebracht  ist, 
und  -mit  diesen  'zusammen  stimmt;  sondern 
auch  dann,  wenn  es  uns  unmöglich  wird  die 
Beschaffenheit  desselben  zu  erklären  und  zu 
begreifen,  sobald  wir  nicht  annehmen,    es  sei 

durch   eine  -Causalität  nach  Zwecken,    d.%Ju 

* 

durch  einen  Willen ,  der  sie  nach  der  Vor- 
Stellung  einer  gewissen  Regel  $o  angeordnet 
hat,  hervorgebracht.  —  Wir  können  also  et- 
was für  zweckmäßig  erklären,  *b  wir  gleich 
zugestehen,  dafs  seine  Existenz  oder  die  Exi- 
stent seiner  Form  freilich  absolut-nothwen* 
dig  keinen  Zweck  voraussetzt,  sobald  *ir 
uns  nur  bewufst  sind,  wir  können  diese  Exi- 
stenz nicht  anders  erklären«  Mag  es  immer- 
bin  sein9'da(s  ein  höherer  Geist  mit  großem 
Brkenntnifckräften  als  die  mein  igen  sind,  aus- 
gerüstet,  den  Bau  eines  Baums  aus  bloßen 
Mechanischen  Gesetzen  der  Causalität  erklä- 
ren kann,  und  dafs  der  Baum  wirklich  so  her« 
Vorgebrächt  wird,  für  ihn  also  kein  Zweck 
statt  findet;  Jw  kann  ich  doch  den  Bedingung 
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gen  meiner  Erkenntnifekräfte  genläk ,  die  Exi- 
stenz desselben  der  Möglichkeit  nach,  nicht 
anders  erklären,  als  dafs  ich,  ihren  Orund  in 
einen  Willen  .setze.  Die  Zweckmäßigkeit 
kann  .also  ohne  Zweck  sein,  sofern  wir  die 
Ursach  dieser  Forte  nicht  in*  einem  Willen 
setzen,  aber  doch  die  Erklärung  ihrer  Mög- 
lichkeit, nqr  indem  wir  sie  von  einem  WiUeh. 
ableiten  uns  begreiflich  machen  können.  Nur 
haben  wir  nicht  immer  nöthig,  das  Was  wir 
beobachten,  durch  Vernunft  (seiner  Möglich- 
keit nach)  einzusehen;  also  können  wit  an 
Gegenstanden  eine  Zweckmäßigkeit  der  Form 
noch  durch  unsere  Reflection  wahrnehmen» 
ohne  dafs  wir  ihr  einen  Zweck  (als  Materie 
der  Zweckverknüpfung)  zum  Grunde  legen,  > 
Aller  Zweck  ■  ist  entweder  subjektiv  -  oder 
objektiv.  Er  heilst  subjektiv  *  wenn  er  auf 
Triebfedern,  subjektiven  Beweggründen,  ob- 
jektiv, wenn  er  auf  objektiven  (allgeraeingüi-  . 
tigen)  Beweggründen  beruht.  —  Dm  Unheil 
über  das  Angenehme  beruht  auf  einem  G* 
fühl,  ist  intereösirt,  und  setzt  daher  einen  sub* 
jektiven  Zweck  voraus«  Das  Unheil  über  das 
Gute  beruht  auf  Begriffen  und  setzt  einen  ob- 
jektiven Zweck  voraus.  Beim  Angenehmen 
findet  subjektiver  Zweck  nnd subjektive  Zweck- 
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mäßigkeit,  beim  Guten,  objektiver  Zweck  und  ' 
objektive  Zweckmäßigkeit  etatt.  — •  Beim 
Schönen  findet,  wie  wir  gleich  zeigen  wollen, 
weder  subjektiver  noch  objektiver  Zweck,  son- 
rd^ra  blos  subjektive  Zweckmäßigkeit  statt 
E>  kann  bei  einem  Unheil,  wodurch  ein  Ge- 
genstand für  aohon  erklärt  wird  ,  kein  subjek- 
tiver Zweck  6tatt  finden,  weil  dasürtheil  sonst 
niqht  v  uninteressirt  sein  würde,  kein  objekti- 
ver, weil  da*  Urtheil  sonst  ein  Srkenntsißur* 
4heü  (nicht  blos  ästhetisch,  sondern  logisch) 
*ein  müßte;  das  Geschmaoksurtheil,  eben  weil 
es  ästhetisch  ist,  setzt  keinen  Begrif  des  Ge- 
genstandes voraus  9  der  .  doch  erforderlich, 
wenn  in  ihm  von  einem  objektiven  Zweck 
d  h  von  der  innern  oder  äußern  Möglich, 
liefe  des  Gegenstandes  durch  diese  od«  jene 
Ursaoh  die  Rede  wäre.  —  Zweckmäßigkeit 
aber  kömmt  offenbar  einem  Gegenstände  zu, 
den  wir.  schön  finden  sollen,  denn  er  ist 
swechmäßig  -  für  unsere  Vorstellungskräfte 
•(Einbildungskraft  und  Verstand),  welche  in  ei- 
ne unter  steh  angemessene  Thätigkeit.  ge*etst 
werden  müssen,  wenn .  Erkenntniß  au  Stande 
kommen  soll  Diese  Zweckmäßigkeit  kann 
«aber  nicht  objektiv  sein,  weil  sie  sonst  Er* 
kenntniß  d  es  Gegenstandes  torauasetwn  müßte; 
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sie  ist  also  Mos  subjektir,  <*:  %  der  Gegen- 
stand wird  a|s  angemessen  einer  Eigenschaft 
des  Subjekts  betrachtet,  —     Detnungeachtet 
drücken  wir  unser  Urtheil,  wodurch  wir  einen 
Gegenstand  für  schön  erklären ,  als  allgemein» 
gültig  aus,    gleichsam  als  wäre  die  Zweckmä- 
fcigkdft  des  Gegenstandes  objektiv,    dies  aber 
aus  dem   Grunde,  weil  vfir  dasjenige  in  uns, 
dem  der  Gegenstand  als    angemessen  vorge* 
stellt  wird,  allen  zuschreiben  müssen,  weil  dar- 
in  die  Möglichkeit   einer  Allgemeingültigkeit 
und  allgemeinen  MittBeilbarkeit  dar  Erkennt- 
nis Oberhaupt  gegründet  ist      Wären  nicht 
Einbildungskraft  und  Verstand  und  das  Ver. 
hältnifs    derselben   gegeneinander   zum  Behuf 
einer  Erkenntnils  .bei  allen  Menschen  wesent« 
lieh  übereinstimmend ,  so  wären  unsere  Vor« 
Stellungen   gar  nicht   mittheilbar,    alles    wäre 
Wos  subjektiv  und  keine  Erkenntnife  möglich, 
weil:  zu  derselben  Objektivität  erforderlich  ist» 
Daher  raufs  ich  das  Geschmacksurtheil  auch 
für  allgemein  mittheilbar  halten,   eben  so  wie 
ein  Erkenntnifsurtheil ,   nur    mit   dem  Unter- 
schied?  dafs  die  allgemeine  Mittheilbarkeit  des 
erstem   nicht   auf  Begriffen  beruht,  .  wie  bei 
dem  letztern.  — 

JJas  Gevchmacksurtbeil  steht  also  hierf 
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9916  bei  •  den -vorigen  Titel»  der  Urtheüe,  zwi* 
sehen  dem  Angenehmen  und  Guten  mitten 
inne;  es  sagt  zwar  wie  das  Angeiyplfcne,'  nur 
subjektive  Zweckjnä&igkeit  aus,  aber  eine  sol- 
che* die  ich  für  jedermann  erwarten  kann ;  es 
macht  wie  das  Gute  auf  das  allgemeine  Aner- 
kennen der  Zweckmäßigkeit  Anspruch,*  aber 
nicht  durch  Begriffe,  sondern  durch  Gefühl, 
Also  nicht  auf  objektivem,  sondern  auf  sub- 
jektivem Wege» 

Da  das  Geschmacksurtheil  gar  nicht  auf 
den  Zweck  sieht,  so  ist  die  Zweckmässigkeit, 
die  dem  Gegenstande,  wenn  er  schön  genannt 
werden  soll,,  beigelegt  werden  muis,  nicht 
rnaterial,  sondern  blo*  formal. 
-  Mit  dieser  Untersuchung  über  Zweck  und 
Zweckmässigkeit,  die  an  einem  Gegenstande 
betrachtet  werden  müssen,  ist  eine  andere 
Untersuchung  nahe  verwandt,  Welche  zur  Be- 
nrtheilung  der  Darstellung  des  Schonen  dient, 
die  durch  Baumgarten  zuerst  gegeben,  und 
nachher  von  mehreren  deutschen  Philosophen 
ihren  Geschmackslehren  über  das  Schöne 
(Ästhetiken V  «um  Grunde  gelegt  worden«  Sie 
betrift  die,  Vollkommenheit  des  Gegenstandes» 
den  mr  für  schön  erklären. 

Übe  objektive  Zweckmäßigkeit  besteht 
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in  dem  Zusammenstimmen  des  Mannigfaltigen 
de*    Gegenstandes  zu   einem  Begrif,      Sie  ist 
entweder  äufsere  oder  innere*  bei  der  erstem 
ist    der  Begrif  etwas  .von    dem    Gegenstande 
verschiedenes,  worauf  der  Gegenstand  sich  als 
Mittel  bezieht,  bei  der  zweiten  ist  es  der  Be- 
grif  des  Gegenstandes  selbst.     Die  äufsere  ob- 
jektive   Zweckmäßigkeit    heilst    Nützlichkeit, 
die  innere  Vollkommenheit.    Wenn  die  man- 
nigfaltigen T heile  des  Gebäudes,  um  mich  auf 
das  oben  gegebene  Beispiel  vom  Kornspeicher 
zu  berufen,  seine  Höhe,  sein  Dach,  seine  Fen- 
ster, seifte  Lage  u.  s,  w#  zu  dem  Begrif,   daß 
es   zum    Aufbewahren    des   Getreides    dienen 
soll,  zusammenstimmt,  so  ist  es  äußerlich  ob- 
jektiv zwedkn^ßig,  und  seine  Zweckmäßigkeit 
ist    seine    Nützlichkeit.   —      Bei    der    innem 
Zweckmäßigkeit   (Vollkommenheit)   frage  icK 
blos  was  der  Gegenstand  sein,   nicht  wozu  er 
dienen  soll;  z.  B.  wenn  ich  die  V oftkommen- 
heit  der  vor  mir  stehenden  Statue  beurtheilen 
soll, '  so  mytts  ich  zuerst  wissen ,   was  aie  seid 
soll;  daraus  daß  sie  eine  männliche  Figur  ist, 
über  dären  Schulter   eine  Löwenhaut    herab- 
hängt und  die  eine  Keule  trägt,  schließe  ich, 
die  Statue  soll  ein  Herkules  sein,    und  nun 
bin  ich  im  Sunde  über  ihre  Vollkommenheit 
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zu  urtheilen*  Hier  ist  ganz  und  gar  nicht 
davon  die  Rede,  wozu  die  Statue  des  Herku- 
les dienen  soll,  ob  in  einem  Prunkzimmer, 
oder  auf  einem  Pallast,  oder  in  einem  Garten 
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oder  auf  einer  Wasserleitung  aufgestellt  zu 
werden.  —  Die  Vollkommenheit  eines  Ge- 
genstandes aber  ist  wieder  von  doppelter  Art, 
eatweder  qualitativ'  oder  quantitativ.  Bei 
der  qualitativen  wird  darauf  gesehen,  ob  tlas 
Mannigfaltige  des  Gegenstandes  mit  dem  Be- 
griffe von  dem,  was  er  sein  soll,  zusammen* 
stimmt  (es  \$t  hier  von  der  Beschaffenheit, 
Qualität,  des  Mannigfaltigen  in  dem  Objekt 
die  Rede);  bei  der  quantitativen  Vollkpmmen- 
heit,  die  man  auch  Vollständigkeit  nennt,  ist 
die  Frage ,  ob  der  Gegenstand  auch  alles  das 
enthält,  was  zu  seinem  JJegrif  erforderlich  ist; 
es  liegt  ihr  offenbar  der  Gröfeenhegrif  der 
Allheit  zun*  Grunde  und  es  wird  dabei  vor* 
ausgesetzt,  dafc  der  Begrif,  **s  das  Ding  sein 
soll ,  schon  zum  vorausbestimmt  gedacht  wor- 
den. Tadle  ich  an  der  aufgestellten  Statue 
des  Herkules,  dafs  sie  *u  schwache  Schultern 
habe,  oder  lobe  ich  das  kurze  krause  Haar, 
was  in  kleinen  Locken  die  Schläfe  bekränzt; 
«o  sprühe  ich  in  beiden  Fällen  von  der  qua* 
UtaUven   Vollkommenheit  derselben.     Fehlte 
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dem  Herknies  ffcin  Fingfcf ,  so  wäre  et  unvoll- 
ständig. — .  Man  nennt  die  qualitative  Voll- 
kommenheit auch  die  formal*  und  die '  quan- 
titative die  materiale;  weil  die  letztere  darauf 
sieht  was  da  ist,  und  die  erstere,  wie  es 
da  ist.  • 

Es  war  sehr  natürlich}  dafs  diejenigen) 
welche  die  Beurtheilung  des  Schönen  zu  ei- 
ner Wissenschaft  erheben  und  die  Hegeln  des 
Geschmacks  in  eine  systematische  Verbindung 
bringen  wollten,  sich  nach  einem  Begrif  der4 
Schönheit  umsahen,  der  zur  Grundlage  ihres 
Gebäudes  tauglich  wäre;  sie  mu&ten  um  so 
eher  einen  solche?  Begrif  für  möglich  haken, 
da  sie  wohl  einsahen,  daß  das  Unheil,  wo- 
durch etwas  für  schön  erklärt  wird*,  nicht  in 
der  bloßen  Sinn enempfin düng  gegründet  sein 
können  weil  es  gleich  einem  logischen  Urtheil 
auf  Allgemeingiiltigkeit  Anspruch  macht.  Hatte 
man  einmal  angenommen,  die  Schönheit  be- 
ruhe auf  einem  JBegrif,  so  war  dies  der  Zweck 
und  zwar  objektiver  Zweck  (gleichfalls  we- 
gen der  Allgeineingültigkeit).  Da  es  zweierlei 
Arten  des  Zwecks  äußere  und  innere  giebt, 
so  war  hier  zu  wählen ;  Batteux  nahm  den  er« 
stern  an,  er  setzte  die  Schönheit  des  Gegen* 
Standes    in   Nützlichkeit,    in    Beziehung    auf 


»N 


V 


k 


\ 


t 


>l 


unsre  eigene  VplIKommenheit  oder  auf  onsefa 
eigenen  Nutzen.  Baumgarten  aber  und  meb, 
rere  deutsche  Philosophen  setzten  sie  in  VoÜ* 

* 

kommenheit,  die  aber,  um  das  Geschmack*« 
ttrtheil  vop\  Erkenfttniburtheil  zu  unterschei- 
den ,  in  dem  erstem  nicht  deutlich ,  sondern 
nur  verworren  gedacht  werde.  —  Da  bei  der 
anhängenden  Schönheit,  wie  wir  oben  gese- 
hen haben,  allerdings  von  Vollkommenheit 
die  Rede  sein  muüs  (wenn  sie  gleich  nicht  das 
ganze  Geschmacksurtheii  begründet),  so  war 
es  um  so  leichter,  Schönheit  und  Vollkom* 
menheit  für  gleichbedeutend  zu  halten.  7-. 

Dab  die  Behauptung  des  Batteux,  die 
Schönheit  sei  in  der  Nütadichkeit  zu  setzen, 
unrichtig  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  was  wir 
über  die  Geschmacksurtheile;  gesägt  haben, 
hinreichend ;  der  Torf  hat  mannigfachen  Nu« 
tzen  für  mich,  ich  linde  ihn  aber  doch  nicht 
schön,  da  hingegen  das  Dasein  einer  ßlume, 
die  am  Wege  stellt,  mir  ganz  gleichgültig  ist 
und  ich  sie  dennoch  für  schön  erkläre* 

Was  aber  die  Behauptung  der  deutschen 
Philosophen,,  Schönheit  sei  Vollkommenheit, 
betrift,  so  ist  die  freie  Schönheit  eine  Instanz 
dagegen  welche  gewifc  nicht  gehoben  werden 
kann,    da    es    bei  ihr  aar  nicht   darauf  an- 
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kommt,  was  defr  Gegenstand  seursoD*  —  Die 
Ästhetiker  fühlten  wohl,  daß  zwischen  den  Ge* 
schmacks-  und   Erkenntni&urtheiiea  ein  Un- 
terschied ist,  sie  glaubten  aber  dieser  sei  nicht 
specifisch  (wie  wir  ihn  angegeben  haben,  da& 
das  Geschmacksurtheil  ästhetisch,  dasErkenut* 
nifsurtheil    logisch    ist),    sondern,  blos    dem 
Grade  nach;  sie  behaupteten  die  Begriffe  de§ 
Schönen  und   Guten   feien   ihrem   Ursprung 
und  Inhalt  nach  einerlei  und  blos  der  login 
sehen  Form  nach  unterschieden,  -  der  erster* 
bles  ein  vefwormer,    der  andere  ein  deutli- 
cher Begrif  der  Vollkommenheit     Dieser  von 
ihnen  angegebene  Unterschied  gründete  sich 
auf  ein«r  Behauptung  der  LeibmttiacheniSchu* 
le,  deren  wir  im  ersten  Theil  dieser  Darstel- 
lung    auch    Erwähnung   .gethan,     dals    An* 
schauungen  und  Begriffe  (Vorstellungen  durch 
die  Sänne  und  durch  den  Verstand)  der  Art 
nach  einerlei  und  nur  durch  die  verschiede-' 
nen  Grade  des  Bewußtseins  roh  einander  un- 
terschieden wären}  ein  dunkler  und  verworr- 
ner  Begrif  sei  eine  Anschauung,  ao  wie  eine 
deutliche  Anschauung  ein  Begrif.     So  unrich- 
tig diese  Behauptung  in  Rücksicht  der  Vor« 
Stellungen  ist,  inde^i  Anschauungen  und  Begriffe 
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spetifisch  verschieden  sind;   eben  so  irrig  fo* 
auch   die  Meinung!    die  Schönheit  für  eine 
verworrene    Vorstellung    der   Vollkommenheit 
«u.  halten.     Als  Beweis  der  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung stellte  Meier,  Baumgaitens  Conrnien- 
ftator  in  seinen  Anfangsgründen   der  schonen 
Wissenschaften  folgendes  Beispiel  auf:    „Dia 
Wangen  einer  schönen  Person  %   auf' weichen 
die  Rosen  mit  einer  jugendlichen  Pracht  blü- 
hen»  sind  schön,  so  lange,  man  sie  mit  bloisea 
Augen*  betrachtet*       Man  beschaue   sie  aber 
durch  ein  Vergrößerungsglas;    wo   wird  die 
Schönheit  geblieben  sein  ?  Man  wird  es  kaum 
glauben,   dafs  eine  ekelhafte  Fläche,  die  mit 
einem  groben  Gewebe  überaogen  ist,   die  vol- 
ler Berge  und  Thäler  ist,    deren  8o£wm£slö* 
eher  mit  Unreinigkeit  angefüllt  sind,  und  wel- 
che über  und  über  mit  Haaren  bewachsen  ist, 
der  Sitz  desjenigen  Liebreizes  sei,    der   die 
Herzen'  verwundet    Und  woher  entsteht  diese 
unangenehme  Verwandlung?     Ist  es  nicht  au- 
genscheinlich, daCs  die  ganze  Veränderung ,  in 
unserer   Vorstellung   sich   zugetragen,    indem 
<Ue  undeutliche  Vorstellung,   durch  Hülfe  der 
Vergrößerungsgläser,     dieser  J^erstörer     der 
Schönheit,  in  eine  deutliche  verwandelt  wor* 
den,14     Der  Verfasser  hat  durch  diese  Stelle 
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aehon  gegeigt, 
gebildet  war,  wie  hatte  er  sonst  das  *u%&> 
stellt*  Bild  hü  mm  Ekelhaften  ausinahleri  köm> 
neu!  Aber,  dies  Beispiel  beweist  auch 
was  es  hfeweisen  aoifc  Zugeständen,  dafs 
VergrBfeferuügsglMör  (die  der  V«rfau«r  doch 
ungerecht  mit  dein  Nameii  Zer*törerder  Schöp 
beit  4»nmdinattaj  indem  ü4  mich  'oft  Schönt 
heiteu  entdecken?  .die  dem  uhbewäfaetfen  Au* 
ge  entgehen)  du  Anschauung  der  schönen 
Wangen  :  d#  .•  Mädchens,  deutlicher ,  gemache 
werden,  übd  däduteh  ihre  Schönheit  vertiehf 
reu;  .**  <i»igt'  darauf  doch  nichts  wäjtery  «^ 
die  Arisdheuung  der  Wangen  daa  <M4drfaen* 
die  mirvtiurch  das  Vergrökenzrig*gla$  gegeben 
vrird  ist  nicht  schön,  da  hingegen  4kr  «ktrfefti 
des  hiebe Auge  es  ist.  -^  Dra  rührt  blty 
von .  der  .Menge  des  Manni^Fahigen  her,  die 
wir  durch  Hülfe  des  .Glaset  w&hrnel 
sich  nicht  leicht  zur  Einheit  eine*  i 
biitdeäiasa<in  *%\L  —    Ansfehimung 
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dar  Gegenstand  fern  soff)  ttergteicinsa,  und 
dieser  Begrif  iat  Ton  de?  Anschauung  speo- 
Jucb  verschiede»,  auf  -welchem  Wege  diese 
auch  immer -gegeben  und  durch  weiche  Htflfs* 
mittel  da«  Bewußtsein  des  in  ihr  enthaltenen 
.Theüverstellungön  .auch  immer  -ecfcöta  werden 
nagt  Dias  erhellt  dar  aas,  dafs  wenit  jemand 
auch  durch  ^m  Vergrößerungsglas •'  süss  das 
in  den  .Wangen  seiner  Geliebten  entdeckt, 
wqs  uns  Meyer  so  ausführlich  schildert,  so 
rätd.er  frdfich  «eben  kein  Wohlgefallen  em- 
pfinden, «allein  er  wird  doch  wahfücb  auch 
nicht  an  den  .Zweck  dtefer1  Schntfftlddier, 
dieser  Haare  *i.  *«  w,,  denken,  und  die  Zu- 
sammenstinrnuing  alles  diese»  Mannigfaltigen 
sw  diesem  Zweck«  sifeh  vorstellen.  '— .  Der 
gemeine  Mann  hat-^ine  sehr  verworrene  Vor- 
stellung vpn  den  Zweck  der  logarithmischen 
Tabellen,  und  ihrer  Vollkommenheit,  findet  er 
sie  etwa  deshalb  schön?  —*    x 

Wenn  wir  behaupten,  dafs  das  Wollige» 
fallen  e^  Schönheit  nicht'  auf  .XtkenatnÜs 
(dunkle  oder  deutliche)  der  Vottkomj^eohÄ 
des  Gegenstände^  beruhe,  eo  wollen  wir  damit 
nicht  leugnen,  dafe  mk  der  EjrkepntniJe  de* 
Zusammenstimmung  des  Mannigfaltigen  eines 
üegenstaades  zur  Einheit  sei^te^nnera  Zwecke 


Wohlgefallen  verbunden  sein  könne,  tttirist  dies 
Wohlgefallen  von  der  Lust,  die  in  dem  Ge# 
«chrnacksurtheä  über  das  Schöne  ausgedrückt 
wird,  ■  wohl  zu  unterscheiden*    •   . 


»   » 


4  V^r%lHckmg  der  VjrfaiU*   dt*  efr  jyehlgefüllen  an  et* 
nein  GegetutaHd*  eindrucke*,   der  Modalität  Aach. 


Wir  werden  iiier  die  Kategorien  der 
Möglichkeit  nnd  Hothwendjgkeit  in  Beziehung 
auf  das  Wohlgefallen ,  was .  duitfh  «in  UrtheU 
abgedrückt  wird,  bfctrachtßn,  müssen* 

Ifiton  kann  von  einer  >t*en '  Vors telluug 
tage*,  e»  aet  mägUdh* .  data  $ie  (ala  Erkenn*» 
nife)  mit  einer .Jtwt  verbunden,  s&.  Von  dem» 
was  ich  angenehm  jamß47  Mfe  iohy  da&  es 
in  nur  mrUich  Luat  bewirke;  rom  Scfrqturf 
denir man  sich»  dafs  e*  eine  notwendige  Bq» 
^üehung,  ajif* -Wohlgefallen  habef  und  die? 
letztere  gilt  auch  vom  Guten*.  Die  Nothw«ptj- 
<ügkeit  flber  ektes  Ge^chmacksurtheiU  ist  ron 
«ier  eine*  Ui;theü*,  wodurch  ein  Gegenstand 
für  gut ; £f W  W*  wird, .,  wohl  fcU  unterscheiden. 
Beim  Q&ttiR  feeruht  die^?  Notwendigkeit  auf 
Begriffe,  tynd  ist  entweder  theoretisch-  oder 
prakt^oh-<4>j«^tirt  die  erspere  stiipt  »cK  auf 
Maturgesetzen,;   die    andere    auf  Fr$iheitdgt> 
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das  Schotte  beruht  nkht  auf  Gesetzen*  *«* 
Wehen  die  Richtigkeit  nies  Urthdls  durch 
Subsumtion  abgeleitet  wird;  sofadem  die  Not- 
wendigkeit wird  in  dem  Uttheil^  welches  doch 
ein  einzelnem  ist)  '  von  selbst  erkannt.  Kant 
nennt  diesfe  \  Notwendigkeit  exemplarisch, 
d.  h*  die  Notwendigkeit  der  feeistimnliing  al- 
ter zu  einem  Unheil,  was  wie  Beispiel  •  einer 
allgemeinen  ftegel,  die  "man  nicht  engeben 
kann,  angesehen  wird 

Dafc  dfe  KöthWtodlgkeit  des  Geschmacks 
Wtheilf  von  <to  logischen  verschieden  ist, 
Sieht  man  darauf  daß  die  Gäschmaoksurdteile 
d^  logischen  Form  ttäch  nur  einzelne  öhbeite 
sind>  da  hingegen  die  nathwettdtgen  Etikennt- 
tn&tinbeile  fellefceit  allgemein  sein  i*ässen> 
Die  Nmhwendigkeit  des  Geächmacksrödräb 
ist  daher  euch  nicht  aptiriietiseh»  e*  kann 
aber  autelt  diese  Notwendigkeit  nicht  *tia  der 
Erfahrung  verAnttelüt  Aet  Induktion  abgeleitet 
Verden  ,  WfeÜ  dadurch  nie  Nothwendigkeir  ai- 
lies  Ürthetk  begründet  werdeÄ  kann  uAd  über- 
dies die  Geschmäcksüröieile,  toeftn  s|e  gleich 
Allgemeingültigkeit  fordern,  doch  Wie-  die  Er- 
fahrung lehrt,  nichts  weniger  tife  iftgemeinget» 
tend  sind.  -*zi  ^ 

Alle  NoämendlgUte 'i*'  wtw^er«  W>» 
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dingt  oder  bedingt^    so  fähren   die  ifeHd»» 

praktische**,  Qe$et*a  gqbedioflte .  Notfcwondig 

keit  bei  siobt   pie  fouder*   ohne  a&e  IWdin- 

guug,,  ohne  aU«  Vc^ftttMftzang»  /4«fii  «t»«s  g«> 

«ohefaBo  soll ;    z.  ß.  Da,  *©Uat  weht  «tehl«*; 

die  Maximen  d«r  Klugheit  febäh  nur  tajiftgte 

Notbwen^glteit ,  «je:  baatimwtn.  Our  <ba ,  W&- 
Ien,  insofern    def ,  MflfMch,  den   Äwwk  wiü. 

Z.  B.  Wer  reich  worden  will,  «mfc  «parsam 

sein,   -wo  dj«  Sparsamkeit  nicht  übathaupt, 

«oqdjsrn  nw  timte  YontuMeuufaK-  **•  Ätid* 

werdend,  gebet**  ttfttU  W  ..;-»<■ 

Pas  Geädiflti^ 
Beistuamujig  *&Y  4»  fordert  dekety  wi*  4ie 
*kt£ch-  iwd  t^^i^h^rafct^cheii  Aegrin  ^*- 
w*#  vom  Sutyefct,  daher  ttiigt  *s  4I*<  Jfotah 
des  Sol/eus*  dew  dwjenige,r  der  «wi  fit 
schön  epldäjrt,  will,  defi»  jedermann  dein  vor- 
liegenden Gegenstände  $ei&&  'gelten  und  am 
gleioh&U*  für  schön  eddänen  jpife, 

J?ie  Tilgend  upd  Jteohtsp fliehten  r  welöhfe 
,ei«A  unbedingte  NoAnawüg^ök  bei  ekJi  JfiSli- 
reg»»,  b«uhen  auf  Freiheit  «jra^  gründen  siSÄi 
Auf  der  wfc  Fr^äieit  «Dein;  bestehenden  AUge* 
«^gül*£feert  4er  Vo^ofcrift;  Ihrt  Form  igt 
«in  8oÄ*n,  ö^^echniöck-ptaktte^«!  führen 
juir  «U*  bodingie  ^Npthwea^gkdit  bei  sich, 


I 

setzen  bei «d«n  Subjekt,  \,wes  sie  aberkennen 
«oll!   das.  Wollen  eine*  Zftrtecks  voraus,    and 

* 

geben  das  Mittel  dteu  an,   dessen  Gültigkeit 
auf  >  Naturgesetzen   berUht,    und  von  «Üesen 
seihe  Notwendigkeit  erhält.      Ihre  Form  ist: 
Wenn  Du  wißt,    et>  mufst  Du.   —      Beide 
gründen  riet  auf  einem  Btgrif,  diese  auf  Na- 
tomoämehdigkeit,    jene    attf  Freiheit,     Die 
tNothwendigkeit  des  GesdftaacksurtheÜs,   wel~ 
4dbe  ein  Sollen  *ur  Font*  hat;   atimmt  rJso  in 
dieser  ftftcfrpicht  rat»  den  sittftcben   Geboten 
übe*  ein  r  nur  unterscheide*  s*#  sich  darin  von 
^taräbet*  dafe  ^ie  keinen  Bdgrif  fcum  Grande 
iegt j  daher  -sie*  zwar  die  Freiheit  in  Anspruch 
Awmt,   aber.  ntcit  ^olcbe*   dfc  durch  einen 
be*thaijften  Begoß  sieh   selbst   aur  Handlang 
bestimmt  und  diese  Bestimmung  der  Wdlkühr 
▼®n   jedermann    fordert,    sondern    diejenige, 
w«Iab»  ohne  <B*grif  jedermann  Einstimmung 
im  Wohlgefallen  znmUttheil  über  das  Sdiö- 
ne   (nicht  fcur  Handlung),    anstaut;  und  so 
trügt  die  Nothwtendigkeit  ödes  Geschmacksur- 
theils  einer.  Seifes  die  Form  einer  sittlich -prak- 
tischen Vorsehnft  (das' Sollen,  abter  nicht  als 
Gebot,  sondern  als  erwartete  Gunst);  anderer 
Seit*  die  Form  eines  theoretischen  Unheils,  in 
ao&ra  nicht  gehandelt,  sondern  vom  Gegen- 
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tuadiei»  Merkmal  (daß  er  schta  öder  bau- 
lich Mi)  ausgesagt  werden;  soll.  .  Die  Notlh 
wendigkeit»  die  wir  dem  Geechzback  beilegen» 
iet  nicht  objektiv»  senden*  subjektiv  und  also 
bedingt  ~~  Das  Geschmacksurtbeil  kann  da- 
her zwar  kein  objektives  Prinzip»  /weä  essoptf 
apodictische  Gewifehdit  bei  $tc&.fiihren.müfi$ty 
aber  es-  mufe  ein  subjektives  Princip  heben, 
welches  nur  durch1  Gefühl  und  nicht  durch 
Begrtöe ,  jedoch  allgemeingültig  4>estimme>  wa* 
gefaüe  oder  mifofalle.  Dies  Prinzip  ist»  dafe  it± 
jedem'  mrtheilendmt  Subjekt  sieb  wras  finden 
müsie ,  wodurch ,  wenn  ihm  der  ,  •  Gegenstand 
gegeben  wird,  den  wir  schön  finden,  in  ihm 
durch  denselben  ein  gleiches  Gefühl  da*  W^tt» 
gefallen*  erzeugt  wird»  welches  ihn  haftipm^ 
unseim  Uctheil  beizppflichtqpu  &ß  dies-,  w» 
nicht  durch  Begriffe  geschehen : ,  hanp  *,  weil 
sonst  $a*  Urtheü  ein  wirkliches  tgrkenntniftnfr 
theü  w**e,  in  •  dem*  Gescfama^kf urtbeile  abqp 
doch  diÄ  Schönheit  dem  Geg«$J*nde»,  afr 
wäre  sie  ein  Erkennöiifemeiin*al  desselben, 
beigelegt  wird»  so  wählte  man  för  da&~dem 
Gesdhfnaeksurtheile  aura  Gmnde  liegende  sub- 
jektive Prinzip  den  Namen  eines  Sinnes,,  und 
du  man  es,  wenn  anders  die  JÖes^hmacksu*- 
thtfe  mi£  Bpcbt  aot .  subjektiTe  AllgflmenjgOj- 


•  • 


'J 


I  I  « 

figkat*  Milan  Anspruch  jatchen  EöJifte^  jfcjter- 
nyMn  zuschreiben  ntub  f  deq  Nameq  dm  Ge- 
p$eiminnes^rw4S  communisj^       ,      ~  i>« 

*Da  dieser  Ausdruck  Gemeirtsinn  anrieh- 

tig   terstaitden    zu    wesentlichen    Irrthüroera 

.'    verfetten  könnte,  «o  wollen  wir  noch  einke 

Bemerkungen über  denselben  hinzufügen« 

«      Sinn  in  der   eigentlichen  Bedeutung   ist 

das  Vermögen   unmittelbarer  pbiektfrer  Vor« 

<  Stellungen  (  Atiscfyiuungen),  die  uns  durch  £m- 

*  >   Rundung,  gegeben  werden«    -Durch  ihn/erhal- 

-     4  ttti  ynr*  die  Mtaterie  der  Anschauung,   welche 

**cfe   Hütfe    de^   Eiii}>üdu*gskraft   wkUteh 

Anschau^g  wWL  .  .     - 

Maö  btafccÖfc  aber  dm  Ausdruck  Sinn 
imdi  kk  anderer  Bedeutung,  «an  spricht  von 

*  eiritoi  Sinn  für  Wahrheit,  SchkyicMuat*  Ge- 
4 •*  ^echtigfceit  us  «.  w;.,  ob  man  gWch  weil*,  daft 

die  diesen  Urtheüeq  «ftm  Gründe  liegenden 
VYorsteHurigen  steht  iq  der  $innUchkeit  Aren 
'Grund,  hebert,  sondern  Begriffe  «fad.  — .  Be* 
trachtet  man;  dtaen  Sprachgebrauch  näher» 
so,  finden  matt,  daß»  man  aucH  der  Uitheü*- 
kraft,,  wenn  Woht  ftovfohl  ihre  fteflecrion,  als 

•  vielmehr  ty&t  ***  Resultat  derselben  bemerk- 
lich, isty  4ei\^Namen  eines  Sinnes  giehu    So 

4,%jesmt  Alan  i&hus  c&nnunts*  (aemakiftcliaft- 
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lieh«  Sinn ,  gewt&nlieh  Gtm^m^aß\  Qu  Jfcv 
nrtbeUung«vermdgefl,  inefcibef    in   sepnar  Rfj. 
ÜAtion  auf  die  Yoi*t^ung*ai* .  jede»  ^aftdtjp 
in  Gedenken  BUdwicht  nimmt,  ttm,*leicl**# 
an  die  gpsammt*  Menschenr^rnwtft  sein  ü*v 
tfu»lsu;  haken  und  4röp&  d«  Dlwioa  w 
entgehen ,  die  aus >  subjektiven  PrivatbedMtgast» 
geat*  welche  Leicht  «für  objektiv  gebal*»  <Ntv 
den  könnten,    auf  das  Unheil  nachgäbe** 
Einfloß-  haben  würden*   Dieses  geschiel*.  IHNI 
dadurch,    da&  nym.  sein  Urtheil   an.  anderer 
ihre,  .nicht/  sowohl  wrküch*,    als   vietmdk 
•bW«  «ögJMfce  Jfoheile  hält  jiad;  sich  i«  «tte 

r 

Stelle  jedes  awteeft  yecaetzt,  »de*  JWH^  W*s 
von  den  Besctea^uögen,  die  unserer.  ejgaMi 
Beortheünng  zafiüligdr  Weise  'gnhaggen*   afr- 
etxj&yrt,  .welche*  ^ped^uro,  idadurch  bwirkt 
wird,   dafs  man  das-,   was  in  unsere  Vorstel-' 
longgsftstande  Materie,  <L  i. EanpfiavUng  ist« 
so  viel  wie  möglich,  wegläfst  ui\d  lediglich  auf 
die  .<  formale  Eigegtbüiulichkj^ten  feiner  Vor« 
Stellung     oder    seines    VorsteUuogÄuataudes 
'  Acht  hat  — *    Diese  Reflectioi*  ist  ein  Werk 
.  de*;  Urtheilstraf^    pie .  Urthetfsksaft  ist  inteU 
tectue/A  wfenn  sie  nach  Begriffen,   ästhetisch, 
wertn  sie  nach  Gefühlen  utfhetlt,    Diesem  zu 
Folge  würde,  <te*j  iemur  fiowyiums  rpn  dop- 
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petarkrt  **ift: '  sertsür  eommmis  lögtäui  und 


A&tfäbicüs.'  Jeher  flfutet  sich  auf  Begriffe, 
IH%*  freilich  *  oft  nur  dunkel  gedacht  tterdln, 
teid  absträHirt  vöh :  allen  Beschränkungen  un- 
*te*er  eigenen 'KkenntaaSfe,  Wodurch  da$  Ur- 
theil  fciif  Allgemeingultigkeit  Ansprach  au  nia- 
Aefc,  ber66htigt  ist;  de*  letztere  auf  GefäM 
ümd  strebt  von  dem  Unheil  über  das  Schöne, 
fleitz  und  Rührung  (*k  Mos  subjektiv  od 
prforätgültig)  abzuscheiden.  Da  der  Geschmack 
*b  iB^urtheilungflYermögen  des  Schönen  nicht 
aitf^bögriffeti  steh  stützt,  so  wird  er  mit  weit 
toehterem  Rechte  den  Namcb  dUea  Gemein- 
«tinn*  verdfetfefr,  als  die  intellektuelle  Ujtheäs- 
krtft,  die  zu  EAenntnifeurtheilen  führt,  und 
welche  many  wenn  mehr  das ;  Resultat  ihrer 
Refrection  ab  die  Refleodoo  Selbst*  tidtabar 
wird,  den  gemeinen,  gesunden  Menschen- 
verstand nennt  *)•  — «     Stoittufig  «Mtau  wir 

•)  Der  gemein«  (gewöhnliche)  Menschenverstand  tat  nicht  im- 
mer  der  gesunde*  Wie  die  Brfehrung  cur  Genüge  beweist. 

.  .  Hier  werden  beide  Benennungen  verbende*  neben,  einender 
gestellt;  eher  In  einer  endern  Bedeutung.  Nu«  der  Verstand 
ist  gesund«  welcher  bei  seinen  Urtheilen  dee  Subjektive  rem 
Objektiven  unterscheidet  und  wnfihrt,  wie  wir  eben  gaseajt 
heben.  Diee  m  eher  dee  wenigste, ;  was  man  von  jedem 
Manschen  als  erkennenden  Wesen  mit  stecht  erwarten 
kann;  und  gemein  heilet  hier,  was  jeder  Mensch  habas* 
müa  was  au  hesiasen  kam  Verdiemt  ist* 


I     « 
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hierbei  noch  bemerken,  da£s  die  Benennung; 
morafischer  Sinn  statt  moralisches  Öeföhl  ganz* 
unrichtig  ist>   weil  wir  durch  dies  Gefühl  'kef- 
ne  Erkenntnis  eines  moralischen  <5esetzes,  son- 
dert nur  unseres  Zustande«  erhalten,  der  da- 
durch  hervorgebracht  wird,  da&  wir  eiriefle^ 
gel  deutlich  oder  undeutlich  gedacht  j  Bit  sitt- 
liche Vorschrift  halten.  '       '  :  A 
So  viel  ist  also  ausgemacht,  dafc  wir  ohne* 
cinAn  ä&hetisbhefc  Gemeinsinn  (den  man  aber 
für  keinen  äußern  Sinn  halten  mufs)  voraui- 
xusetaen,  kein  GdSdhmacksurtHeS  für  möglich' 
erklären  können.'     Ob  und  wie  ein  solchem 
Gemeihsihn  als  möglich  .gedacht  werden  könne, 
wollen  wir  weiter  traten  untersuchen*;  hier  ge- 
nügt es  uns  zu  zeigen,  daß  die  Gültigkeit  deoT 
Geaehmack6urtheils    mit    der   Gültigkeit    der 
Voraussetzung  dieses  GemeinsüinA  steht  waä 

mit. 


Kurz*    Übersicht    d*r  Ei$*ntkutnitcfik*i»9ti    der 

reinen  vtschmacksurlheiie  über  dus  Schön*,     „ 


i  Um  tinsem  Lesein  die  Übersicht  des  Ge- 
sagten su  erleichtern ,  wollen  wir  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  reinen  Geschmacks- 
urtheile,  die  wir  aus  der  Vergleichung  dersel- 
ben mit  enden  Urtheüen,   welche  gleichfalls 


mit  ...fUMm    WoUgefallwi    T«rbund«n     sied, 

v  Dia  reroqa  Gwchmaokfiifitfieile  sind: 
.  ,  *.  Dear  Qualität  nach:  nipht  lqgisqh,  »o*- 
dem  ästhetisch,  drücken  k^ein  objektives  Ver- 
häJtnUs  der  .VpisteUungen, .  spndeisi  WK  «ia 
«objektives ,  das  Qef ühl4  ana,  haben  ehe*  4*6 
$naj)  d«jr  ^k^tA*&urtheU<5  (i«an  lögt  »cht 
vif  beiqi  Angenehmen  *v^  .  Ww»X  «Das 
Wohlgefallen  was  mit  ihq$H  verbindet*  |ä,  ist 
oiw^  alles  Interesse,  ben&t  neder  a^f  dem- 
selben, «qch  bringt  es  £ ar  $ich  genommen 
(ohne  zußtflige  ßeziehung)  ein,  solches  hervor; 
eben  deshalb:  4*t<  d«s  Wofe|ge£allan  am  $ehö- 
nen  frei  und  ab  Gunst  z\\  betrachten  Der 
logischen  Qualität*)  n^oh  köipien  sie  beja- 
hend und  wtfneinend  flein« 

Per  Quantität  nach  sind  sie  plurali- 
stisch picht  egoistisch  t  sie  sinnen  jedermann 
Einstimmcidg  an ,  doch  können  sie  diese  Ein« 
Stimmung  night  wie  die  Erkenntnifeurtheile 
4u?ch    Begriffe    erzwingen^  ^      Ihrer    logi- 

,.\  Tch  hpi&,  daU  n^dm  we*  im.  TorfaerptteanW  feeeft 
.  vcorde^,  m/ine  Uter  in,  dem,  Satt  Meinen  V^idtftnntch  fin- 
den wenden ;  eia  Unheil  ist  uÜMtfech  —  und  ee  itt  etat  le> 


*S7 
•eben  Quantität' nadT»   sind  sie*  einitfa*  Ur- 

theile* 

&  Dtf  Relation  Back*  findet  heim  Ge- 
genstände den  wir  für  schön  erklären  *  -  eine 
subjektive  Zweckmäßigkeit  ohne  Zweck  statL  . 
die  ober  deshalb  fug  allgemerngü'Uig  gt&alten 
wir-d,  weil  sie  Zweckmäßigkeit  für  die  Vor- 
Stellkräfte  tu  eiher  möglichen  Erkenntnils 
überhaupt  ist»  Die  Vorstellung  dieser  subjek- 
tiven Zweckmäßigkeit  geht  vor  der  Luft  am 
Schönen  her.»  Der  logischen  Relation  hach 
dtind  die  Geschinacksurtheile  kategorisch« : 

4,  Der  Modalität  nach  kömmt  ümeit  aüb- 
jektive  Nothwehdjgkeit  zu,  die  aber  bedingt 
ist,  .  apd  auf,  Vpranssetzupg  eines  Gemein- 
sinns, den' wir  Geschmack  nenfieii,  sich  stutzt 
Ihre  logische  form  ist  assertorisch. 

'siUgcmiin*  Jnmtrkünä. 

»     Mim  *•*  *ir  im  Vorfcw|«bndiii  «U  EigiathuioUcfe* 

WIM  494  Gwduftackrtnhml*  äit%ttahli  ha*»,   bctreffan 

nr  fetMibt  -«'-'»€*  fem  et  r#i»  ist;    d;  k  4m*  Sthhme  nur  " 

allciA  und  aithta  wetar  beträft.'     0i#  Geidimadanirthcild 

•  j  rattr  liiid  talttfe  Kr  rein,  taadeni  ginteiaiglicb  mit  «ndent 

-    JQMtlmi  toiWobliMlt»  fttfrmieW.  wo«**  Wi^in  •!• 

ftfarf  ^^vata'  A»sciuiitt  mM  gctcdftt-  und.  hakt»  Bebte p- 

t«sf  mit  fieie}itie*  belegt  beben.    Mjb  «isft  «jtö  bei  d* 

.  imm  fie*d*lne<**tmbtüt  *•■*  ee.de*  eigentlich*  Scfaöne  b« 

S^Ort^ttdL  «ii  EmLu  «ei  nttjinieinf  Jrfiiiiini«inig  A* 


•* 
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.1  }  sataefc  *•*>*»  •ött' .  «tt«c  .«nd«*  Wohlgefallen  im  durch 

Empfindung  oder  durch  Begriff«  gegeben  wird   (sinnliche* 

-    «der  intoUoctueUee  Wohlgefallen)  absondern.  — 

■Um  sinnlich*  Wohlgefallen  beruht   auf  Empfindung 

und  kt  von  doppelter  An;  tntwacler  i«  el  reim»  Luu,  iid- 

c^e  in  befördertet  Thirigkeit  de»  Lebenskraft  besteht,    dann 

haust   es  Rtlti,    oder   os  ist  ein  von  Lost  nnd  Unlust  so* 

s*mmengeaetst«8J  Gefühl,   in  dem  aber  die  Lust  dte  Ober-        i 

.  feand  .hat*  dann  «eilst  *•  RükrMng.      Rikrunß  ist  ein   Q%* 

iuhL  in  dem  Annehmlichkeit  nur  vermittelst  augenblicklicher 

Hemmung   und  darauf  erfolgender  stärkerer  Ergietsung  der 

Lebenskraft  gewirkt  wird,  s  Beides  rnuli  vom  Wohlgefallen 

am  Schönen  getrennt  werden,    weil  et  4*  MatetJe  den  üt- 

theüs  »um  Bestimmungsgriinde  har,  und  also  nie  auf  Allee» 

'  sneingulugkeit  Ansprach  machen  kann.      Das  Unheil  über 

.    das  SchSno  stützt  eich  blos  auf  die  Form  des  Gegenstand*. 

.    Diesem  scheint  «u  widerstreiten,    daft  wir  einlach*  Farben       ) 

und  Tone  schön,  finden  and  tob  jedermann  EUstimmunff 

*  ■ 

erwarten«    Es  sthtint  bei  diesen  blos  von  Empfindung  und 

von  gar  keiner  Form  die  Rede,  au  sein.     Hitte  diese  Bo-       i 

Juuptumj  ihre  Richtigkeit,  so  wurde,  dadurch  alle*  d*e>  waa 

wir  über  das  Schöne  gesagt  haben«   umgeetaften.  -*    Allein 

echon  der  Umstand,  daft  man   die  Töne  und  färben  lux 

rein    und    nicht    gemischt    eiklart.    aeigt    an,    dalä  man 

Mannigfaltiges  darin  als  nu  unterscheiden  vorauesetet;   denn 

das  Einfache  kann  eben  so  wenig  rein  als  gemischt  genannt 

werdens  Das  Reis»  besteht  hier  in. der  s3ttichförtaigkeit  dar 

Empfindung  (dm  ein«  Zeitlang  hindurch  dauert),  die  durch        j 

nichts  Fremdartiges  gestört  und  tmierbrochea  wird  und  ata 

gehört  blos  aur  Form.  -'  *   . 

Reite  und  Rührung  könden  ew*r%*  wenn  tie  dem  Ge> 

ecfamadtaurtheü   beigemischt  eind,  -das  ,Wahtn*»«&rn  an 

Schonen,  erhöhen,  aber  sie.  »tören  auch  die  Reinheit  das  Ga» 

achmacksurtheiU  und  machen  dasselbe  wartger  eiche* 

:-  Daa  inieUectoeUa  WedftigemUemiwaistesoauf  gegriffen 

beiuhtw  tat  entweder  das  an  Voll t  ahnen hist,  adsn  tarn  Sin» 


I 


Xehfuten,  «der  cm  N&teiieherj.  Dia  beiden  1«  titern  sind 
dem  Unheil  über  dae  Scheue  gana  iremd;  was  aber  den  Be- 
frif  der  Vollkommenheit  betritt,  co  ist  er  wie  wie  schon 
geneigt  heben ,  bei  der'  enhf ngcnden  6aboiiheit  durchaus  in 

Betracht  an  eichen;  eilein   ob  er  gleich  sodeim  du.W«*^ 

*  *  *  j  *  »  . 

gefallen  fiairt,  und  derselbe  vermehrt»  euch  tle  nothwendige 
Bedingung  der  Schönheit  vorausgehen  mufr;  so  gewinnt 
dock  eigentlich  weder  die  VoHkoranwmhett  durch  dic^Schon- 
Iscic,  noch  die  Schönheit  durch  die  Vollko^njerjisit;  son* 
dem  weil  es  nicht  vermieden  werden  kenn, ,  ^dal's  wenn .  wir 
die  Vorstellung,  durch  welche  uns  ein  Gegenstand  gegoben 
Wird,  mit  dem  Objekte-  (In  Ansehung'  dessen  w«t  ee  seift 
coli)  durch  einen  Begrif  vergleichen»  wir  eie  euch  augleicb 
mit  dem  Gefühl  im  Subjekte  zusammen  halten ,  so  gewinnt 
des  gcsammte  Vermögen  der  Vorstellungskraft,  wenn  beide) 
Oemüthasustäftde  suearnfnen/attminen. 

'  .  X^e>  •  GeechmeokiartbeU  wurde  in  Ansehung  eines  Ge« 
genetandee  von  bestimmtem  Innern  Zweck  nur  elsdenn  rein 
sein,  wenn  der  Urtbeflende  entweder  von-  diesem  Zweck« 
deinen  ßegrif  hatte  fwie  e.  &  der  geraeine  Mann,  von  data 
Zwecke  des*  Blumen),  oder  in  sein  am  tytheite  davon  ebstra« 
feine.  Aber  alsdann  würde  dieser«  ob  er  gleich  ein  richtige« 
Geechmecfcaurtheil  ialleie.  indem  er  den  Gegenstand  a» 
freie  Schönheit  benrtfaeilte»  dennoch  von  dün\  kndam«  de« 
ch>  Schönheit  «n  ihm  nur  als  anhängende  BeschaEFenheit 
•»trachtet  (der  auf  den  Zweck  des  Gegenstandes  sieht)  ge- 
tadelt und  eines  Faltchen  öeeebmacks  beschutdtgr  werden, 
obgleich  beide  ia  ihrer  Art  richtig  unbeüen:  .der  eine: nach 
4cm,  waa  er  vor  den  Sinnen,  der  andere  nact»  dein,. was  er 
an  Gedanken  hat.  Durch  diese  Unterscheidung  kann  man 
manchen  Zwist  der  Geschmacksrichter  Über  Schönheit' bef- 
legen, '  indem  man  ihnen  eejgt,  daf*  der  ejhofcaich  an ; die 
freie,. der  andere  an  die  anhangende  Schönheit  wende,  der 
oreiere  ein  reuet*  der  «weite  ein  angewandtes  Geschmacks* 
nriheiliÄüf,  ; 


Alle  tarne  Erkenntnis  besieht  eich  auf 
Ate  Sinneilwelt  und  setzt  Prinzipien  ä  /N$on 
yoraus,.  welche  in  dem  Verstaiide  ihren  Grund 
Laben;  Wir  haben  im  «raten  Theil  die  Hecht- 
mäfeigkeit  des  Gebräubhi  dieser  Prinzipien  im 
Felde  der  ferfahrüng  dadurch  gezeigt,  dafij  wir 
bewiesen*  ohne  sie  sei  die  Identität  des  Selbst- 
t>ewuktsein$  und  allö  ferkthrihiifii  überhaupt 
Unmöglich«  fcberi  sq  Stellten  wir  Prinzipien 
für  diö  Sittlichheit  auf,  -  welche  in  4er  prakti- 
schen Vernunft  selbst  ihren  Grund  halten  und 
deren  Gültigkeit  dadurch  dafgethan  wühle; 
4afs  ohne  6i*  keine  Freiheit  der  Willkohr, 
welche  sich  in  uns;  durch  das  Bewu&ttein: 
X)u  soUst  ankündigt*  möglich  wäir&  — ".  feine 
solche  Datstdhing  der  fiechtttä&igkeit  der 
Prinzipien  inu&,  wenn  wir  uns  ihrdr  ruhig  be- 
dienen wollen  f  noth wendig  gegeben  werden. 
Kant  nennt  sie  eine  Dedaction,  an  Ausdruck, 
der  vtfri  den  Redhtsleftföta  hergenowimen  ist  - 
t)ie  Deduction  für  die  Prinzipien  der  i&Fah- 
rurig  kann  nicht  empirisch  sein,  deüa  wir 
Wollen  nicht  «igen,  wie  and  Huf  welchem 
Wege  wir  zum  Bewußtsein  dieser  Prinzipien 
galanten  |    sondert   ihre  bbjektive  Gültigkeit 

toll 


>  i6i 
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soll  a  priori  erklärt  und  dargethan  werden; 
dies  kann  nun  nicht  durch  Ableitung  von 
noch  höheren  objektiven  Prinzipien  a  priori 
geschehen,  denn  diese  würden  wiederum  &ne 
neue  Deduction  fordern.  Die  Gültigkeit  dieser 
Prinzipien  mub  «ich  also  auf  Etwas  stützen, 
was  unmittelbar  a  priori  gegeben  ist,  und 
diese  ist  für  die  Naturgesetze  die  Identität 
des  Selbstbewußtseins,  für  die  Sittengesetze 
das  Bewußtsein:    Du  sollst. 

Eben  so  werden  wir  eine  Deduction  der 
Geschmacksurtheile  versuch ea  müssen  %  und 
diese  kann  gleichfalls  nicht  erüpirisch  sein, 
weil  wir  die  Allgemebgültigkeit  desselben 
nicht  auf  Stimmensammlung  und  Herumfragen 
bei  andern,  wegen  ihrer  Art  zu  empfinden, 
gründen,  sondern  jeder  sein  Unheil  nach  sei 
ner  Contemplation  des  Gegenstandes  fallt  und 
.gleichsam  sein  Unheil  als  Autonomie  aner- 
kennt, sich  nicht  als  Heteronomie  aufdringen 
laust,  aber  doch  die  Einstimmung  von  andern 
erwartet 

Man  kann  diese  Aufgabe  auch  so  ?or- 
stellen:  Wie  ist  ein  Urtheil  möglich,  das 
Mos  aus  dem,  dein  urthfeilenden  Subjekt  cipe» 
nerv  Gefühl  der  Lust  an  einem  Gegenstände, 

unabhängig  ton  dessen  Begriffe,   diese  JLust, 
//•  .11 
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als  der  .Vorstellung  desselben  Objekts  in  /*. 
dem  andern  Subjekte  anhängig,  a  priori 
d.  i.  ohne  fremde  Bestimmung  abwarten  zu 
dürfeni  heurtheilte. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  gesehen, 
dals  die  Geschmacksurtheile  ihre  subjektive 
Notwendigkeit  und  damit  in  Verbindung  ste- 
hende ästhetische  Allgemeinheit  auf  die  Vor- 
aussetzung  eines  Gemeinsinns  unter  dem  Na- 

*  • 

men  des  Geschmacks  (sensus  communis  aesthe- 
ticus)  gründen,  und  die  Gewährleistung  der 
Rechtmäßigkeit  der  reinen  Geschmacksurtheile 
wird  also  die  Befugnils  zur  Voraussetzung  ei« 
nes  solchen  Gemeinsinns .  dartÜun  müssen» 

Das  Prinzip  der  reihen  Geschmacksur- 
theile über  das  Schöne  kann  kein  objektives 
sein,  denn  sonst  würde  die  Richtigkeit  eines 
jeden  einzelnen  dieser  Ge&chmacksurtheüe 
daraus  erhellen,  dafs  man  den  Gegenstand 
über  den  das  Urtheil  gefällt  werden  soll,  un- 
ter  das  Prinzip  subsumirt,  und  also  einen 
Vemunftscldufs  macht;  dann  aber  ließe  sich 
das  Geschmacksurtheil  beweisen  und  hätte 
objektive  Gültigkeit/  welches  nicht  der  Fall 
ist»  Es  mufc  also  das  Prinzip  subjektiv  sein.;—« 
Datier  der  Ausdruck  Sinn  für  den  Geschmack, 
wenn  man  ihn  einen  Gemeinsinn  nennt. 
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Fern«  mufo  dieses  Prinzip  in  jedermann 
vorausgesetzt  werden,  .  weil  sonst  das  Ur-  - 
theil  keine  ästhetische  Allgemeinheit  haben  • 
wurde,  daher  nennt  man  den  Geschmack  G*» 
meinsimu  ~r  Unter  dieser  Voraussetzung  er- 
klärt sich,  warum  ein  reines  Geschmacksuiv 
theü  über  das  Schöne  ein  einseines  "Unheil 
wt,  jedermann  Einstimmung  anainnt,  subjekti- 
ve Zweckmäfeigkeit  ron  dem  Gegenstand  vor- 
nussetst  und  subjektive  Notwendigkeit  ans* 
eagt. 

'Worin  besteht  denn  nufc  aber  dieser  Ge- 
meinsinn? Ist  es  ein  äußerer  Sinn?  oder  wird 
er  mir  uueigentlich  ein  Sinn  genannt»  and  ge* 
hört  das  Unheil  eigentlich  dem  Ventande  an? 
oder  wenn  dies  beides  nicht  sein  sollte,  worin 
besteht  er  denn? 

Ein  äußerer  Sinn  kann  er  nicht  sein,  ob 
wir  gleich  von  äuüern  Gegenständen  im  Ge* 
echmacksurtheil  etwas)  aussagen;  denn  durch 
den  Sinn  wird  uns  die  Materie  einer  Ap» 
6chauung  gegeben,  und  die  mit  der  Materie 
einer  Anschauung  verknüpfte  Lust,  ist  Annehm* 
lichkeit»  welche  sich  durch  ihre  blofse  Privat* 
gültigkeit  von  der  Lust  beim  Schönen  sehr 
unterscheidet» 

Man  pflegt  auch  vtebl  im  gemeinen  Lfr- 
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J^m  die  obere  Erkenntm&verrnögen;  wenn  sie 
•  richtig  ihre  Functionen  .verrichten,  und  man 
weh  wohl  der  Resultate,  aber  nicht  der  be- 
folgten Regeln  bewu&t  wird,  einen  Sinn  zu 
nennen,  wie  wir  dies  oben  S.  161  angemerkt 
lipfrAn,  allein  dann  würde  doch  immer  das  da- 
durch gegebene  ürtheü  auf  Begriffen  beruhen, 
und  also  ein  £rkenutnu*  und  kein  ästhetisches 

Unheil  sein* 

Die  Schönheit  ist  also  iti  der  Anschauung 

aber   nicht  in  der  Materie,    sondern   in  der 
Form  derselben  zu  suchen»      Die  Form  der 
Anschauung  ist  das  Product  der 
kraft  und  zwar  insofern  Zusammensetzung  da- 
bei statt  findet,  der  pröductiTen  Einbildungs- 
kraft.   Zur  Schönheit  eines  Gegenstandes  wird 
also     erfordert,     da£s    er   seiner    Form    nach 
zweckmäßig  für  die   producta  Einbildungs- 
kraft sei.       Es   darf  der  Einbildungskraft  bei 
'  ihrer.  Function  kein  Zwang  auferlegt  werden 
d.  h.  kein  anderes  Vermögen  ihr  ein  Gesetz 
Yorschreiben;    und    deshalb,  darf    «ach    der 
Schönheit  als  solcher  lein ■■* bestimmter  Begrif 
untergelegt  werden,    weil'  dieser  sonst  als  eia 
fremdes,  nicht  eignesGfesetz  sie  fingen  wür- 
de. —     Demungeachtet  aber  mufs  Gesetzlich- 
keit (obgleich  ohne  Gesetz)  ^  d*.  sein,    denn 


*onst  würde  das  Geschmäcksurtheil  auf  keine 
AlJgemeingültigkeit  Anspruch  .machen«  -Es 
wird  also  das  Wohlgefallen  am  Schönen  durch 
das  Bewußtsein  der  freien  Gesetzmäßigkeit 
der  Einbildungskraft  hervorgebracht.  Diese 
Gesetzmäßigkeit  ist  a  priori*  vt&t  da$  Ge- 
schmäcksurtheil als  ein  solches,  (der  Form, 
nicht  dem  Inhalte  nach)  a  priori  ist»  Der 
Verstand .  aber  ist  das  Vermögen,  der  Gesetze 
und  also  auch,  der  Gesetzmäßigkeit,  denn 
diese  gründet  sich  auf  Begriffe.—  Da  nun 
beim  Sehönen  freie  Gesetzmäßigkeit  statt  fin- 
den  soll,  also  kein  bestimmter,  Begrif  die  Thä- 
tgkeit  der  Einbildungskraft  beschränken  darf9 
aber  Gesetzmäßigkeit  doch  eiijeiv  Begrif  er- 
fordert, so  kann  dies  kein  bestimmter,  son- 
dern nur  ein  möglicher  Begrif  überhaupt  sein; 
das  kann  aber  nichts  anders  beißen,  als.  die 
Thädgkeit  der  Einbildungskraft  stimmt  bei 
Auffassung  der  Form  eines  schönen  Gegen« 
Standes  mit  dem  Verstände  als  dem  Vermögen 
der  Begriffe  zusammen*  —  Hier  ist  kein  Zu- 
sammenstimmen der  Anschauung '  zum  Begrif, 
wie  bei  der  objektiven  trkeantnüi,  sondern 
ein  Zusammenstimmen  der  Erkenntnifekräfte 
der  Einbildungskraft  und  des  Verstandes  in 
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ihren  Functionen;  daher  die  Subjecüvkät  d 
Geschmacksurtheils,  — 

Dieses  Zusammenstimmen  aber  der  Ein* 
fcüdungskraft  und  des  Verstandes  ist  auch  zur 
Erkenntnift  erforderlich,  nuT  mit  dem  Unter- 
schiede, dab  bei  derselben  bestimmte  Verstel- 
lungen sich  finden;  daher  muft  dieses  Zusam- 
menstimmen der  Erkenntniftkräfte  in  jedem 
Subjekt  vorausgesetzt  werden ,  wenn  objektive 
(allgemeingültige)  Erkenntnis  statt  haben  soll; 
und  insofern  hat  diese  Voraussetzung  beim 
Schönen  mit  Recht  subjektive  Allgemeingültig- 
keit., Dieses  Zusammenstimmen  der  Thätig- 
keiten  beider  Erkenntni&kräfte  kann  nur  durch 
Reflection  wahrgenommen  werden;  und  also 
wird  das  Geschmacksurtheil ,  welches  auf  die- 
eer  Einstimmung  sich  gründet,  der  reftectisen- 
den  Urteilskraft  angehören.  Diese  hat  aber 
^nichr  bei  ihrer  Reflection  die  Subsumtion  ei- 
ner  Anschauung  unter  einem  bestimmten  Be- 
grif  zum  Zweck,  welches  der  Fall  ist,  wenn 
sie  objektiv  ist}  sondern  sie  subsumirt  die 
Thätigkeit  der  Einbildungskraft  unter  die  des 
Verstandes;  sie  bemerkt  die  Übereinstimmung 
der  Freiheit  der  Einbildungskraft,  welche  statt 
findet,  wenn  diese  ohne  bestimmten  Begrif 
schematisirty  mit  der  Gesetzmäßigkeit  des  Ve*. 
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Standes,,  insofern  dieser  einen  Begrif  über- 
haupt zu  Stande  bringen  soll.  Spiel  nennen 
wir  eine  Thätigkeit,  die  für  sich  selbst  gefällt, 
also  wird  beim  Schönen,  wo  Zweckmäßigkeit 
des  Gegenstandes  für  Einbildungskraft  und 
Verstand  in  der  Vorstellung  statt  findet,  ein 
Spiel  der  beiden  Erkknnmifskräfte  erweckt, 
und  dieses  Spiel  ist  frei,  ohne  Interesse,  weil 
ihm  kein  bestimmter  Begrif  als  Zweck  zum 
Grunde  liegt*  Die  Erkenntnifskräfte  beleben 
sich  wechselsweise  und, dies  Gefühl  der  beför- 
derten  Thätigkeit  ist  Lust.  Diese  Lust  ist 
also  mit  der  Vorstellung  der  formalen  Zweck- 
mäßigkeit eines  Gegenstandes  für  Einbildungs- 
kraft und  Verstand  innig  verbunden,  da 
die  zweckmäfsige  Thätigkeit  beide  Erkennt« 
nifskräfte  der  Äealgrund  fratio  essendi) 
der  Lust  ist«  Weil  wir  nun  allen  Men- 
schen, wenn  sie  mit  uns  in  Erkenntnissen 
übereinstimmen  sollen,  Einbildungskraft  und 
Verstand  ihrem  innern  Wesen  (den  Gesetzen 
ihrer-  möglichen  Wirkung)-  nach,  beilegen 
müssen,  so  werden  wir  wenn  wir  bei 
uns  ein  Spiel  der  Erkenntnifskräfte  wahr« 
nehmen,  ein  solches  Spiel  auch  allen  Men- 
schen zuschreiben,  folglich  jedem  ein  glei- 
ches  Wohlgefallen  ansinnen,  und  dadurch  er- 
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halten  wir  ein  Urtheil,  weichet  Tön  de*  Vor« 
Stellung  eines  Gegenstandes  subjektiv  allgemein 
ein  Merkmal  aussagt.  —  Hieraus  ergiebt  sich 
auch,  dafs  ein  solches  Unheil  nur  ein  einzel- 
nes  sein  könne,  weil  es  auf  einen  einzelnen 
Zustand  des  Gemüths,  in  welchen  ein  Gegen- 
stand uns  versetzt,  sich  gründet 

Die  refleotirende  Urtheüskraft  erkennt!  so 
fern  sie  subjektiv  ist,  dieses  Zusammenstimmen 
der  Erkenntnifskräfte  nnd  gründet  darauf  das 
Geschmacksurthefl.  Es  ist  also  das  Prinzip 
der  subjektiven  reflecttrenden  Urtheüskraft 
(die  auch  den  Kamen  der  ästhetischen  fuhrt) 
zugleich  das  Prinzip  des  Geschmacks  über- 
haupt« Sie  will  nicht  zu  meinem  bestimmten 
Urtheil  eine  Anschauung  einem  Begrif  unter« 
ordnen,  sondern  sie  merkt  blos  auf  dieThä- 
tigkeit  der  zu  einem  Urtheil  erforderlichen  Er- 
kenntnifskräfte; ,  es  ist  hier  also  von  den  sub- 
jektiven formalen  Bedingungen  eines  Urtheils 
die  Rede« 

Um  berechtigt  zu  sein  auf  allgemeine  Bei- 
stimmung zu  einem  blos  auf  subjektiven  Grün- 
den beruhenden  Urtlieile  4er  ästhetischen  Ur- 
theüskraft Anspruch  zu  machen  ist  genug, 
^  dafs  man  einräume  i)  bei  allen  Menschen 
seien  die  subjektiven  Bedingungen  dieses  Vor- 
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naögens,  was  das  Verhältnis  der  darin  in  Tbl* 
tigkeit   gesetzten   Erkenn  tnilskrAfte    zu  einer 

*  4 

Erkennjnils  überhaupt  betriff,    einerlei;  wek 

ches  wahr  sein  muß,  weil  aich   sonst  Mtifo 

• 

sehen  ihre  VorsteHungen.  und  ihre  Erkennt- 
nisse nicht  mittheilen  könnten;  a)  das  Jirtheä 

4 

habe  blök  auf,  dieses  Verhältnis,  mithin  auf 
die  formale  Bedingung  der  Urtheilskraft 
Rücksicht  genommen  und  sei  rein  d.  L  weder 
mit  Begriffen  Tom  Objekt  noch  mit  Empfin* 
dangen  |  als  Bestimmungsgründen ,  vermengt. 
Wenn  in  Ansehung  dieses  letztem  auch  ge- 
fehlt worden,  so  betrift  das  nur  die  unrichtige 
Anwendung  dar  Befugnüs,  die  ein  Gesetz  uns 
giebt,  auf  einen  besondern  FaH>  wodurch  die 
Befugnils  überhaupt  nicht  aufgehoben  wird; 

*  m 

Nähere  Bestimmung  der  Lu*t  am  Schönem, 

Die  Lust  am  Angenehmen,  welches  uns 
dnrch  Empfindung  gegeben  wird,  oder  sich 
am  Ende  auf  Empfindung  stufst,  ist  Lust  des 
Genusses*  wir  vergalten  uns  dabei  passiv;  die 
Lust  an  der  Sittlichkeit  einer  Handlung  beruht 
auf  der  Selbsttätigkeit  der  Vernunft,  deren 
allgemeine  Mittheilbarkeit  auf  bestimmten  Be« 
griffen  sich  gründet ;  die  Lust  am  Schönen  be- 
ruht auf  Befiection  der  harmonischen  (subjejt- 
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tiv  -  aweokmäfsigen)  Beschäftigung  der  baden 
Erkenntnisvermögen  in  ihrer  Freiheit  Diese 
tttöt  muif  nothwendig  bei  jedermann  auf  den 
nämlichen  Bedingungen  beruhen,  wfcil  sie  sub- 
jektive Bedingungen  der  Möglichkeit  einer  Er. 
kenntnüs  überhaupt  sind  «nd  die  Proportion 
dit8«r  JSikemitiüisveitnögen  >  welche  »um  Ge- 
schmack  erfordert  wird ,  mich  zum  gemeinen 
'  und  gesunden  Verstände  erforderlich  ist,  de» 
man  bei  jdden&aän  voraussetzen  darf« 

Efgiitiktinouitiliittk.  wenn  maH  darunter  *{** 
.  Wissenschaft  4**  G**chflta,cks  versteh*. 

Der  Philosoph  entdeckt  bei*  der  Verglei« 
chung  4er  Gesdhmacksürtheile  mit  andern 
Urtheilen  sehr  auffallende  Eigentümlichkeiten 
der  erstem  und  er  wird  daher  in  einer  Critik 
unserer  Äeelenvennögen  dieselben  nicht  über* 
gehen,  ihr  Prinzip  aufstellen  und  legitim iren 
müssen«  Dies  ist  nun  im  Vorhergehenden  ge- 
schahen und  es  fand  sich,  d&b  daß  Schöne 
seinen  Grund  nicht  sowohl  im  Gegenstände, 
*ls  in  dem  Geist  dessen  hat,  der  ihn  betrach- 
tet» Die  Stimmung  in  der  wir  uns  durch  den 
Gegenstand  versetzt  fühlen  und  die  auf  der 
Natur  unserer  Erktnntnilskräffe  beruht,  ist 
der  Grund   uns«**   Gesohmacksuriheik      Es 
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giebt  also  kein  objektives  Prinzip  des  Schö- 
nen t  aus  welchem  man  durch  die  blofse  Sufc. 
sumtion  herausbringen  könnte,  ob  ein  Gegen- 
stand schön  oder  häfsEch  sei;  folglich  kafin 
es  auch  keine  Wissenschaft  der  Beurtheiluhg 
des  Schönen  geben  •).—  Bei  der  anhand 
genden  Schönheit  werden  sich  allerdings  Re* 
geht  geben  lassen,  die  aus  dem  Begriffe  des 
Gegenstandes  fliefsen  und  sdne  innere  Zweck- 
mä&igkeit  betreffen ,  z,  B.  die  Fenster  eipes 
Hauses  nicht  gröber  an  mächen  als  die  Thür, 
aber  diese  Regeln  sind  keine  Regeln  dei  GeA 
schmaoks,  sondern  blos  der  Vereinbarung  des 
Geschmacks  mit  der  Vernunft,  des  Schönen 
mit  dem  Guten.  ' 

Dem  Schönen*  ist  widersprechend  efttge» 
gengesetzt  das  Nichtschöne,  widerstreitend 
das  Hälsliche»  Beim  Schönen  findet  sich  ein 
Gefühl  der  Lust,  beim  Häßlichen  ein  Gefühl 
der  Unlust,  beim  Nichtschönen,  wenn  esblee 
eine  Negation  ausdrücken  soll ,  kein*  Von  bei* 
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*)  Kam  erinnert  mit  grolkem  Hecht,  faXk  nun  den  Auadnidt 
schöne  Wissenschaften  euch  nicht  brauchen  sollte«  denn 
eine  Wissenschaft  des  Schönen  giebt  es  nicht« '  und  der  . 
Ausdruck. schön  pafat  nicht  als  Beiwort  «ur  Wiasenscb'ajfc 
denn  diese  terlangt  nicht  Schönheit  sondern  »Gründlichkeit 
^e$  Vortrags.  —  Was  man  schöne  Wissenschaften  sn  nen- 
nen pflegt«  sollte  man  schöne  Kwtsfe  nennen, 
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jjen;  wir  bleiben  bei  der  Reflaction  über  das- 
falbe  gana  indifferent.  Beim  Schonen  wird 
4ie  Thätigkeü;  der  Einbildungskraft  und  des 
Verstandes  in  Harmonie,  befördert 9  beim  Hä&- 
liehen  gehemmt,  J>eün  Nichtschönen  findet 
weder  Beförderung  noch  Hemmung  dieser 
harmonischen  Thätigkeit  statt.  - 

Der  Geschmack,  ist  ästhetisch  reflectiren- 
de  Urtheilskraf t )  er  kann  also  wie  diese  über- 
haupt nicht  durch  Begriffe  belehrt,    sondern 
allein  durch  Übung  ausgebildet  werden;  aber 
er  wird  durch  Betrachtung  der   schönen  Na- 
tur und  Kunst  geübt.  —    Jede  Ausbildung  ei- 
$es  Seelenvermögens  hat  in  der   natürlichen 
Beschaffenheit  desselben  seine  Bedingung;   sie 
kann  trotz  aller  Übung  keinen  hohem  Grad 
frreipben,   als  diese  erlaubt      Ob  mm  gleich 
bei  aäen  Menschen  Einbildungskraft  und  Ver- 
Itand  als  nach  gleichen  Gesetzen  wirken  und 
in  einem  gleichen  Verhältnils  sur  Hervorbrin- 
gung einer  Erkenntnis  gedacht  werden  müs- 
aen,    wenn    Mittheilbarkeit    der    Erkenntnis 
überhaupt  statt  finden  soll,  so  lehrt  doch  die 
Erfahrung,  dafe  nicht  in  allen  Individuen  diese 
Erkenntnisvermögen  als  Kräfte  gleichen  Grad 
cter  naturlichen  Vollkommenheit  haben.     Des 
«inen  Einbildungskraft  ist  träge,    dos  andern 
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schnell,  des  einen  Imagination  gSebt  lebhaftere 

Biider  als  die  des  andern ;    der  Verstand  dei 

» 

einen  ist  regsamer  als  der  eines  andern*,  folg. 
lieh  wird  auch  nicht  bei  allen  Menschen  eine 
gleiche  Ausbildung  des  Geschmacks  möglich 
seiil.  Die  Gegenstände  der  schönen  Natur 
und  Kunst,  an  welchen  durch  Reflection  der 
Geschmack  geübt  und  gebildet  werden  soft, 
setzen  ,die  genannten  Erkenntnifskrafte  in 
Thätigkeit  und  die  Urtheilskrdft  feird  nach 
tlnd  nach  dahin  gebracht,  von  der  Lust 'am 
Schönen  alle  fremdartige  Li|st  welche*  durch 
Empfindung  und  Begriffe  gegeben  wird ,  2u 
unterscheiden,  und  ihr  Unheil  über  Schönheit 
nur  auf  die  entere  zu  gründen.  Der  Ge~ 
schmack  in  seiner  Rohheit  wird  des  Eeitaes 
oder  der  Rührung  bedürfen,  um  ins  Spiel  ge> 
setzt  zu  werden;  ja  b$i  dem  rohen  Menschen 
wird  sogar  Stärke  des*  Siniteneintlrucks  erfor- 
dert» damit  der  Gegenstand  seine  Aufmerk- 
aaqtkeit  fe&le,  der  Gegenstand  muß  sich  ihm 
aufdringen,  wenn  er  ihn  wahrnehmen  und  bei 
ihm  verweilen  solL  Der  Wilde  liebt 'grelle 
Farben  und  schallende,  schmetternde  Töne* 
In  der  ersten  Periode  der  Geschmacksbildung 

werden  wir  daher  keine  reinen  sondern  mit 

» 

Reitz  und  Rührung,  gemischten  Geschmacks- 


urtheile  antreffen*     Ekk  andere«  Äßttel,    daß 
der  Gegenstand  die  Aufmerksamkeit  des  Mai- 
schen auf  sich  ziehe,  ist  die  Nützlichkeit  des- 
selben»      Jeder   Mensch    hat.  einen    eigenen 
Haag  sich  dem  andern  bemerkbar  zu  nu^y^ 
ein  Hang  der  sich  auf  mancherlei  Weise  au- 
Üsert,    unter,  andern  auch  durch  das  Streben 
anderen  zu  gefallen;    so  entspringt  Eitelkeit 
wad  diese  ist  die  Mutter    des  Geschmacks. 
Der  iWildet  schmückt  sich  mit  bunten  Federn, 
j»ahk  .sein  Gesicht),  tettowirt  sich)  putzt  sich 
auf  mancherlei  Art,    und  buhlt  dadurch  um 
anderer  Beifall.—     Er  si$ht  also  niöht  Mos 
auf  das,  was  ihm,  sondern  was  andern  gefallt; 
der.  esste  Schritt  zum  Geschmack,    dem  Ver* 
ipögen  dnrqh  eine  allgemein  mittheilbare  Lust 
über;  einen  Gegenstand  zu  urtheilen,  und  Her* 
aus  ergiebt  sich ,:  dals  obgleich  4er  Gesqhmack 
als  Vermögen  dem  Menschen  angebohren  ist, 
insofern  man  ihm   reflectirende  IJrtheilskraft 
zugestehen  muß»  er  doch  al$  Ivraft  vorzüglich 
in  Gesellschaft  geübt  und  gebildet  wird* 

,  Derjenige)  welcher  Gultur .  des  Verstandes 
zu  wissenschaftlichem  Behuf  zu  seinem  vor- 
züglichen  Zweck  gemacht  hat,  wird  sehr  leicht 
geneigt  sein,  seinem  Unheil  .über  das  Schöne 
Luft  ffüber  objektive  Zweckmäßigkeit  bei* 


zufügen  und  es>  so  vermischt,  doch  für  rein 
xu  halten.  Er  wird  also  zur  Bildung  seifte* 
Geschmacks  vorzüglich  freie  Schönheiten  zum 

»  * 

Gegenstande  seines  ästhetischen  Unheils  in*, 
chen  müssen ,  damit  er  sich  gewöhne  in  der 
Reflection  die  Schönheit  von  der  Vollkom? 
menheit  zu  unterscheiden« 

Die  erste  Epoche  der  Äußerung  des  Ge« 
schmacks  bei  einer  Nation  tritt  dann  erst  ein» 
wenn  sie  nicht  mehr  genöthigt  ist,  ihre  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  die  Befriedigung  ihrer, 
nothwerjdigsten  sinnlichen  Bedürfnisse,  die  ih- 
te%  Erhaltung  ztun  Zweck  haben,  zu  richten; 
denn  zur  Beurtheilung  des  Schönen  ist  ru&ige 
Contemplation  erforderlich,  ,und  .  al^o  nmfe 
der  Gei^t  frei  von  Sorgen  für .  s^ine  Erbat* 
tungsein.      ". 

Wollen  wir  jemandes  Geschmack  bilden, 
so  müssen  wir  denselben  an  Gegenständen 
üben,  welche  wirklich  als  Muster  von  Schön-» 
Wten  gelten  können«  —  Ob  nun  gleich, bei 
den  Kunstschönheben  sich  eben  so  wenfc  wie 
W  denen  der  Natur  ausk  objektiven  Gründen 
.ihre  Schönheit  darthun  laust,   so  haben  doch 

r 

diejenigen  Werke,,  welche  Jahrhunderte  hin* 
durch ,  ( trott  des  Wechsels  aller  zufälligen  Um- 
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günstiges   VotimheÜ   für    sich;    diese   grofse 
Übereinstimmung  so  verschiedener  Menschen 
und  Zeitalter  läßt  mit  Recht  vermuthen,  dals 
diese  Gegenstände'  einen  gegründeten  Anspruch 
auf  AUgemeingüItigkeit  des  Wohlgefallens ,  jna- 
chen  können.    Auch  wir  halten  die  Gruppen 
des  Laokoon  und  der  Niobe,  den  sterbenden 
Fechter,  den  Apoll  ron  Belvedere,   die  medi- 
ceische  Vetos,  den  Dornzieh  er,  den  Genius 
des  Ruhms  von  Annibal  Caracchi,   die  Nacht 
des  Correggio,    die  Madonna   deüa  scdia, 
das  Pantheon  in  Rom  u,  s.  w.  für  Bf eisterwer- 
kfe,  wie  <Ke  Zeitgenossen  der  Künstler,  die  sie 
ettchufen.      Uns   entzücken  die  Oden  eines 
Hndfcr  und  eiries  Honus  wie  ihre  Zeitgenos- 
sen; und  wenn  die  Griechen  ihren  Sophokles 
und  Euripides  wegen  ihrer  Werke  vergötter- 
tet, so  stimmen  artch  wir  noch  in  ihrem  Bei- 
tat  ein;  die  Reden  des  muthigen,  freien  De- 
mb&thenes,   der   die   Athenienser  '  ermuntert, 
dem   Unterjochungsgeist    des    macedonischeu 
Ehflipp  aus  dleü  Kräfteii  sich  zu  widersetzen 

•         fr  -    , 

und  durch  Blut  ihre  Freiheit  zu  befestigen; 
xles  fürs  Vaterland  besorgten  Cicero,  der  ei- 
xien  Catilina  aus  dem  Senat  donnert, '  reiften 
uns  hin,  wie  sie  ihre  Zuhörer  hinrissen.  — 
Bei  Werken  ditftr  Art  • iad  wir  weit  mehr 

ge- 


gesichert,  da&  nicht  die  ftiv*>le  Mode  rmuSt 
Unheil  besticht  und  so  werden  die  stihönen  - 
Werke  der  Aken  mit  Hecht  Rir  die  Schul* 
des  Gdschmaeks^ gehauen  und  lobgepriesent  <•  * 
Kant  macht  hierbei  die  Bemerkung,  tUrfjt 
Muster  des  Geschmacks  in  Ansehung  der  res 
denden  Künste'  i*  einer  todten  und  gelehrt» 
Sprache  abgefabt  sein  müsset! ;?  dsn  erste*  um 
nicht  die  Veränderungen  erdulden  au  müssen, 
welche  die  *  lebenden  unvermeidlicher'  Weis« 
trift*  dafs  edle  Ausdrücke  platt,  gewöhnööfee 
veraltet  und  neugeschaffene  in  eine*  nur  kur^ 
dauernden  Umlauf  gebracht  wesdsft  (ifch  brau-* 
che  um  dies  den  Deutschen  ^u  beweisen,; 
nicht  einmal  Im  tu  Luthers  Bibel&bersetsnng 
lurfickaugehen,  ich  darf  nur  Rabeners  Satjrreti 
nennen),  das  andere?  damit  sie  eine  GrAmnuU 
tik  habe,  welche  keinem  muthwiUigen  Weck 
sei  der  Mode  unterworfen  sei*  sondern  unver* 
änderüche  Regeln  vorschreibe* ~  3 

'Köm  Mdtale  dir  &cho*h*th  ^ 

Der  Geschmack  hat  keine  objektive  Äe> 
gel,  keinen  Begrif,  der  ihn  bei  Beurtheihing 
der  Schönheit  (eines  Gegenstandes  zur  Rieht* 
schnür  dienen  könnt»;  davon  sind  wir  durch 
die  vorhergehendem  Untersuchungen  übaraeugt. 


* 
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\'Rs.  entsteh*  jetet  MosdieFiage;  piebt  es  nicht 
etwa  Anschauungen,  die  uns  bei  fieurtheilung 
des  Schönen  leitfeh  kötttaen;;  welche  unserm 
Geiste  vorschwebea,  mit  Jwelahen^  den  ge- 
gbbenen,  zu  beurtheileftden  Gegenstand  im 
Bewufstsein  vergleicht,  uiif|><ifro  alsdann  die  er* 
kannte  Übereinstimmung  oder  Nichtüberein- 
Stimmung  sein   Geschmacksuriheü    bestimmt* 

.  Seilte  es  -  solche  Anschauungen  wirklich .  geben, 
ao  wüfden  sie  ah  dfes  Höchste  der  Schönheit 
efaritt  Gegenstandes  zu  betrachten  sein;  jeder 
gagebene  Gegenstand  würde  dorn  Urtheil  des 
Geschmacks  nach,  sich  awer  derfeelbea  nähern, 
aber  aie  nie  übertreffen  können* 

Wir  wissen  ans  dem  «ersten  Theil  dieser 

■ 

Darstellungen,  dals  die  Vernunftbegriffe*  wel- 
che ab  solche  das  eigemhüraüche  Merkmal 
des  Absoluten  oder  Höchst  an  sich  tragen, 
Ideen  genanttt  werden;  $*  sind  dte  Begriffe 
des  allei  vollkommensten  Wesens,  der  igrftfeten 
Tugend,  des  höchsten  Glücks  u.  s.  w.  Ideen« 
Da  sie  das  Merkmal  des  Höchsten,  des  Unbe- 
dingten enthalten,  so  Fällt  in  die  Augen,  dafs 
keim  ihnen  vollkommen  entsptechendca*  Ge- 
genstand in  der  Erfahrung  vorhanden  sein 
kann.  —  Stellen  wir  uns  ein  einzelnes  >&;e- 
&W  vor,   das  einer  solchen  Idee  vollkommen 


'*9§ 
äageafcessen  w8m,  »^M  diM tel^/^r-ge- 

nannt*>   .So  ist  >  vrertl  die  Chr&teh  iltten  Re* 
Ugionsati&er    als    voKkomhaeneö   lrföSterf '  der 
Tugend  10  ihrer   gtotaöft  RekAetf*  aufstellen, 
dies  ein  Ideal;  ■  eben-  8d  tlwte : «*i£ Weise  der 
Stoiker.     Da  dielüeö  ifr  dfr  Wahrung  kefc. 
nen  mit  ihr  i#lHg  -  übeft&islinteneÄdtti  G«gett* 
6tand  antrifft,  >sögU*-ätes  auch  VdHx  WeiÜ;  -^ 
Die  Ideen  süWoW^Ls  die  Möalfc,  'gebet*  d& 
menschlichen  >SÖei#  Tbüfegkeitj   sie  iui 
Belebende  in  ih«>   ste  dienen  ihfti;  ihdls 
regulativ  Priuzipi&ivsrtir  ün^rmüdK Agit  Nach-  - 
forschbrigii  Itheils  raiFdBMttheifongJder  «VoH-' 
koÄiitietdifeitr  öines  gegebenen  Dfcrges,    thell*1 
zur  Bestünmun^ » der  Geaeteä   dcto  <H*ncMta$ti 
theUs  zum1  Spornt  i»  stofoer  eigenen  Vollioni- 
menheit  als  sittliches  trodNatui^es&'WwÄrtS' 
zu  streben.  i  •        i     u  ■*  .        r«c*i- 

Sollte  nun  eine  solche  Ansdbauüng  eine* 
sehönra  Gegenstandes  in  uns  sictkti  finden;  Wöt 
die  zur  Beurtheilnng  eines  gegebimen  Qeg£fi£i 
stände»  in  Rücksicht  seiner  Form  ^tkrfBetffcf  :de* » ' 
Geschmack*  diente*  so  würde  diese  Wegeh  des/ 
Merkmals   des    Höchsten,    das  *ie< r  *ie  wir. 
oben  angezeigt  habeto»  an  sichtragon  wüG»t«« 
«n  Ideal  sein*     Daher  können  wir  den  Ge* 


i    '      * 
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gOMttwrä  \  unserer  >  Unierwichtmgen    auth    so 

au&teUe?*;   rföpb&C»  eia  I<W  der  Schönheit? 
D#a  14*4  spli  eine  Anschauung  stein,  «nd 
zwar  efrft  aotefee»;  die  nicht  durch  Empfindung 
(cju^ch  deaSfep»)  graben  wkd,  weil  kein  ihr 
a^qu4t6ff/fiWi^^  der  ErEaßrung  sich 

faffcH  e*e  *Jr«fe^  4»  Prodüc*    der  Ehibil- 
dnng&Mft  i*W  **»*  atf&.eus^  dem  eben  an- 
gef tthff#&  ä^hiwU^    der ,  iprodiurtit  en    EinbiK- 
dflngslMftit»  —    Bas  Wd*t  wtefc  aber  eine. fee* 
atinmie  Anwhfrowg ^ekkf   denn  sie/soll  zur 
ItiofrtirhMlg;  fr  üeurtheifaüig  -des  Schönen  ä& 
nap,  fc^ch  #b6  ^»  J>roducuve  Einbildungs- 
kraft wenigstens  eineii  ^estiwiöten  JBegrif  er- 
hftlftfR»  d^p  «6  a^clualich  und  n»  der  hoch- 
W9  SchiJnhfiV  <far»t*Ut*'  **ck  wilrd*  die  Ein- 
bUdw*#V*Äft^  ohild    €W€n     solchen    Begri£ 
nur    spielen   und    achwärmen,       Der   Begrif 
ilK&i  ü§*:  «ob  &cem&  feststellen,    innerhalb 
wdek«  M*  U*a  Tfcfrgteift  kubem  kann.  — 
Daraw  Wgiabt  sich  sitoöjderst ,   dafi  es  kein 
Ideal  der  ÄchöWieit  äbeaktüpk  geben  kann; 
wjÜ  bei  *****  VßghS   die  Einbildungskraft 
dnrchaft*  nickt  wefcfs,    was.  sie  darstellen  «olL 
Die  Schönheit  verfallt  fe  Rücksicht  de* 
Gaga*t*Rdri*  in  zwei  Artdn ,  in  die  foeie-  und 
anhängende;  da  bei  jener  kein  Begrif  ron  dem 
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stattfindet*  *as  der  Gegenstand  total  «Ö,  e* 
ist  von  ihr  kein  Ideal  möglich,  weder  tfibef* 
haupt»  noch  für  ehiftf4a^  Arten  freier  Schön- 
heiten. —  Es  gebt  kein  Ideal  sfchfeter  Sl*. 
men,  Arabesken,  Aussichten,  $pnphotäeti  u. 

fc  *  .»W*.  «hü.««*«  ***.- 
heit  überhaupt  ist  eben  so  wenig  möglich, 
weil  durch  diesen  Begrif  jtfeht  bestimmt  wird> 
tu  -welcher  Art  der  Gegettsttmd  gdbtfrt,  den 
die  Imagination  in  ferner  höchsten  Schönheit 
darstellen  soll-  Es  wird  also,  höchste  nu* 
Ideale  der  anhängenden  Schönheit  von  be- 
stimmten Gegenständen,  Menschen,  Pferden, 
Eichen  u.  s.  w.#  gehen  können*  ABein  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  findet  auch  liier  noch 
Einschränkung  statt  Der  zu  einem  Ideale 
gehörige  #egrif  ist  der  Zweck  der  Darstel- 
lung; (hieraus  ergieht  siefc  im  Vorbeigehen 
gesagt  f  d*&  die  Beunbeüong  des  Schönen 
nach  einem  Ideal  kein  reinev  Geschmacksur- 
theil  liefert,  sondern  dafs  demselben  ein  intel- 
lectuelles  Wohlgefallen  beigemischt  feto  mute) 
dieser  Ziweck  kfum  aber,  wenn  er  das  hoch- 
s*e  (d*&  jÄa*unum)  geben  soll  f  welches  doch 
zu  einet1  Idee  und  einem  Ideal  erforderlich 
ist,  kein  durch  Erfahrung  gegebener  Zweck 
sein,  denn  dieser  ist  immer  bedingt,  und  kann 
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me  der  höchste  sein.  J5b  mufo  abo  •  «tu  Zweck 
+  priori*  der  .höchste  Zweck,  sein.    Der  höch- 
ste Zweck  .eher  ist  die  Sitthchkeit,   und  also 
wird    das,  Ideal   der-  Schönheit  I  die  sinnliche 
(anschauliche)    Darstellung    eines    sittlichen 
Wesens  sein;  wir  kennen  aber  nur  die  Men- 
schengestalt als  diejenige,  mit  der  der  höchste 
Zweck  verbunden  ist;  der  Mensch  allem  trägt 
den  Zweck  seines  Daseins  in  sich.     Daher  fat 
der  Mensch  allein  eines  Ideals  der  Schönheit^ 
«o  wie  die  Menschheit  in  seiner  Person  als 
Intelligenz  des  Ideals  der  Vollkommenheit  un- 
fer  allen  Gegenständen   in   der  Weit  fähig. 
Der  schönste  Mensch  ist  zugleich  der  schön 
«te  Gegenstand  überhaupt,  d.  h.  wenn  wir  ihn 
mit  endern   Gegenständen:  in  Rücksicht  auf 
Schönheit  vergleichen,  so  erhält  er  vor  allen 
den  Vorzug,   insofern  seine  Gestak  augleicb 
«nsshauhche  Darstellung  des  höchsten  Zwecks 
der  Vernunft   (der  Sittlichkeit)   enthält;   da 
nun  die  Ideen  VernumUegriffe  sind,  so  wird, 
wenn  in  dem  Menschen  die  höchste  Vernunft, 
»dee  schön  dargestellt  wird,  diese  Darstellung 
»ut  Recht  den  Namen  d*  Jdeak  der  Schon- 
heilt  verdienen,.  •) 


) 


■   m 

•  Das  Ideal  dar  S^iönheit  iß  dcxMtm<h<&- 
gestait  mub  also  zwei  Quicke  ^j&ajten,  era% 
lieh  die  aascaaahche  Darstellung  des  Metu; 
sehen  ab  au  einer  4>e&ond*ri£  Xhierart  gefechj 
rig ,  zweitens  die  Darstellung  der  Menschketf 
ihrer  Zwecke  nach  .ta  dieser  Anschauung.  J)u 
erste  dient  zum  fUchtmaafr  der  Beurtheilong 
seiner  Gestalt  als  lebendes  Naturprodukt,  d*- 
her  nennt  es  Kmttift  Normalidee  ?  es  itf 
dies,  eine  Anschauung  der  Einbildungskraft, 
die  wir  der  Technik  der  Natur-  b$i  ihrer  Bil? 
düng  des  Menschen  als  Schema  *um  Grunde 
legen ;  e?  ist  in  .keinem  einzelneu  Menschen 
ganz,  aber  doch  in  der  Gattung  anzutreffen. 
Das  zweite  ErfordefflÜs  im:  Ideale  des  Meor 
sehen  ist  die  Darstellung  der.  Sittlichkeit,  wel- 
che «sich  als  Ursach  durch  Wirkung  in  der 
Menschengestalt  offenbaret;  bei  ihr  vrird  der 
Mensch  als  sei*  eigene*  Produkt  als  Produkt 
der  Freiheit  betrachtet;  Kant  unterscheidet 
diese  Idee  you  der  vorhin  genannten  Normal- 
idee  durch  den  Namen;  Vernunftidee;  weil 
ihre  Quelte  die  praktische  Vernunft  ist«. 

Die  Normalidee  findet  nicht  Mos  bei  der 
Menschengestalt,  sondern  auefy  bei  .den  an- 
dern Thiergestaltt»  statt  Die  Einbildungs- 
kraft nimmt  die  Elemente  *ur  Darstellung  dfo- 
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örttiatftee*m  4»  Brfölrfung,  aetet  aber 
nicht  ü&taSftelbftr  zusammen,    fiosttdern 
lÄdet  iich  em  durch  die  V^rglwchung  me/i- 
ffcfer  Individuen  derselben*  Thierapedas^uitt- 
l&fe  Proportionen  der  Antahflnuag, <  avt  wei- 
fchen $ie  nun  die  Nonnalidee  su^amnensetzt 
Es  «chffitrt  die**  Normalkke  anf  dem  Oe«et£e 
tfer  Fertigkeit;    ein«  oft  wiederholte  TJwLtig- 
l*it  eraeugt  Leichtigkeit ,  sm  -beruhen.     Wir 
wollen  die»  durch  ein  Beispiel  erläutern.     Bei 
der   Menge   Gestalten   ausgewachsener  Men> 
sehen,  die  wir  dareh  den  -Situt  ^w^Pwafn,  «od 
nur  wenige  6  Fufe  graft,   so  wie  «ich  au 
wenige  eine  Qr«&e  heben,  die  «nfer  4|  Fufr 
tat;  die  meisten  fefthen  '«ine  Orö&e,  die  zwi- 
schen diesen  Extremen  mitten,  ins«  liegt  und 
also  etwas  über  5  Fad  beträgt.    Da  nun  die 
Einbildungskraft,  Menschengestalten  Ton  die. 
ser  mittlem  Gre&e  am  häufigsten  .auf«  und 
ausaramenfafst,  ««  erlangt  sie  ein«  Fertigkeit 
diese  Größe  darettsteflen*      Auf  iähatwh«  Act 
erhält  man  för  den  mittlem  Maim  den  mitt- 
lern.  Kopf,  för  diesen  die  mittlere  Na**  u.«.w. 
Daraus  entspringt  die  Normafcdee  des  Men- 
schen.   Sie  ist  anders  jför  den  Mann,  «ödem 
für  das  Weib,    anders  för  den  Erwachsnen, 
ander«  für  das  Kind;  eben  «0  lichtet  am  och 


x, 


nach  der  Müma:  der  gegebeaM  Anscbauun- 
gen  .toxi  Menschen ;  antler*  ist  die  Norm^lidee 
eines  -  Mfipschen  in  der  Imagination  ßi&es  Eu- 
ropäers, anders  in  der  eines  Negers,  eines  Is- 
länders ,  eines  Patagoniers,  eines  Feuerlanders 
vu  *.  *r.    Des  Gesagte  ist  *je  man  sieht,  auch 
auf  andere  Arten  von  Naturprodukten  anwend- 
bar,   insofern  voi>   diesen  Nonualideen  statt 
finden, ,  Die  Xffonnalidee  ist  nicht  aus  Propor- 
tionen die  von  der  Erfahrung  hergenommen 
sind  uqd  ptwa  all  aUgeme^e  Hegeln  betrach- 
tet irerden  nritfsten,  abgeleitet,  sondern  pach 
ihr  werden  allererst  Regela  dar  Beurtheilupg 
möglich    Sie  ist  dqs  swisdk$n  ajletn  einzelnen 
aat    mancherlei   Weise    verschiedenen    Au« 
schaumigen  der  Individuen  sohyrefa^iide  Bild 
für  die  ganze  Gattung,  welches  die  Natur  zum 
Urbild*  ihren  Erzeugungen  in  derselben  Spe- 
ciea  unterlegte,  aber  in  keinem  Einzelnen  völ- 
lig erreicht  zu  haben  scheint,      Sie  ist  keines* 
Weges  das  Urbild  der  Schönheit   in   dieser 
Gattung,  sondern  nur  die  Form,   welche  die 
nnnachfo&Kchfl  Bedingung  aller  Schönheit  aus- 
machte  mithin  bloß  die  Richtigkeit  in  Dar- 
Stellung  dstr  Gattung.    Sie  ist  wie  man  Polj- 
klets  berührte«  Rotyphorus   nennte,    oder 
«neb  Hjxon$  Jtah  nennen  könnte,  die  Regel* 


I 
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Kanon.  Freilich  bringt  auch  fiire  'Darstellung 
ein  Wohlgefallen  hervor ,  *  dites  ist  aber  nicht 
das  Wöhlge&llen  am  Schönen,    sondern  an 
der    Wahrheit     oder'  ftcbtigktit'  der    Dar- 
Stellung. 

Die  Richtigkeit  einer-  inenschhchefi  Ge- 
stalt wird  nach' &eser  Ifartnälidee  beurtheiit, 
die  ästhetische  Urtheilskraft 'vorrichtet  auch 
hier  das  Geschäft  der  Aeflection,  denn  die 
Vergleichung  geschieht  nach*  einer  Anschauung 
der  Einbildungskraft  und  iicht  nach  einem 
Begrif  des  Verstandes.  Die  Schönheit  eines 
Menschen  aber  mufs  nicht  nach  der  Normal- 
idee,  sondern  nach  dem  Ideal,  cT,  h.  nach  dem 
Ausdruck  de*  sittlichen  Güte  in  der  äußern 
Bildung  beurtheiit  werden.  Der  Mensch  er- 
scheint bei  ihr  als  Persort,  als  freies  Wesen* 

Der  Mensöh  ist  einerseits  ein  Produkt 
der  Na  turA  andererseits  seiner  Selbst  Seins 
Gestalt,  seine  Gröfse,  die  Farbe  seiner  Haut, 
seiner  Augen,  die  Form  seiher  Nase,  die  Grö» 
Cse  seinies  Mundes  kommen  ihm  als  Naturpro* 
dukt  zu.  Das  Lächelnde  öder  Ernste  seines 
Blicks/  die  Lieblichkeit  oder  Rauhheit  seiner 
Gesichtszüge,  die  Beschaffenheit  seines  Gan- 
ges,   der    Accent  seiner  Sprache,    sind  mehr 

* 

oder  minder  sein  Werk*  oder  könnten  es  we~ 


L-        _     ^ 


tigsteW  •efa'.  "Man  könnte  ie  Schönheit  In- 
der erstem  -Hinsicht  mit  $chät6r   (in   seinef 
trcflicfaeh  Abhandlung  über  Anmuth  und  Wür- 
de)   Schönheit'  des  Baus  odär  arckitectoni- 
scAa  Schönheit  nennen.      Zu  ihr  gehört  ein 
glückliches  Verhäknifs  der  Glieder,    liebliche 
Umrisse  ^freier  Wuchs ,  zarte  Haut,  Offenheit 
der  8tirn,  Wölbung  der  Augenbraunen  u.  a.  w. 
Diese   architectonische   Schönheit   ist    immer' 
noch  von  der  Zweckmäßigkeit  des  Menschetf 
als  Maturprodukt  $n  unterscheiden;    denn  sie 
wird  allein  durch  den  Sinn  gegeben  und  go*% 
fällt  unmittelbar  ohne  dfert  Begrif  eines  Zwecks» 
Allerdings  ist  der'  Mensch '  und  also  auch  die 
architectonische   Schönheit    ein  Produkt  der 
Technik  der  Natur,    und  wir  müssen,    wenn 
wir    ihren  Ursprung  durch  den  Verstand  be-' 
trachten,  wie  bei  allen  organischen  Körpern,' 
ideologisch  verfahren  und  die  Natur  betrach- 
ten,   als  wirke  sie  hier -nach  Zwecken;    allein, 
im    Geschn\acksurtheil,    welches   das   Schone 
zum  Gegenstand  hat,  ist  die  Rede  gar  nicht 
von  der  Möglichkeit  der  Existenz  eines  Ger 
genstandes,  sondern  allein  von  der  Anschauung 
desselben,    ob  diese  ihrer  Form  nach  unmit- 
telbar gefällt  oder  nicht. 

Die  architectonische  Schönheit  des,  Men- 


m 

seh»  «bemift  £W«,  d«m  ^mMprgch  wunns 
Geschmack«  tu  Folge,  aJl$ ji&rjge  Sqhöohwt 
4ar  Natuy  dem  Grad«  nach,  ab/u  au»  jstda* 
Art  pacb  Ton  denselben  weht  iqyerschjpAan. 
Es  ist  »war  der  Mensch  %tych  als  Najtnrpio* 
(dukt  schöner  ab  der  Lowe,  «fe  der  E±^h*nt, 
*1*  der  Palmbaum  and  die  Äo$e,  allein  11m 
ühep  seine  ^ohitectonische  Schönheit  im  ur- 
theilen,  darf  auch  bei  ihm  nioht  auf  £cim 
Zwecke  Rücksicht  genommen  werdfn* 

Von  dittgr  architectonischen  &£o*hsfr 
de»  Menschen  ist  die  Schönheit  der'  Beim» 
gpngß?,  die  man  mit  dem  aUgemeftgepi  Sa- 
men der  Grmzic  «der  der  /i^u$h  betagt»  I» 
tmtersoheiden.  3ie  erstreckt  sich  nicht  auf 
qXIe  Bewegungen  überhangt,  sonder?  nur  auf 
diejenigen,  welche  der  Wiljkitfir  untsptroitan 
sind,  Aiuputh  ist  die  Scbonk^*  im  MepsAea 
als  Person  und  «ie  i*t  sein  eigenes  Weii» 
Poch  offenbart  sie  sich  nicht  allein  in  dm 
ftewqgiingeh  selbst,  sondern  auch  im  d#m  £*• 
aten  Zügen,  welche  aus  habituellen  fiewegifo- 
gen  entstanden  sind.  Datier  können  Bildhauer 
und  Mahler  den  menschliche»  Gestalten  f-  die 
sie  damellen,  Grazie  beilegen.  —  Beide»  ar- 
chitectonische  Schönheit  und  Graaie»  können 
<Ue  eitie  ohne,  di»  andere  voefcandau  6ein> 
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<k*h  A»  I<W :  der  Schorf  rertaagt  & 
beide  vereinige  *inU. 

•  Die  Grazie,  welch«  auf  IPeriönlichkeir  ^*> 
ruht,  und  Lebe«  Ätrddriickt ,  4ult:  den  Vorrang 
Tor  der'  Schönheit  \tes  Bans/  üitBP  gewahrt  ttnÄ 
gi*Sft*re  Ltutf  iie  ktaA  unlr  M^ngelimftfgkerf 

der  r^rcWt€ctcHT?>clWn  Bildung    TergesseA"  ma- 

• 

dien,  da  hingegen1  9tK&her  Bau  olm« MOhcdv 
ans  immer  Mftngef  fohlen  1ftÖt/  Ein  schänea 
nicht»  sagende»  Gesicht  VtSü  uns  kah,  W  ent- 
sücbt  üiii,  wenn  aus  dem  seftöneh  Auge'  Geist 
spricht  und  der  Mund  JeelerivolHächelc. 

*  ÄÄe  ron'tiritf  <Aen  aufgesteflte  Erklärung 
der  Grazie  ist  *om  Herrn  ton  Schiller  In  der 
schon  genannten  Abftaudlüng  Über  Antnndt 
und  Würde,  wefcfre  im  zweiten  Theo  seiner 
steinen  ptosafedten  Schriften '  steh  findet^'  an* 
dfe  *»r  tiiMäm  Leiern  micbiulesen  iudft  'g*. 
»ug-  «npfshtea  tateen,  gegeben:  Herr  frrÜ. 
feaaer  fiberhatd  weicht  in  seinem  treflichefc 
Haüdbtt«a  der  Ästhetik  für  gebildeteLeser  aus 
allen  Stände« ,  ▼•»  dieser  Aretirang  ab ,  und 
*»  Graste  utokfr  bto*  auf  ÄeriJjohlichb  Wese» 
eimdwänken,  i  fetfaera  MO  Ölen  aJmiKchen 
Gq^sttttattiefc,  welch«  Sick&e*egeir,  «igtet«; 
hea.    <Br<*«gt*  ykat  46t  un^rsren  ättifW  fler 


\ 


Jgfe  iWorf  jhi  «htfcpfchnen»  di*^  LvlemgNtvit 
zu  nennten  wage.  Ihr  Ctfiiu^kteris*  blos  de* 
^Vwdruck  von  ,  tahen  und  Seweguag^  mit 
Lreichtigkeitr  in  den  Händigen»  den  Stelltm- 
g^f «Jen  Fcn^n,  Sie  £^  *ioh  in  allw 
^jety^iftU  iUi^ep«;  i*  den .Thies^  sowohl 
ab,,  in,,  den  Menschen;  in  d$m  jyiefanden 
£4mi^  in, dem,  schön  gebajtten«Pferde,  wie 
y  .gfl^enroüen  1^  Herkulani- 

sqhf n  fi&pätdfa  ,j  Sie.  ist  seifest  njcht  von  dem 
Pflanzenreiche  ausgeschlossen."  Ist  die  Fraget 
ob  wir  Bewegungen  nicht  freier  Wesen?  ajjch 
schon  .finden  können?  so.  ist  VHpne»  Eracfcttos 
di^se  fr^e  au  bej^h^n,  j*  6s  ist«  nicht  einmal 
nöthig,  daft  dte.bevregten  Körper  &i  den  cfi> 
gams<jheq.  gehören;  vrip.  finden,  den  Beck»  der 
^gJj,  in  lieblichen  Krümmungen  dufcb  Wieseti 
schlängelt,  schön |  eben  so  wie  das  ,aonfnt 
Wallen  eines  blühenden  Kornfeldes;  aunk  sind 
<|ie  Tora  Herrn  Eberhard  aufgestellten  Beispiele 
des  spielenden  Lammes  und. 4er  Bewegung  et' 
nes  schön  gebauten  Pferdes,  allerdings  Beispiel* 
schöi^r  Bewegung,.  Allein  nicht  jede  schäzie 
Bewegung,  ist  graziös,  .  map.  jrürde  fc  B«  die» 
•en  Ausdruck  gewißi  nicht  von  dein  wallen* 
dpa  Kornfelde  brapphe*.  3ur  Graaie  tot  mei- 
ne* Erachten*  jederzeit  erferdedieb,  dafia  die 
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B«*«0*g-  «q?  *it#p  'WIM  .&ppb.  «fl«*n- 
den;  .  .mxd  *war ,  f  flwch,  firf^heit  4|Wirkt 
worden  ist.;  ,iind  mtttflDL  £äll<i  vcfrkotpnien  >  wo 
wir  Bedungen  ? d«*.:Fpnn^  ,#§  guvÄew«, 
gungep  -6ntptai)d«n  -sind,  .gra^rä  nennen,  bei 
denen  doejb  Jnjder-  That  kerne  Freiheit 
zam ..Craad^.Uege^^.go^Mfi  djes  nur  dadurch 
mögbeb ,  <  d*C*  w%r  sie ;  bett  achtem ,  als  wären 
sie  4w<^  »Fr eifert  r  ^pmaaden ;  eine  Er- 
scheinung, die  ^^^^g6  des  Menschen 
alles  sißb  ,*u>  ve^ä^^ciien ,  „  alle?  mit  Leben 
uwL;I«pS<wltt*e«i.  bejahen,,  weil  es  dann 
naher  mit  •  ihjn  verwandt,  ist  und  er  es  dann 
wärmer  und  fester  an ,  den  Busen,  der  liebe, 
drücken  kann,  «ich  erklären  laut.  Wenn  der 
Epkeu  in  kiclit^n.  .Windungen  dei>  hohen 
Baum ,  m^iachling^  der  Wein  stock  in  frei  £ei 
zogenen  Kreisenj  ^iph  mit  dem  ülmbaum  gat- 
tet,  .und  wir  die$en  Anschauungen  Grazie  bei* 
legep,  60  rührtvdjes  von  der piuschqng  W,' 
dafs  wir   dem  Epheu   und    dem   Weinstock 

Liebe,  und  Neigung  *u.  dem  Baume  beilegen, 

*    *     *        * » 

den  aie «  traulich  umschlingen.   , 

Munterkeit  und  Fülle  der  Lebenskraft,  die 
die  sich  in  leiqhten  freien  Bewegungen  zeigt^ 
wenn  das  Lamm  um  die^  säugende  Mutter 
küpft  oder  das  wiehernde  Ro6  pmthig  auf  der' 
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Weiäe  apringt,  'bringt  in  WA»  ein-  WöMfcfcfol» 
len  hervor,  '  und  det  Wechset  «chäner  For- 
ihehy  der  durch  die  maaän'gfthige*  Stellungen 
des  tWrt  ne^rgebrachi!  »iHrd,  könne«  «Uer- 
dings  /üt-  fcl.öh  erklärt- tttft-dlBh-;  «Hein  Gran* 
wurde  ich  ihnen  docn  nicht  beilegen,  —  Dodi 
diese  VerSÜhiedeaheit'  *d«f  Bfcdaung  oettire 
nichts  Wesentliche«,  dnd  iel&iMie»  Kteferd 
gesteht  zu,  dä&  die  von  ihm  genftAtft»  Le- 
bensgrazie unter"  den  vter&MfelteAe»  HjfVu^  der 
Anmüth  die  niedrigste  Stelle  «tnrtntftfc 

kut  unsere  ÜntettuxAtiig«fr42bef '«ftftttMeal 
der  SchönWt  In  der  metttfchUohen  Gestalt 
Hat  diese  Verschiedenheit  tier  Meiaiuig  feei- 
nen ftinflnts ;  bei  ihm  mbü  von  der  sitttichett 
örazie  die  Rede  sein  /dehn  diese  fem  wird, 
weil  ihr  die  Sittlichkeit  afc  der  höchst»  Zwtodt* 
der  Rienachheit  zum  Grahdtfe  Hegfr  selbst«  du 
Charakter  des  höchsten,  wetehes  *  «tun  Ideal 
der  Schönheit  nothwendig  erforderlich  ist,  an 
sich  tragen.  Diejenigen*  Zöge  oder  Bewegen*. 
gen  der  menschlichen .  Gägttit,  wetehe.  die 
Grazie  derselben  ausmachen,  itftts*e*4l*o  Zei- 
chen der  sittlichen  VöHkAihnieiiheit  6m  Men- 
sehen,  i  h.  mimisch;  oder-  sprechend  sein« 
Das  Sprechende,  dasjenige  Was  den Oemuth* 
zustand  öder  die  Gesinnung  einer  Petzen  au*. 

druckt. 


drückt,  ist -die  ünumgäoglichÄ  Bedingung  d£r 
Anmuth,  aber  iu^ch  nicht  dift  Anmuth  selbst; 
nicht  dafe  die  Züge  die  Gesinnung  ausdrücken) 
macht,  üe  fcchöh,  sondern sie  inüfeeil  siuliche 
Gesuinung  ausdrücken  üswl  dieser  Ausdruck 
muls  .eine  scheine  Form  haben»  —'£)iäs^ Gra- 
zie mufs  dem  Menschen  als  eigehthümhch,  ab 
ihm  gaenz  angehörig,  also  als  bleibend  dargA- 
stellt  werden ;  sie  'muß  *  nicht  i  als  ^Produkt .  der 
Willkühf,  des  äugenbückUchett  fentschiusaes* 
der  Kunst  erscheine**,  feie  Jmuk  Natfcr  sein 
oder,  scheinen. ;  Dies  fallt  dadurch  in  die  Au- 
gen,  dafs  alle  Schönheit  der  freieft  Bewegung 
wepn  wir  in  ihr  die  Kumt  entdecken,  in  uns 
<?mek  widrige  Empfiniljinjg  erzogt;  und'  die*,  ge> 
schiebt,  wenn  wir  Z^ng'  wahrnehmen.  Sd 
lieblich  der  Anblick  ist,  >enn,  das  bescheidne 
schone  Mädchen  hei: ihrem  JLobe  die  Augeä 
niederschlägt,  so  widerlich  ist  fct,  wenn  wir 
wahrnehmen,  daß  dies  Grimasse  ist;, wenn  denk 
edlen  Manne  b^i  der  Erzählung  einer  hoch:« 
herzigen  Thai  das  Auge  sich  eieweitert,  peiii 
Blick  Vorwärts  dringt,  Min  JWund  wohlgefällig 
«uti  leichten  Lächeln,  sich  versteht,  fco  gewinnt 
seirl  Gericht  eine  unnennbare  Anmuth:  aber 
wir  wanden  unsAr  Auge  »roh  jdem  Menschen* 
bei  dem  wk  emdqckeri,    daß  i^aljeft  die»  fett* 

J3 


Heuchelei  fet.   ■*-     LekJh'tigkeit   ist   hlsb   tler 
Hauptcharakter  der  Grazie;  harmonisch  stim- 
men die^  Erscheinungen  an  seinem  Körper  mit 
den  Gesinnungen'  seiner  -Seele  feu&uhdien;  sei- 
ne 2>fige  spteoftfen  rthön  'den  halten  sittlichen 
Werth  meines    Herzen*  aus.     Grade  iit    der 
Ausdruck l  einer  >  schönen  Seele,  in  weldier  das 
Sittengeseft  "herrscht,    über  picht  mit  dem  ei- 
66rfc6ft  Äcepter  -des  Zwanges,   Sondern -vro  Er- 
füllung das  *Geset*fes  •  8hm  Dust  lät.    Dadurch 
entspringt   die  Schdhheit    des  Spiels   die  ihr 
Lebeh  und  ihre  Kraft  der  Reinheit  der  <5esin* 
mmg  n6r3anktv^*: 

Das  mätoftcfce  sowohl  als  rdäs  weibliche 
Geschlecht  Wird  Grazie  zeigen  können,  dach 

4 

drfs  letztere  mehr  als  das  ersttirej  t  b&Zs  wegen 
«eines  Körperbaues,  wo  die  jgrö&ert  Biegram- 
keit  der  Muskeln  mehr  Freiheit  und  Leichtig- 
keit des  Spiels  gestattet  und  Vfie  martere  Haut 
Sichtbarkeit  des  Aufdrucks  möglich  macht, 
theits  wegen  dar  hohem  Äardteit1  der  j£mpfin» 
düngen,  die  bei '  einer  ecflen  weiblichen  Seele 
weniger  Ktfmpf  und  Wfentger  Widerstand  ver- 
Ursachen.  Was  iiber*  die  architektonische 
Schönheit  betriff  so  hat  der  Mann  den  Vor- 
aug  vor  dem  Weibe;  es  hatte  die  bildende 
Natur  bei  dar 'Bildung  ödes  Weibes  auf  mehre* 


; 
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re  Z*6c£e  (Entwicklung,  {Jebtnt  fcfiff  Ernah* 
rung  des  Kindes)  eu  sehen,  und  wafd  daher 
in  der  Form  meßt  beschrankt  J  weshalb  diu 
hohem  Hüften,  der  gesenkte  Leib»  die  gebe» 
gen en  Schenkel  u.V'W 

Da  Anmuth  und  Grazie  inr  Schönheit 
gehöred>  so  versteht  sich' von  selbst» '  da&  sie 
nicht  Sinnenreitz  gewahren,  und  dafe  sie  nicht 
Begierden  entzünden,  -*-  Wenn  Schiller  da* 
her  die  Grafcie  in  die  belebende  und  beruht- 
pende  eihiheflt,  wovon  er  die  erstere  reitzencL 
dieander^Anmmh  genannt  bissen  will,  so  ist 
nicht  ;vohr<ßmeckuitg  sinnlicher  Begierda,  sön~ 
dem  vöfi  Aufregung  der  edlern  Thatkraft  de» 
Menschen  die  Rede» 


*      -   * 


Mari  itftift,  wenn:  ton,  eitlem  Ideale  de* 
Schönheit  die  Bede  ist,  Wohl  unterscheiden» 
ob  man  sich  'Ideal  in  der  einfachen  oder  meh- 
reren Zahl  (im  Singulair  öder  Plural)  denkt'} 
mit  andern  Worten,  ob  itian  votl  deitf  ßchönsteh 
Gegenstände  übeth^tipt,  oder  von  deta  schön- 
sten Gegenstände  eift^f*  bestimmten  (Gattung 
von  Dingen  sprichtl  Spricht  maii  Von  dem 
schönsten  Öegenstaädc?  «Jmer  tefetihihttfen  *Öafc 
tung  von  Dingen*  so  giebt  es  mehrere 


M 
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'  dann   vefgl^cht   ?ia^  Jijqht   achönp   Formen 
Überhaupt;  üpxef  fiqapder,    um   $e   sdiiinste 
zu  Itatimipen;    ßondenj  man   yerglpicht  die 
formen  von  fingen  einer /Art«     So  schwebt 
dem  Kün^der,   der  einen  Low^n  mahlen  will, 
die  Gestalt  eines.  Ixjwen   vor,    de*  aj{q  vom 
*  Künötlpr  je  gesehene  an  Schönheit  ölfjatrift, 
dies  Bild  seiner  Imagination  dabtt&tetbn,  ist 
ihm  unmöglich,  und  Wenn  gleich  s^in,  Kunst- 
Produkt  schönet  ist,  ql*  j&ler  Löw^  <W  die 
Natur  erzeugt,    ao  steht  es  doch^Wter  dem 
Bilde  seiner  Imagination  zurück    Dies  Bild  sei- 
her  Einbildungskraft  ist  nicjht  teiapirische  Aj*- 
achautjng;.  et  ist  auch  h$cht Nonna)i4ee^(Scbe- 
«na)  des  Löwen,   ob  ihm  glejch  di$  Konnal- 
idee  zum  Grunde  liegt,    sondern  es  ist  ver- 
schönerte Darstellung  derselben,   und  da  sie 
lür,  ihn  die  schönste  Darstellung  ist»  so  ist  es 
Ideal  —  r  Sjch  solche  Ideale  zu  sc£affw  und 
aadt  ihnen  *u  bjldeq,.  ist  Eigenthü^.chkßit 
des  Genies  und  zum  Künstler  unumgänglich 
erforderlich;    der  mechanische  Künstler  stellt 
dar,  was  sich  ihm  von  aussen^darg^boteu,  der 
>  freie  Künstler  bringt  Werke  hervor,  wozu  ihm 
die  Sinnenwelt  «war  den  Stof  liefert,    den  er 
■ber  durch  sich  selbst  verödete  und  verschö- 
nert.   Hieraus  erklärt,  «*cb,  was  nun  idealüi- 
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ten  -ätfmti  m  W  dÖlDitattÖnn^  eines  Gegen- 
standes, attf  welche  -As  Ideal  'deütelben  einge- 

1  Solcher  Werfe  glebt  es  also  mehrere;  es 
ist  bei  allen  insge*antmt  erforderiidi,  dal*  ein 
bestipuitter  Begrif  die  Einlnldungskraft  bei  der 
ans&ilfy^  leit$,  alle  kommen 

dfttitt  -  Olretttbi,  d*fs  ihften  in  der  Erfahrung 
kein  VöUkmnmeft  entsprechender  gegenständ 
geliefert  ifertfen  kauft,  die  KormaUdee  de# 
Gattung  flogt  jeder  «um  Grunde,  macht  den 
Gegenstand  kenntlich  und  die  Darstellung  wahr 
und  t*c&tjg>  aber  &e<£ch$nheit  des  Ideals  selbst 
ist  vö»*ito  verschieden^  die»  Ideale  gewähre*, 
den  hätten  Genuß  in  so  fem  sie  die  frei» 
Thaogkeit  der  EipbÜdungskraft  befördern  und 
sie  allein  können  dein  Künstler  dem  Oipfd  der 
Vollkommenkeit  naher  bringen  und  den  G* 
süfcmadk*  des  Befrachtenden  veredeln*  Ver* 
edludg  Rndei  riUnlich  jederaeh  da  statt,  {wo 
der  Meuaeh  getthtf  wird,  den  Banden  der  sinn» 
lic&en  Natur  "sich:  aa entziehen  und;  «eine  inv 
teÜigifclen  Kräfte  nüt  Freiheit  z^  üben. 

Qie  a^auchengattung  hat  me  viele  andere; 
Gattinqgetr  körperlicher  Gegenstände  ihr  Ideal 
vom  walebtem  aBes  TQrhja  Geiagte  §ilt;  aHeirf 
da  Von  atten  Idealen,   das  der  nwhschlicheB 
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Gestalt  d^hflfc.chsa  V<tQ&&  **&*>**  >*&  «» 
ihm  da»,  was,  die  Vernjjmfc  fiir.  4«  Höchste 
erklärt,  Freiheit  und  Sittlichkeit,  sich  offenbar^ 
00  wird  die«  Ideal  vorzugsweise  das  Jdeal  der 

Scnönlieit  ctenannt*  ^     *■  •» 

I  i  *s    "ff •» 

( 

ftf»  d*m,.v*rscki*d***a  jirimn  der  &ck4*l*it. 

Man  kann  bei  Bestimmung  der  verschie- 
denen Arten  der  Schönheit  zuvörderst  auf  drei 
Stücke  Rücksicht  nehmen,  auf  das  urteilende 
Subjektr  auf  das  Objekt  und  auf  dieSchöuheit 
selbst. 

.r  Die  Schönheit  dem  urtheilendea  Subjekt 
nach  eintheilen,  kann  nichts  andere  heißen, 
als  de  nach  den  Vorstellungsverinögen,  wo- 
durch ntas  der  schöne  Gegenstand  gegeben 
wird,  emtheüen.  Da  die  Vorstellung  des  Ge- 
genstandes durchaus  anschaulich  sein  muCs,  so 
finden  zwei  Fälle  statt;  der  Gegenstand 
uns  entweder  durch  den  Sinn  oder  durch 
Einbildungskraft  gegeben.  Der  Sin» 
in  den  äufcern  und  in  den  inner*.  Was  den 
äußern  Sinn  betritt,  so  müssen  wir  bei  den 
verschiedenen  Arten,  wie  er  sich  äußert,  wel- 
che auf  dem  körperlichen  Organ,  das  ihm  ak 
Mittel  dient,  beruhen,  diejenigen  Aenfeerun- 
«en,  welche  mehr  objektf?  afe  subjektiv  .sind, 
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yöä  denen  trmjHrii  welch**  mehr  subjektiv 
ab,  objektiv  sind;  .die  lafteteri»»  Riechen  und 
Schxneckeq,  geben,  nur  Annehmlichkeit,  aber 
night  Schönheit;  die^  erstem  Sehen,  Höre« 
Und  Tasten  geben  Schönheit,  Es  ist  als»  die 
Schpoheit,  weiche  durch  den  äu&era  Sinn  ge- 
geben win),.  entweder  sichtfape*  oder  hörka» 
re*  oder  ta&lfiare*  Da  wir  durchs  Tasten  die 
drei  Dimensionen  de*  Rauqis»  erkennen,  Vor* 
^tellpngen  von  körperjicjien  Gestaltan  erhalten, 
ao  kanpiqan  die  letztere  quch  Schönheit  4** 
\orperlichea,  Ggstafo  npnnen«  Ob  gleich  der 
Rauqi  in  drei,  Abmessungen  uns  nur«  durch, 
den  Sinn  des  Tajtens  .  unmittelbar  gegeben 
werden  kenn,  ao  giebt  eß  doch  iife  den  Vor* 
6teUungenf  die  uns  do#  Gesicht  Üefetfc  und 
wodurch  nur  Flächen  unmittelbar  vorgestellt 
werden  kc^nnenx  Merkmale  (zn  B-  Stärke  des 
Lichts)  die  uns  durch  Scjhlüsqe  ai^£  die  dritte 
Dimension .  fyhren  i  uad.  da .  wir  diese  Schlüsse 
wegen  der  öftern«  Wiederhplppg  mit  unendli- 
cher Schnelligkeit  n^clien>  so  halten»  wir  die 
GesicbyvcysteUi^gea  schon  für  unmittelbare 
Vorstellungen  ^ijjerlicb^  Gegenstände,  und, 
sie-  y^rfrete^f  bei  un*$ra  A^ckumngoa,  w 
Rücksicht  auf,  $örp;tffirinqfi:%t}i*  Stalte  d^r 
ÄwwhlPÄPfen  <ter<ftj;  T«?tj%;  J<fc.  %e,  d&«ft 
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Amnedfcüng hffczn*  dAmiV  imio  hi A^  ^tibe; 
ich  wolle  belw«p|ei,ii  <***  Schönheit  körperii- 
«her  Gegenstände  könne  nur  durchs  Tiaten 
erkannt  werden'.  — ?  Da  die  Schönheit  aHein 
fn-  der  Form  in  suphen*  die  Form  des  innem 
§innes  aber  die  Zeit  ist,  so,*  ergiebt  «ich  dar- 
,  *us,  daü,  die  Schönheit  des.  innem  Sinns  in 
der  zwedyn^üigeu  Zeitbestimmung,  ipt  Ryth* 
mu&  besteht.  .  Da  aber  dem  innen*  $inn  nichts 
unmittelbar  gegeben  werden  kann,  so  wird 
$e  Schönheit  des  ftythmus  immer  an  andern 
*  Vorstellungen  gegeben  werden   müssen*     Sie 

Ändetf  sich,  Toraüglich  bei  Anschauungen  des 
Gehörs  (Tönen),  aber  sie  k*nn  afcch  bei  An- 
schauung des  Gesichts,  sich  linde»,  in  so  förn 
$ämlich  Veränderungen  im  R*ume  (Bewegun- 
gen) vorgestellt  werden,  z,  B.  beim  Tanze;  denn 
Bewegung  setzt  nothweildig  Zeit  tbraus,  in 
welcher' sie  geschieht 

Endlich  können  wir  noch  Vbrstelhuigtm 
schön  finden. *  welche  uns,  nicht  ,  unmittelbar 
dtirch  den  Sinn  gegeben  werden;  da  ntm  tut 
Schönheit  Ansöbaulichkeit  gAWrt,  so  *ird  in 
$esem  fall  die  Einbildungskraft  die  Anscfatti- 
ungeiv  liefern;  das  aber,  wodurch  &e  Einbü- 
dtungakraft  bekömmt  WW,  Anschauungen  her- 
V^rzubriöfien,  taufl  ef h^G^enstönd  dfes  iübera 


Sinnes  sein,  wefttth*  ittir  «ftmffl dlösen 6twa? 
yon  außen  mitgetbeilt  werden  kann.  '  Dal 
Sinnliche,  wodurch  etwas  anders.  Yorgestirat 
«rird,  heißt  ein  Zeichen;  es  wird  also  in  den? 
genannten  FalJ  der  Gegenstand  nicirt  tinraittel^ 
bar,  sondern  durch  Zeichen  vorgestellt;  nh<jt 
da  das  Zeichen  als  Anschauung '  »n  sich  nicfc? 
in  Betracht  kommen  wll,  so  inufs  es  ein  WHfc" 
küfyüches  Zeidien,  sein.  So,  setzt  der  Redn«? 
und  Dichter  durch  Worte  unsere  Einbildungs- 
kraft ins  Spiel  und  bestimmt  sie  Anschauung 
gen  zu  bilden,  über  welche  nun  unser  Ge- 
schmack, ein  Urtheif  fallen 

Dem  Objekte  nach  findet  bei  der  ScÄöiP 
hrit  folgende  Eintheflung  statt. 

Der  schöne  Gegenstand  ist  entweder  selbtt* 
ständig  oder  beigesellt.  So  ist  ein  schöäef 
Pallast  eine  selbstständige  Schönheit,  die  Ver- 
zierungen an  demselben  sind  ihm  beigesäBt» 
Gehört  das  Beigesellte  nicht  in  die  ganze  Vor* 
steDung  dies 'Gegenstandes  als  Bestand theil  i«K 
neriich,  sondern  nur  äußerlich  als  Zuthat  (pWe 
ergon),  wodurch  aber  das  Wohlgefallen  de# 
Geschmacks  vergrößert  wird:  to*  wird  es  Zier* 
rath  genannt.  So  gdftöhen  #e  Säulengänge; 
um  «neri  ^aBast,  die  Bild6»tifen  üuf  demsel- 
ben, die  Köpfe  über  den  Fensteiq  u.  8.  w.  zu 


den  ^OTatben' desselben.  Doch  ist  Kiekern  zu 
merken,  4a6  das  Beigesellte  durch  seine  Form 
gellen,  für  schön  gehalten  werden  muß,  wenn 
es  Zierrath  genannt  werden  soll;  ist  es  nicht 
schön,  sondern  blo$  reiuend,  and  soll  es  so 
dem  Hauptwerk. Beifall  /erschmeicheln,  so  wird 
PI  Schmuck  genannt.  Dahin  gehört  der  gol- 
dene Rahmen  eines  Gemäldes ;  die  künstliche 
Erleuchtung  eines  Pallqstes  u.  s,  w. 

.  ,  Ist  das  \  Beigesellte  etwas  für  sich  beste- 
hendes, daa  mjrar  nicht  zur  Darstellung  des 
Begrifs  selbst  gehört,  aber  doch  vermittelst 
der  Einbildungskraft  ein  größeres  Licht  auf 
dpe  Darstellung  des  Begrifs  selbst  Verbreiter,  so 
wird  es  ein  ästhetische*  Attribut  genannt. 
So  ist  der  Adler  mit  dem  Blitze  in  den  JUsuen 
ein  Attribut  des  machtigen  Hünmelsk^nigs;  er 
ist  für  sich  bestehend,  aber  dadurch  mit  der 
Darstellung  des  Jupiters  verbunden,  dafs  ,die 
Einbildungskraft  aq  die  Vorstellung  des  Blitze 

tragenden  Adlers  ein«  Meng$  anderer  Vqratel 

# 

Umgen  knüpft,  welche  die.  Eigenschaften  des 
Jupiters  in  größeres  Licht  setzen  und  anschau- 
licher machen,  r-:,  Man  sieht  wohl  ein,  dafc 
4m  Geschmacksurtteil  fib«r  ein  Attribut  nicht 
*A  4**  rftnen,  ap*<krn  m:fai  gemischte«  ge- 
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holt,  weil  es  de«  Begrif  des  Hanptgegenstan- 
des  voraussetzt. 

Findet  sich  endlich  das  beigesellte  Schöne 
zwar*  an  dem  Gegenstände  selbst,  wird  aber 
als  veränderlich  an  ihm .  erkanht,  doch  so, 
daJa  es  aus  apnjtn  innen*  Grande  desselben 
entspringt  und. .  dadurch  ihm  angehört;  so« 
heilet  es  Grazie.  .  Die*  führt;  a^ch  auf  die 
Einth eilung  der, Schönheit  wfixe  und  beweg- 
liche. Jene  ist  mit  dem  Objekte  selbst  noth- 
wencjig  gegeben,  djese  kann  an  demselben  «u- 
fällig  entstehen  und  also  aufhören«  Ein,  Pql- 
laat.'fe*  fi*e  ßfhönheit,  die  Yigano  wenn  sie 
tobtet  bewegliche*.  Pta  bewegliche  Schönheit 
entspringt  ei^ weder  aus  einem  audern  oder 
tue  einem  innero  Grunde*  r. 

-  Bgftacbtftt  wn  die  Schönheit  an  und  füt> 
sich  selbst,  $o  kann  man  sie  nach  den  vier 
Titfei*  dg?  Kategorien  einteilen, 

J)eir'.Qv*uiität  nach  ist  die  Schönheit 
entweder  einfach  «der.  zusammengesetzt.  Es 
i^t  liier  nicht  von  der  Verbindung  oder  Nickt« 
Verbindung  des  Wohlgefallens  am  Sehönmr 
mit  andern,  fremdartigen  Gefühlen  von  Lustt 
sondern  von  der  Verbindung  mehrerer  Schön* 
heiten  (gleichartige*  Wohlgefallen,  welches  aur 
Quantität  erfordedieb  ist)    die  Rede,     Eine 
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ijchöne  Atome*  eine  schöne  Rechnung  gdFi^rt 

ru  den  einfachen  Schönheiten ;  «das  Schaurspi*? 

•  •  • 

Ist  ein  Kunstwerk,    dafc  mehrere  Arten  von 
Schönheit  (Malerei,  Architektur,  BJttfik,  JXch- 

tWg  et».)  verbinäer,  ^ 

Der  Qualität  nach  ist  <tttf  dcbötthdft  ent- 
wfeder  r#j>*  oder  gemischt}  im  letztem  Faff 
dnd  dem  Wohlgefallen  nn  d&sAbek  iferirdai1- 
tfgfeGeftiMe  von  Reite,  Rührung,  od*  durch 
Begriffe  gegebene  von  Vollkommenheit,  SStt- 
fr&keit  u.  s.  w.  bejgejnischt  j  welches  ita  Insten 
&ft  *Seht  tfatt  findet. 

Per  Relation  nach,  theüt  itfan;  dfe>  Schön- 
heit in  Natur-  und  KunstictwUteit.  BIM 
igt  ein  Produkt  der  Freiheft  <$.  h,  «inet  Wffl- 
kühr,  die  ihren  Handlungen  Yeftrifeft  so» 
©runde  legt;  jene  ein  Produkt,  dew«t*  Biätenz 
nicht  freie  Wulfeuhr  zur  Gausalit&t.  hat. 

Da  aar  Schönheit  Zwedunjtfaifchnit  •rfor- 
dort  wird",  so  wird  ein  Gegenstand  de* -Statur 
urann  er  schön  ist,  «efreatten  ein  Werk  de» 
Kunst  sn  sein;  dl  IL  er  wird  aussehen,  al| 
wta*  er  absichtlich,  19  Beriehnng  ftnf  unim 
Vq^teükräfte,  nur  harmonischen  Bfcschäfti. 
am  dsnwtoen  herrorgebtedfls  Wir  nrüsaea 
^r  bei  den  Urtheilen  über  »«^Schönheit 
<fie,   reinen    äifhetisdiepi   oder ♦  Jblo&ei*    G*- 
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zugleich  auf  Vollkommenheit  Rücksicfop  £eh- 

J"*fc  b^^stef,  Jefftf  voii^e^-was  de*  §4» 
gestand  «piq  (ioJly  jroramgewjtzt,  der.Qsgaifc. 

Wj^^dw^  «ön#,'4Bbjj|kt^%  gönnte), l'jggjf 
pbjekjive.  (nmtpj^)  2wed^rsigkeit  b*fti»# 
Wis^r  Ünh^t, ^  .  Wohlgefallens  übet,,  ihnf 
hie*-  tyird  die-  Natur  beurteilt,  wie  sie  ah 
Äi"f*f  , .  erspielt**   :  fo    d*$:  .(^mischttii.  G*f 

objektive  Zw^cl^afsigkeit  jijut  in  Betf^ijht  gdf 
*ogeji  wird  np4  Wehe  j^i»^gUch  gelehrt 
Q^genstwide  zu  Objekten.hal?ei^  Wirt)  die  $fc 
tjwr  oichfc  mehr  beurtkeilt,  wie  /sie  aUKün^ 
erscheint;,  opndent  in  *?  ferüsU  mrküpk:^ 
fwar.übaTOen^bliqhe)  Kunst  ist*  uhÄ  das  te* 
leolo^ische  tlrtheit  die^  sodann  dein  astheti? 
spbejj  *ur  Gjrua^ö  und  Bediögahg,  wprtitf 
die***  Rüo^sipht  nehmep  aujk;  das  Ge- 
l^^adüv^theu  ist  in  dieseto  fall  ein  logisch» 
bedingtes  ästhetisches  Unheil. .  1/lfeith  ich  sag£; 
#«»  Pfe^d  ist/  sdjöm  >9*wiil  ich  .eigeii#cb 
damit  ausdrücken,  die  Natur  stellt  die  Zweck© 
de»  Pferdes  fer^äteste  Gestalt  sdiöa  d»*,  tfhd 
man  sieht  wohl'  ab,  8A&  Mief  «och  über  dür 
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fclbfce  Fofm  ätif  einen'  Begrif  Rüdfc'src«#^Som. 

mek  Writ'J'    •'■•  •"-'    if        ^  ■-. 

°  -Da  man  bei  dem  rdriert  GfccKmacfcsW- 
fceÜ  Über   NatlirjchönheJ«  auf  keinen  Z^reck 

•i 

rfee  Gegenstandes  tieht,  so  känh  ftan  sagen: 
<fte  Naturschöhheit -ist   ein    schöner    Gegen- 
ttarifl;    und  da  cfer  Künttler  als  Yemünfti^ 
;fttäch  sich  einen  Zweck  gedacht  haben,    det 
Begrif  also  dem  Gegenstände  voraus  gegangen 
iiein  Aufs,   der  letztere  selbst  ab  Darstellung 
aTeseifiegrifs  gedacht  wird,  so  kann  man  sa- 
ren :  Kuksftschbhheitr  iit '  eine  schöne  DartoeU 
fang  von  einem  Gegenstande  *Jl      '      i:*     * 
' "  '  So  wie  ahnt  bei  einigen  Produkten  <Jer 
Watur  adhärirende  Schönheit 'sich  findet,   wd- 
bei  der  Begrif  des  Gegenstandes  mit  in   Be- 
trachtung gezogen  wird,  50  giebt  es  Produkte 
der  Kunst,  wo  der  Begrif  des  Gegenstandes  so 
unbestimmt  ist,  dafi  wir  die  Schönheit  alä  frei 
befrachten  können,  daliin  gehören  die  Instru- 
mentalmusik, die  Arabesken  als  Verzierungen 
Ton  Kleidern,  Tapeten,  Gebäuden,  die  ScKföfc 
kel  der  Schreibmeister,  der  Kopfputz  der  FVää* 
en  u.  s/w*    AI*  Produkte  der  freien  Wiftkühr 

•  -—    ■-    %'        ■         ;  .   *       >>    ;  ...:.  . 

.     ♦)  K*nt  tteajrt  fcmltscMoiieit  mit»  id»u»e  FartulluHf  «•& 
tönern  Geftnauadt;  aii  fchtlac  4if  •  Aitfcuck  &*r*t+U 
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der  Menschen  müssen  sie  allerdings  einen 
Zweck  höben,  nur  ist  in  den  genannten  Fialen 
der  BegHf,  wodurch  derselbe  gedacht  wircf,  so 
unbestimmt  und  so  schwankend,  daß  man  tat 
Beurtheifung  des  Gegenstandes  der  Schönheit 
nach,  mif  denselben  nidht  Rücklicht  nimmt.— 
Nur  dann  erst^  wenn  dietfe  Gegenstände  nickt 
mehr  ak  selbstständig  (für  lieh  bestehend), 
sondern  als  in  einem  andern  Dinge  gehörig 
betrachtet  werden  müssen,  kömmt  ihr  Zweck 
bei  Beurteilung  derselben  mit  in  Ansehlag. 
Eine'  Arabeske  kann  an  einer  Tapete'  angei. 
bracht,  schön  sein,  'wird  aber  als  Verzierung 
eines  Hfluöes,  öde?  durchs  Tettowirön  auf  die 
Haut  eines  Menschen  gebracht,  hä&lidi,  weil 
sie  zweckwidrig  ist,  '    '  "\ 

tief  subjektiven  Zweckmäfsigkeit^  halber 
erscheint  die  Naturschönheit  als  Produkt  de* 
Kirnst,  der  Äweckmä&igkeit  ohne  ZWeckhaltief 
erscheint  die  Künstschönheit  als  Natur;  mit 
andern  /Worten,  wenn  die  tfätur  schön 
seih  soll,  mufs  sit  aussähen*  ald  wäre 
sie  Ktfnst;   und  die  Kunst/  wenn  sie 

schön  &eih  soll,   mufs  aussähen*   ali 

war 6  sie  Natui'/   Der  erstefe  Satz  ist  aui^ 
dem  Vorhergehenden  hinreichend "  deutlidi, 'nur! 
der  sweftt  bedarf  hoch  eiÄigetErtÄutetung; 
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Zuvpr4er^miis6,en  irir  bemfisrk^Ut  dafs  bei 

* »     » .      -  •         •  ■ 

,  dMH  ofre**,  für  die  schpng  Ruhst  aufgestellten . 
Satz  b|os(  voa  der  Schönheit  und  jucht  von 
£ep  Richtigkeit  der  Darstellui*g  die  Re,de  ist. 
jgin  Gegenstand  ist  schön,  Svenn  er  unser  Er- 
kenntnii6ver«iogeü;  Einbildun^skraTt  und  Ver- 
#tand  Äweckmälsijg  beschäftigt,  also  so»  dafc 
Ute  ein  freies  §piel  treiV^J)  ,ühd  ihn^n  kein 
^wang  auferlegt  yird;  cUjs  Kunstprodukt  darf 
£*her,  topfen  16s,  «chöii  $ein  »oll,  der  form 
^aQ>,  keinen  Zwang  vprr^rfien,  die  For»  des- 
selben  muls  uns,  als  ^HfälUg,  nicht  durch  den 
JBegrif  des  Gegenstandes  bestimmt  und  eravmn- 
£^i  erscheine^;  Und  dief>  ist,  was  der  Satz  sa- 
eeh  Will:  die  Kunst  ist  schön,  wenn,  sie  au» 
sieht,  als  wäre  sie  Natur, 
^  t)er  Modalität  nach  theilt  toiaä  die  Schön- 
fceit  m  die  wirkliche  Und  in  die  idfalische. 
7#ne  findet  sich  an  Gegenstände^  der  Natur 
£<Jer  an  Endprodukten,  welche  getreue  Dar- 
Stellungen  dieser  Gegenstande  ^ind;  diese  an 
V^erkeij  der  Kunst,  die  hack  Idealen,  den  Pro- 
dukten der  schöpferiscWx  Einbildungskraft  ge* 
bildet  sind,    Wenn  der  Mahle?  seipe  )scjiöne 

*tqnü  kti  dem  bilde  seiner  Madonna  sitzen 
telst,  so  sind  ctaa  Gemälde^  Wie  das  schöne 
W#|  Waches  die  C^Wt,  d«uu  Jieh,  Wfceke 

Schön* 
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ScBSnheiteA;  WSrift  KSfmi  trtWßnö  in  heili- 
ger  Begeisterung  ein  Weib  sich  bildet,  das  Un- 
schuld, und  stille  Ergebung  in  den  Willen  der 
Gottheit,  und  Unbekanntschaft  mit  ihrem  ho-  ' 
hen,  innent  Werth,  und  Liebe  zu  ihrem  Kin- 
de» im  Blick  zeigt/ und  diesem  Ideal  gemäfe 
die  Madonna  mit  dem  Kinde  in  Farben  au£ 
der  Leinwand  „darstellt,  so  ist  die,  Schönheit 
seines  Bildes  idealisQjn  , 
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Untersuchungen     der     GeschmacksuHheile* 

.  *  ■  ■  *  *  /  *  *  *  *  i     *■*  *     ■ 

welche  das  Erhabene  betreffen* 


««****««*  ~**      »  <*v* 


JFergleichung  dt*  Schönen  und  de*  Erhabenen. 

Ohne  uns  jetzt  schon  auf  eine  genaue  Bestim- 
mung dessen  was  man  erhaben  nennt  und 
worauf  das  Wohlgefallen  an  demselben  beruht, 
einzulassen, .  können  wir  yorläufig  eine  Ver- 
gleichung  zwischen  ihm  und  dem  Schönen  an« 
stellen,  welche  uns  den  Weg  zu  unsera  fol- 
genden Untersuchungen  bahnen  wird,. 

Die  Urtheile  über  das  Schöne  und  Erha- 
bene kommen  in  folgenden  Stücken  überein; 


Qualität. 

s 

Beide  sind  ästhetische,  nicht  logische  Ur- 
üe,   d.  h.  beide  drücken  ein  Gefühl  von 


Lust  oder  Unlcst,  das  durch  einen  Gegenständ 
in  nah  hervorgebrächt  worden,  aus,  aber  k& 
ae  ßtgemihafü  «des  Gegenstandes«,  wodurch 
derselbe  erkannt  worden;  Wenn  mit  den  An*- 
blick  des  gestirnten  Hiröm^  in  eitler  härter» 
Winternäciit)  bde*  den  Ätha ,  wenn  er  »üngä- 
iienre  Felsetiflfra&eh'  in  djte  •  Luft  •'  Schleudert 
und  aus  feinem  Krater  Lavaströrae  sich  er- 
ginfeeri}  derea^glühfende  Wellen  Meilenweit 
forttreiben $  erhaben  iienheft,  fce  ist  hief  keine 
Erkeftntmfe  d*6  Gegenstandes^  es  wird  blofc 
der  GemOth^iistlmd -dargestellt^  in  wektteü 
4ie  ^Anschauung  uns  Värsfetfct; 


lin 


'  !»** 


>  1 


«>*eide  ^iiKi^eirtzelne  TJf  theile ,    k  ürtdi^e  A 
dich  >  feib»r  «als f  äßgemeiägülfcig  ih  Ansehung4  jede* 
,«rtheilendeh"  Subjekts  an.     Wir  sinnen  fedefc 
tnann  eben  sowohl  an,    er  soll  den  gettirhtäl 
Himmel,    den    feuerspeienden    Ätna    erhaberi 
finden,  als  wir  ihm  anSinnen,    er  solle  in  un- 
ser Urtheü  üb«:  die  Schönheit  einer  Hosen- 
knospe  oder  'des  Apoll  von  Belvfedere  einstini- 
men.     Dadurch  -  unterscheidet  sichr  also ■  aftc$ 
das  Urtheil  übw  das  trhäben*  von  dem  über 
das  Angenehme,  welches  letztere,  wie  wirngft- 
sehen  habend  Wfl»-  Privatgälögkei^  h^jiamd 


\ 


.  / 


i 


eben  deshalb  fct  tt&ä  fortu  de*  Ausdrucks,  i* 
diesem  Unheil  eben  so  wie  die  im  Urtheä 
über  das  §chöne  als  wäre  es  ein  JErke  minil». 
urtheil;  wir  sageft:  der  geetw«tfe  Himmel  ist 
erhaben K  roß  mr.^gen  diese  &N*gkno6pe  ist 
achpn,:  ^Wol^am  ^  ,w3refe;*s  pifeenschaften 
der  genannten  <  G^en^^n^  i;üw  finden  *  unfc 
nicht  Willigf  wie  bejm  Apgeneh§ge?t  das  Wort- 
jbhea  rrnfr  hinzufügen,  ttt-  iSfi*wjie  Qberdap 
UrthfeU  über:  das  nftchöne  6öiQö  ,-AilgememgüI- 
jigUeit  nicht  auf  Begriffe  #ü|tf>  so  ist  dies 
au#h  bei«!  Erhaben^a  mcfa^t /der  Jalk  Wer 
den  gestirnten  Hiqamel  Qi^ht^^chabeariindeft» 

0 

an  ihm  nur  flimmernde  Pünktchen  bemerkt, 
wem  der  Anblick  -des^  tobenden  Ätnas  nur 
Furpht;  einjagt,  ';&n  kttnRj^nfcftijdwicfr  keine 
Beweise  swingen,  einen  aoä^jGemuthd  t* 
ajand  *tt. erhalten  u«4  ¥t$.m&&t& 
j^&utreten, , 


*  < 

i        »       I        V. 


*     '  r  ' » 


f.     • 


."W* 


Ret  a  Höh. 
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■  t 


Der  logischen  Relation  ntjph:  kommen  die 
Ge&cbmackaurtheile  über  das  «Schone  und  Er- 
iiabene  darin  überein  ,  ida&  beide  kategorisch 
lind;  der  ästhetischen.  Relation* nach,  data  sie 
den  -  Gegenstand  weder  nacjx  einem  innen* 
taoch ,  tuTsera  Zweck ,  hewttaileqw      Wer  den 


Anblick  des'  geturnten  fKnraiefcf  erhatten  fin- 
der,  fragt  uteder  waö  derJHiminäl  an  sich  sein 
soll,  noch  denkt  er  derart,  de(s  dte  Steige 
den  Schiffenden  zur  Ortsbestimmung  dienen; 
60'  wedig  >rie  der  welcher  Wohlgefallen  an  den 
schlängelnden  Blitzen  und  dem  krachenden 
Donner  findet,  därqp  denkt,  dafs  sie  die  Luft 


•     \ 


t         » 


reinigen, 


*  • 


MtxlaJität, 


Beide,  das  Unheil  über  das  Erhabene  und 
das  über  das  Schöne  kommen  darin  überein, 
daG*  ihnen  subjektive  •  Notwendigkeit  »*. 
kommt,  und;  4a&  Ihre  lQgische  Eonn  asserto- 
risch ist,*      ■  -.  .■*.  »  *   i  ' 

Dif  Ges^hmacksurth^üe  üb«  das  Schöne 

und  Erhabene  .unterscheiden  sich  'voneinander 
i»  folg^iidea  .Stücken  i:      . 


v»  Qualität.' 

U  DteW&hlgtfaUeniam  Schölten  ist  mit 
der  Vorstellung  der  Qualität»  amMLriiabenen 
mit  dfcr  VorstaLtufeg  der  .Quantität  verbunden; 
tUe.,uflfcäWige  ,  Angabt  der  Sterne  m«^t);  den 
Anblick  des  gestirnten  Himmels  erhaben,  .so 
wie  die  ungeheure. ;  &fefv  mit  welcher <  der 
Aetna.    Fel&ejuuassen    in    ungfeheure    #öhea 


*    . 


* 

$£hle**dert,  ihn  erhaben  macht.    Halles*  Da* 
Teilung  der  Schöpfung  des  Elephaitteii  , 
pffenbar  auf  GröCse-  beruht, .  ist  erhaben : 


• »  « 


■  %    « • 


Pu  hast  den,  Efephant  auf  Erde  aufgethünnt, 
Und  seinen  Kiiochenberg  beseelt. 

Jßeim  J\nblick  einer  schönen  Rpsenjtnospe  ist 
nicht  ihre  Gröfce,  die  in  uns  Wohlgefallen 
erweckt,  sondern  ihre  Gestalt*  die  Beschaf- 
fenheit ihrer  Blätter,  ihre  ^a^be  utls^  w. 

<a.  Das  Schpne  gefallt  wegen  seiner  Form, 
das  Erhabene  kann  ruch  foiinlos  sein.  Der 
unenne&lioho  Ocean,  die  Vorstellung  der  im- 
merwechselnden Geschlechter  der  Menschen, 
bei  denen  wir  aufsteigend  uns  in  die  Dunkel- 
heit der  Zeit  v^rliehren,  die  Unendlichkeit  der 
Zeit  und  des  Haums,  sind  ediabene  Gegen- 
stände.   Halles  beschreibt;  die  Ewigkeit: 


schnellen  Schwingen  der  bedanken 
Wogegen  Zeit  und  Schall  i^nd  Wind 
Und  selbst  des  lichtes  Flügel,  langsam,  sind, 
Ermüdfen  über  Dir  nat|  hoffen,  keine  Schranken. 

I  4 

k  * 

Ich  häufe  ungeheure.  Zahlen 
Gebirge  von  Millionen  auf 


^A\ 
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Ich  w»»  Zeit  aoF  Sfcfc  und  Wdt  auf  Weit 

.  *u  Häuf 
Und  '  wenn  ich  Ton  der.  grausen  Höh' 
Mit  Schwindeln  wieder  nach  Dir  seh, 
Ist  alle  Macht  der  Zahl  vermehrt  mit  tausend* 

<  .malen 
Noch  nicht  ein  Theil  von  Dir, 
Ich  tilge  u»d  Du  liejgst  ganz  Ter  min 


t  > ,   » 


5«  Beim  reinen  Schönen  findet  bloise  Lust 
statt,  wir  finden  uns  aogeaogen,  das  Gemüth 
befindet  täbh  in  rftltiget  Betrachtung  des  Ge- 
geii*t*näea; *nd  in  stiilßm  Genüsse;  beim  Er- 
fcabenen/  findet  ein  gemischtem  Gefühl  vo* 
J^uif  und  Unlust  statt,  nur  daß  das  erstere 
die  Oberhand  hat,  das  Gemüth  ist  in  Bewe- 
gung/ wi*  fiihleri  uns /wechselsweise  angezogen 
lind  fciriückgestofcBö,. 

.  4^tiei»  Schönen  ■•  Jg/i<tet  'ein'  Spiel  von 
V jrsteUhuigen  Statt,  Einbildungskraft  und  Ver- 
stand beleben  einander  wechselsweise,  daher 
das  Gefühl  der  Um;  beüta  Erhabenen  findet 
sich  Einst,  und  dettiet  dadurch  auf  höhere 
Zwecke  der  Menschheit  hin;  deshalb.  mi*6  in 
eiaer  erhabenen  ParsteUung  alles  rawieden 
werde»,  *as,  diesen  Eräst  unterbrechen  könfc* 
te,  .und.  das  ifanae   Gefiihl  dw   BAabeufl» 


trije-iich  die&  in' der  Folge  ergeben  wfrd,  eine 
Veredlung  des  Geistes  dazu,  um  am  Erhabo» 
*ea  Wohlgefallen  finden  2u  können,  und  es 
von  aller  Beimischung  abzusondern!  daher  dies 
riech  weit  seltner  wie  beim  Ge&chmacksurtheil 
iitier  das  Schöne  geschieht;  gewöhnlich  hält 
man  Gegenstände,  die  ein  Spiel  heftiger  Af- 
fekte erzeugen  und  den  Geist  in  stürmende 
Bewegung  setzen,  für  erhaben,  ob  sie  es  gleich 
durchaus  nicht  sind» 


r    Relation. 

i 

»im  Schönen  findet  Zweckm&feigkeit  der 
Anschauung,  beim  Erhabenen  Zweckwidrig- 
feeit  statt,  welches*  letztere  sich  schon  daraus 
itirgiebty  da(s  b6im  Erhabenen  der  Gegenstand 
*ins  anfänglich  ÄurüokstÖ&t,  -Freilich  ist  üie 
4n  dem  Wohlgefallen  am  Erhobenen  befinde 
-ehe  Lust  ein  Beweis  subjektiver  Zweckmäßig- 
ikieit,  allein*  diese  ist  doch  nicht  allein  beste* 
-brtgiV  wie  beim  Schönen,  sondern  notwen- 
dig mit  Zweckwidrigkeit  verbunden» 

Jl  •  * 

•  ''  In  Rücksicht  der  M odalitäV  findet  zw£- 
vsohen  • beiden  ^rten  der  Geschntöcksurtheile 
^  kein  Unterschied  statt. 


r 


/ 


-  -    *     * 

'  •    »1  ■*■ 


*  :•  •*  x  m* —  / 

*  .•    • 

Aü«  dem 'YorKn  Gesagten  ergiebt  sich; 

Da  das  Urifhei}  über  das  Erhabene  ein  eihzef/ 

-   n es  ist,  Allgemeingültigkeit  ansinnt  und  doch 

auf  keineipn  Begrif  beruht,  so  mu(s  es  wie  das 

Schöne  den  ReÄectionsgeschmacft  angehören, 

und  klso  die  refl^tirend^Urtheilskraft  datfei 

ins  Spiel  kominen«      Ferner  erhellet,   dafs  da 

in  dem  Wohlgefallen  ato  Erhabenen  Lust  und 

Unl-jst  gemischt  ist,  der  Gegenstaqd  dem  Wir 

Erhabenheit  beilegen,    auf  der  einen  Seite  in 

uns   d^s  Gefühl  unserer   Eingeschrank thelt  in 

Rücksicht  der  Th^tigkeft   eines  $eelenvermö- 

gens   und    auf   der   andern  Seite  das  Gefühl 

der  freien  Thätigkeit  eines  ändern  Seelenver- 

mögens  hervorbringe^  mü6,  — x  Da  aber  das 

Gefühl  der  Lttst  im  Erhabenen  die  Oberhand 

hat,  so  mufe  die  beförderte  Thätigkeit  größer 

sein,  als  die  geheipmte;  und  dcf  endlich  beide 

Gefühl  $  Lust  und  Unlust  nicht  tblos '  einander 

beigesellt,    sondern  innig  vereinigt  sind,    das 

Gefühl  der  Unlust- aber  immer  vorangeht,  und 

mit  diesem  sich  sogleich'  das  Gefühl,  der  Lust 

innig  verknüpft,    so   vrlrd  daraus   kla,rx  dafs 

eben  dadurch,  dafs  wir  durch  den  Gegenstand 

den  wir  erhaben  nennto,    der  Beschränkung 

unserer  Thätigkeit   in  einer  'Rücksicht   inne 


Ä2<* 


werden  |  die  Beförderung  deiner  andern  Thä- 
tigke/t  4  bervorkn^ta*  undj  «chtb«B  gedacht 
wird* 

rt     i1    -*      .  .  ,    . 


•»I* 


r\  •<. 


»iii       »       *  ■ 


Wahtrt,  Bestimmung  des  Erh^benmn* 

Dafe  des  Erhabene  das  Merkmal  der 
Gröfse  bei  sich  führt*  ist  au&er  allem.  Zweifel* 
Der  Berg,,  dessen  JFuü  schwarze  Gewitterwol- 
ken yerhullen  ur^d  d$sgep.  Gipfel  die  Sonne 
bescheint;,  ist.weg$n  seiner  Gr Öls e  ein  erhebe- 
ner  Gegenstand;  .wenn  wir  iups„jn  die  »Endlo- 
sigkeit des  Raumes  verliehren,-  oder  unsere 
Einbildungskraft  beim  Aufsteigen  in  der  Zeit 

kein  JJnde  sieht,  so  ist  es  die  GröCse,  die  auf 

i     *       »  *  *      

unser  Gemüth  wirkt;  die  Tugend  heilst  »nur 
datin  erhaben,  wenn  in  ihr  große  $eelenkra£t 
sich  offenbart,  .  Das  Kleine  kann  als  schön 
auf  unser  Wohlgefallen  Anspruch  ^Affrffti^  er- 
haben kann  es  jiie  sein.     Der  Wellüsch,  der 

JSlepuant,  die  Giraffe  sind  erhaben«  die  Milbe, 

<*'•'         ,i>«  *  * 

der  Essigaal  $ind  e$  nicht, 
:  r  Jedem  sinnlichen  Gegenstand  kömmt  das 
^ierkinal  der  Größe  zu;  dejui  zur  Grölse  ge- 
hört Gleichartige  Mannigfaltiges  zur  (objekti- 
ven) Einheit  verbunden«  Gleichartiges .  Man* 
pigfaltiges.  kommt  jed«, An^cJ^uiu^  ^u  t  inso- 
fern sie   die  fx>rm  d^  Rai«n*  $fa  der 
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an  rfbh  trageV^irinß;   durch1  den   B%if '  dea 
Gegens-tand«    wird 'Vliese^  Älannigftdtige"  zur 


tensne  Gi»öfVeh,  d.  h/vW  Wir'  dies  iin  Ä&en 

'  Thril  dlfceS  Wtirka  dargetlikri  haben;  'Cr&'fti 

bei    Benennten  *oÄuJteti  Th eilen  (>deih  IKan- 

nigfairi^M^-TÜm  'GanAat1  (?aer'Ehiheft>%rfc. 

•schteiiePf'ea'giebt   aber  auch" irttehsi'Je'}(2i!6+ 

ls«<  die  inan  imr  dadürtäi,1afc  ^JfcHö  eVtefltft, 

tfafe  m<»n  >  ein'  WaoftM^i11^1  Afenetäneh'  ddk 

'fcefoeh  ,si<m  **riftelK«i  HÜ)».' "  D»Ö:  VefflW$f& 

'  JafiiwrffeÄ^aeV  weÄe  Öefean  h'atJeW'eii&'ei- 

•  tensiv^Öröftte  ;}*das  EJ'^t  'ÄÜtf  dfc  WÖrmÖ  der 
•«SahheV  die  Kraft  def  fee^fe  #ngeA8$i  ^P1^- 

-migeiif *Äa»eh  'inferfsiVe-  Gtföfew?  ei/Öfe&a? 
«'•  •  Man  Stützt  'feiW  &fySeYiräfal' aäitP ^k 
nacH  ferner-  aridem  t>ffstlnflHt.  Die  Or1&fifes  &*& 
der*  »aÄßffie  ^esttmint  fst^der  Afeb/itözii'TSlfe. 
ser  *laaWtab:*ann  döpfjelf;4eiii,  entweder  ofe- 
jektiv  e^-*ÜbjSktivV''-&  fl:1  er  fet  e^hwder 
ein  Geggfia&hd  -der"ErlL«tfntniß '  def : »afo>  aH- 
gemeinmSrtftettbar  WlV  '<&&  et  bWoHt  auf  d« 

•  ner  •BeffchafffiAe4t'';atea>  uifheaefcdW'ÄuBjekti« 
Beruht  -die  "  <G^eWähätfenng  «üf  »einen*  ob* 
fcktivten-  Maa&stabä',"  00  helfet  fife  logisch,  ist 
der  cebTattöh»  Miri&Mab  'bl©3  «ttbiaktfr.    so 
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heify  sie   ästhetisch.      Üip  logi^&che  Größen- 

Schalung .  heilst     mabhematÜGk     bestimmt 7 

wenn  si^  pngiebf,  was  off  das  S&apfc,  in  da-  zu 

messenden  Grö&e  enthalten  ist:  ^  imbestimmt» 

wenij  ö^an  ^los  ^qgtebt,    oh   der  Gegenstand 

^gröüer  oder  kleiner  ist  als  da*  $taab.      Aüe 

lösche  Grc^stosdi^tli^g  ^ti^Mi^  am  Ende 

n£  AnpchaUqng,  d*  1*.  in jin  kaim^Wff  dasMaafc 

nach  einem  JMaafs  bestimm^,,    allein 

,Ejjde«  mpfc  mjfc.^qch*   wem*  anders  Er- 

nhüfc  stajtt  %fatt.äj>l)>  ai^f  ein  Maals  kom- 

^.!l>^#W,^fi^  Anschauung    gegebeii 

^^^tijpdi  da^el^  Jer  l^etti^Wen  Größe 

.^gc^  %*;  aiffrjfltfy  ^hetraQhtet  W^dtn  kan* 

^fti«jjn  .föaifc  X  $  4^^tf^W8  »weJ^r  Örrer 

fcft^h  ^Meilen  atf#  #^  kani>:n»ap  ^SJHaais,  die 

nl£qfte  r  Njf^ed^r  nach,  Ruthen  *  tk? ,  Ruthen  nach 

^ujj*  ^tÜBtnefc;  flpi  £ju}p  ahe^^fc.mab  je- 

jn^<^  Itöi  fySqab  C^8  ^ei  Jfu^^eigenir.iiad  sa- 

fc^n#  siehe  4o  jfffaj&jfr  £)>  $irfi  non  glei<^i 

das  Verhäjtnii*  dps  I^Af$es  zihp  Zurt^essenden, 

•  >  ■  * 

die  r^ti^eGröG^ohjj^^J^rje^li^w  5*1**6 
bes^aniflflfc  lä&t,  so  i#  dpdv^  ä^umachen, 

pb    einer  diö*elb*  Aty^uhUifng    4er  Gräfte 
„hat*  wie  der  ändere,  ^nböide  )ind$r  absolu- 
ten GröCse  übereiristirtune.n;    ich  kann  nie  er- 
fahren öder  auf  eine  andeM  Wctse  erkennen. 


* 


h » 


I 


ob  mrih  Freund  und  ich  ründeta  Fuß,  de* 
uns  beiden  zum  Maafotab  dienv  gleich,  grpfeft 
Vorstellungen  haben* 


i  .1 


Wenn  wir  etwas  ichWitWeg  fumpttcjqfr} 
grofs  -oder  klein  (ohne  eu  b*es  tinunsp ,  |-lyj# 
gro&  oder  klein)  nennen»  .so  findet  fistbet*»* 
sehe  Gröisenscbfttsüng  statt;  es  liegt  sodann 
der  Refleciion  mber  die  Grö&6  des  Ge^ewfcwv 
des  an  Bubjektfrer^Msaiktabczum  Gfftu^t 
und  dieser  kenn  entweder  blo*ismpiris$h  oifg 
a  pribti  sein;  empirisch  ist  er  4*, ß.  wenn  ytjt 
einefe  ftlenschea^i»  Rücksicht;  au£  seiae,&$& 
perHche  fraise  gMfc  itenaert, .  wa  di*>  mittlere 
Grö&e,  der-  Misnichen  welche  J^rigeseh^a(  ia- 
\/m,  der  subjektive  Maafoubibt^wnd  yvo  y<# 
ausdrücken  wollen*  ddrltonsofoäberstägö  <%»  * 
san  llflftfcstafo;  bei  der  subjektiv»  <ätf>(^fr 
sohätzuag  *  prioii<im>  des  Ab$Ql&t£;  a  priori 
gegeben  j  und  die  Erfehcung  seigt*  «twieferjL 
wir  bei  unserer  Besc&rii^^ 
gew&httbcbetr  FEflenvttn^iOh^ni.Jwss  ,dac[^ 
ititumageht  ihei&p^ifo/^  .w*ä;d<ini»teF>  zpriicfe» 

bleibt  •  A&ia;  d«mflc)i  bhurthfeil*«  Vf ^  %  B.4$i 
thdftrttischÄ  Hüwkhü^v  die  GtU4uigK©U:  ei^^r 
Beredmuhgi'  die  Richtigkeit  einer  Obsecy$t}on 
u.  s.  wi>  in  praktischer  (Hinsicht  1  die  Größe 
der  Bescl^eidflnheitp6tÄndh%fcigkeitK .Uneigen- 
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fiPBtdgftmt,'  »ffemftehdni  FVeäieit,  Gefechtigkeii 

öv>(6i  wv  **•',.  Dafs  die  Gfbteenschätzung,  wenn 

wir  einen  Gegenstand  schlechthin  grols  oder 

klein  nennen,    ästhetisch  fisfc^  sieht  man  sehr 

* 
febld    öinj<  den*  kleinen;  oj^appländer    ist  ein 

Mensch  von  5  F«k  %ra&^-  <fea  wir  klein  i*en« 
um)  *vfcnn  wir  uns  noch  der  VorsteJiuagea 
¥Mi  Dingen  erinnern  che ;  wir;  in  unserer  &uut* 
böili  bauen }  *o  <ifindea  r^viro4eCi  Wir  damals 
Mönches  für  grok  hielte*;  >  wa*  uns  jets* .  klein 
scheint  Dies  '-gilt,  auch ,  *on .  der  Grö&pn. 
A&Ützütig  üach^Eegriffett  mj>&pri;  der  iein- 
%»öfc^  giaabt^  seine  Bei^phaung  habt*  &ae 
grelaö  GmiWigM*>  die  nach  tem  Maa&ätabe 
des  Mathematikers  seht  wenig  genau  istf ,  aiyl 
IHe*  astronctaiisdfcat'&obactit&ttgea  d&  jSbfc££- 
fefrs  höhnen  für  ihn  einett  hqjieaa  Gt*&  to© 
Richtigkeit  haben»  die  rin  Herschel  nad  Zach 
fÄf.s6h*  mangelhafjt  erklaren  wür^ei  Die 
<3rö6e  der  hürgwlichen  Fre£heit  bewtheiit  der 
Tfeie  Gri^ohe  anders  als.  der  •  Stajibteckende 
Sklave  einee  äsmtisohen  B^spaten;  einest  afe- 
tf erii  Mäafcsiafcl  h«t  -der  ^iwrikuphe  ünterthatt 
ffcr  die  im  Suate  gehanükahW  Gerechtigkeit 
•ab  der  fiinrtohner  des  türkischem .  Raicfo»  tob 
grob  ist  nicht  der  Unterschied  der  Meinung 
in  unten*  Tagen,   t)b  mft4  •  iafcififera  Jons*  an 

der 


tkfc  Spitid  eines  .mächtigen  Reichs   stehend* 
Staatsverwaltet  grob  oder  klein  pu  nennen  sei! 

Etwas  schlechtweg  (svrripliciter,  ofaneBeU 
$äti)  grofs  nennen  und  etwas  schlechthin 
(absolute  %  •  nicht  relative)  grofs  nennen,  ist 
wohl  voneinander  au  unterscheiden.  Bei  dem 
ersten  braucht  man  einen  von  dem  Gegen* 
stände  verschiedenen  Maafsstab  und  spricht 
nach  der  V  ergleich  ung  mit  demselben  das  Ur- 
theil  aus;  man  hennt  diesen  Maafcstab  zwar 
nicht ,  setzt  ihn  aber  doch  als  für  jedermann 
bekannt  Voraus,  gleichsam  als  fretde  et  durch 
den  fiegrif  dös  Gegenstandes  Schon  gegeben* 
bei  dem  absolut  (in  fclldr  Absicht)  Großen 
abei»,  vergleicht  man  dän  Gegenstand  nicht 
mit  etwas  von  ihm  verschiedenen  als  Maats« 
Stab;  wir  können  nur  den  Maa&stab  in  ihm 
selber  suchen,  die  Gröfee  des  Gegenstandes'. 
ist  nur  sich  selber  gleich«  So  ist  der  unend- 
liche Raum,  die  unendliche  Zeit»  die  Macht 
der  Gottheit  absolut  groß. 

Erhaben    ist    das  was    absolut  grofs  ist,» 
mit  andern  Worten»  das  mit  Welchem  in  Ver- 
gJeichung  alles  andere  klein  ist.  — 

Nun  lä&t  sich  zeigen,  da (s  kein  Gegen- 
stand uns  gegeben  werden  kann ,    dem  abso- 
lute Grojtse  zukäme.     Sei  der  uns   gegeben« 
ZT.  ig 
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Gegenstand  nock  so   grols,    so  sind  "wir  im 
Stande  uns  einen  großem  zu  denken ;  die  ho« 
hß  Schneekoppe  des    Riesengebirges  Übertrift 
der  Montblanc  an  Größe,  und  dieser  weicht 
den  Chnborasso,    so   grols   aber  auch  dieser 
«ein  mag,  so  hindert  uns  doch  nichts  uns  ei- 
nen  Berg  vorzustellen,   gegen  den  er  ein  Hü* 
gel  ist» 

Legen  wir  also  einem  Gegenstände  abso- 
lute  Gröfse  bei,  cL  h.  nennen  wir  ihn  erha- 
ben,  so  erhalt  er  diesen  Namen  nicht  an  sich 
betrachtet,    sondern  nur  insofern   er   in  uns 

« 

Vorstellungen  rege  macht,  welche  absolut  grob 
sind;  Von  allen  Vorstellungen  sind  nur  die 
Ideen,  Vernunftbegriffe,  diejenigen,  welche 
das  Merkinal  des  Absoluten  (Unbedingten)  bei 
sich  fuhren  (s.  Erster  Theil  dieser  Datstellung 
&  98*);  ein  Gegenstand  wird  also  erhaben 
genannt  werden,  wenn  er  in  uns  jiie  Vernunft, 
als  das  Vermögen  der  Ideen  zur  Thätigkeit 
entreibt,  also  zweckmäßig  für  die  Ver- 
nunft ist 

Da  aber  beim  Erhabenen  das  Gefühl  der 
Unlust  dem  Gefühl  der  Lust  vorangeht,  so 
ittuis  auch  die  Zweckwidrigkeit  des  Gegen- 
standes für  ein  anderes  Vorstellungsvermögen 
aus  die  Vernunft  ist,   vorausgehen  *    \*  da  vrs* 
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t  gen  der  innigen  VetWdung  von  Unlust  und 
Lust    beim   Erhabenen  >    die   Zweckwidrigkeif 

,  der  Grund  des  Bewußtseins  der  Zweckmäßig« 
keit  für  die  Vernunft  sein  mufc,  so  mufe  da« 
durch,  dafs  der  Gegenstand  die  Eingeschränkt« 
heit  eines  Vorstellungsvermögens  uns  fühlen 
läfst)  derselbe  die  freie  (beförderte^  Thatig« 
keit  der  Vernunft  fühlen  machen» 

Welches  ist  nun  das  andere  Vorstellung*« 
Vermögen»  welches  aufser  der  Vernunft  beim 
Erhabnen  ins  Spiel  kömmt?  Ein  Anschauungs- 
vermögen muis  es  sein)  weil  das  Geschmacks* 
imheil  über  das  Erhabene  ein  einzelnes  ist; 
der  Sinn  welcher  uns  die  Materie  der  An» 
fcchauung  dufoh  Empfindung  giebt»  kann  e* 
aber  nicht  sein,  denn  es  macht  auf  Allgemein« 
gültigkeit  Anspruch  f  es  mufs  also»  "wie  beim 
Schönen,  die  Einbildungskraft  sein*  — - 

Dies  setzt  uns  in  den  Stand*  das  was  bei 
der  Reflection  über  das  Erhabene  in  uns  Vor« 
geht,  etwas  näher  au  bestbnmen;  der  Gegen« 
stand  ist  für  die .  Einbildungskraft  wegen  sei«« 
ner  Gröfte  zweckwidrig;  er  ist  für  die  Thätig-» 
keit  der  Einbildungskraft  au  grofs9  entwickele 
aber  grade  dadurch  die  Thätigkeit  der  Ver- 
nunft Wir  werden  in  der  Folge  zeigen,  in« 
Wieiern  der  Gegenstand  den  wir  erhaben  nen* 


^ 
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nenj  ungleich  für  die  Einbildungskraft  zweck- 
widrig und  für  die  Vernunft  z^veekmäfsig  sein 
kamt ;  jetzt  wollen  wir  aus  dem  Vorgetragenen 
Mos  noch  einige  leichte  Folgerungen  ab- 
leiten. ' 

Beim  Erhabenen  übertrift  das  Gefühl  der 

Lust  die  Unlust,  es  mufs  also  das  Vermögen, 
dessen  Thätigkeit  befördert  wird  (für  welches 
der  Gegenstand  zweckihäfeig  ist)  vor  dem  Ver- 
mögen, dessen  Thätigkeit  als  eingeschränkt 
erscheint  (für  welches  der  Gegenstand  zweck- 
widrig ist)  den  Vorzug  haben;  dies  ist  aber 
bei  der  Vernunft  und  Einbildungskraft  offen- 
bar  der  Fall;  die  Einbildungskraft  als  sinnli- 
ches Vermögen  ist  der  Vernunft  untergeord- 
net; ihre  Thätigkeit  ist  bedingt,  da  hingegen 
die  Thätigkeit  der  Vernunft  unbedingt  ist ;  die 
Einbildungskraft  ist  an  die  Sinnenwelt  gebun- 
den," die  Vernunft  geht  über  dieselbe  hinaus; 
die  Vernunft  schreibt  Gesetze  vor  und  die 
Einbildungskraft  ist  gehorchend. 

Ferner  wird  auch  au*  dem  Vorhergehen- 
den klar,  dafs  wir  sehr  uneigentlich  einen  Ge- 
genstand selbst  erhaben  nennen,  er  hat  keine 
absolute  Gröfse,  sondern  er  macht  nur  ein 
Vermögen  (der  Ideen)  in  uns  bemerkbar,  was 
sich  von  allen  Bedingungen  lossagt,  und   als 
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I  als  absolut  grofc  darstellt.    Man  kann  also  sa- 
gen:   Erhaben  ist  das,  was  auch  nur  denken  ' 
zu  können   eip  Vermögen   des  Gemüths    be- 
weist, das  ieden  Maa&stab  der  Sinne  Übertrift«; 


Eintheilung     der     Gesphmacksurtheile    über    das 
Erhabene  in  reine  und  gemischte. 

Wir  haben  oben  die  Urtheile  über  das 
Schöne  in  reine  und  gemischte  eingeteilt, 
und  eben  so  lassen  sich  <lie  Urtheile  über  das 
Erhabene  in  reine  und  gemischte  eintheilen; 

das   Urtheil  heilst  rein,  wenn  mit  demselben 

> 

keine  fremdartigen  Vorstellungen  und  Gefühle, 
verbunden 9  gemischt,  wenn  dies  statt  findet. 
Das  rein  Erhabene  findet  man  also  nicht  a& 
Kunstprodukten,  wo  ein  menschlicher  Zweck 
sowohl  die  Form  als  die  Gröfce  bestimmt,  also 
auch  nicht  an  Naturprodukten,  deren  fiegrif. 
schon  einen  bestimmten  Zweck  bei  sieh  führt 
(organischen  Körpern),  sondern  nur  an  der 
rohen  Natur,  sofern  sie  weder  reitzt,  noch  als 
Gefahr  drohend  rührt,  blos  sofern  sie  Größe 
enthält  Dahin  gehört  die  unendliche,  un- 
übersehbare Fläche  des  Oceans,  die  unendli- 
chen  J\äume  der  Himmel,  ungestalte  Gebirg*» 
massen  in  wilder  Unordnung  aufeinander.  ge~ 
thürmt,  mit  ihren  Eispyramiden  u,  s«  w. 
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„Plötzlich ,  war  ihm,   als  hält*  er  die  Ge- 
itirne  des  Himmels  zu  seinen  FüCsen  und  gin* 
ge   auf  Wolken    einher    in,   einem    endlosen 
Raum  und  sah'  in  tiefer  Ferne  ein  majestäti* 
eehes  Dunkel ?    durchbrochen    von    einzelnen 
Lichtfluthen  göttlicher  Glorie  und   rings   von 
Jleerschaaren  umschwebt  die  aus  den  Weifen 
herauffuhren  und  hinab  in  die  Welten.'*    En- 
gels Philosoph,  für  die  Welt,  Dritter  Theil 

Bei  dem  gemischt  Erhabenen  muFs  man 
▼om  Erhobenen  alle«  BeigenMschte  absondern, 
wenn  man  auf  allgemeine  Einstimmung  An- 
sprach machen  wilt 

» 

Jtfutkftlung  des.Erhab*n*n  in  das  Mmthmmatfsck* 

und  Dynami*ck-Erh'eba*e. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  meinen  Le* 
fern,  wie  ich  hoffe,  deutlich  geworden,  dato 
die  Erhabenheit  eigentlich  darauf  beruht,  daß 
die  Vernunft  4I5  übersinnliches  Vermögen  sich 
pu  zeigen,  veranla&t  wird.  Die  Vernunft  aber 
ist  entweder  theoretisch  oder  praktisch,  jene 
bezieht  sich  aufs  Erkennen,  diese  aufs  Han- 
deln (Wirken);  in  beiden  Fällen  gehen  die 
ihr  eigentümlichen  Vorstellungen  (Ideen) 
Tftber  die  Erfahrung  hinaus,  Diesem  zu  Folge 
ftebt  fö  eto  doppeltes  Erhabene,  ein  tHeoreti? 
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«che*  und  praktisches ;"  Kant  nenn*  das  erste 
mathematisch-,  das  andere  dynamisch  erha*. 
hen*  Benennungen,  welche  erst  in  der  Folge 
deutlich  gemacht  werden  können.  *«  Ala 
Beispiel  des  Mathematisch  *  Erhabenen  diente 
der  Ocean  im  Zustand  der  Ruhe,  so  wie  er 
dynamisch* erhaben  ist,  wenn  ein  Sturm  ihn* 
mächtig  bewegt;  im  letzten  Fall  messen  wir 
gleichsam  unsere  Kraft  im  Widerstände  gegen 
die  Naturkräfte  und  fühlen  uns  als  Siunenwe-; 
sen  dagegen  kraftlos,  werden  uns  aber  eben 
dadurch  bewufet,  dafs  wir  einen  Willen  ha- 
ben, der  frei,  selbst  gegen  alle  Naturhinder- 
nisse, sich  bestimmen  kann.  5s  ist  bis  jetzt 
nicht  möglich,  meinen  liesern  eine  röllig  foe- 
friedigende  Einsicht  in  das  mathematisch  und 
dynamisch  Erhabene  zu  geben,  und  es  mufe 
mir  daher  fürs  erste  genügen,  gezeigt  zu  ha- 
ben, dafs  zwischen  den  beiden  genannten  Ar- 
ten des  Erhabenen  wirklich  ein  Unterschied 
statt  findet,  und  dafs  bei  den  dynamisch  Er- 
habenen  die  Kraft  des  Menschen  als  wirken-, 
des  Wesen  in  Betracht  gezogen  wird. 

Man  kann  auch  noch  auf  einem  andern 
Wege  zu  der  Eintheilung  des.  Erhabenen  in 
das  Mathematisch-  und  Dynamisch* Erhabene 
gelangen.     Der  empirische  Gegenstand,   über 
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den  wir  ein  Urtheil  in  Rücksicht  auf  Erhaben- 
heit fallen,  mu(s  in  Relation  »u  uns  gedacht 
werden}  nun  haben  wir  drei  Grundvermögen 
des  ßemüths,  Erkenntnifs- ,  Gefühl?  und  Be- 
gehiHingovermogen ;  wird  der  Gegenstand  auf 
das  Erkenntnifsvermögen  bezogep,  so  entsteht 
das  Theoretisch  T  oder  Mathematisch-Erhabene; 
die  Beziehung  auf  das  Gefühl  und  ßegehrungs« 
vermögen  fällt  zusatqmen,  denn  da  der  Gegen- 
stand empirisch  ist}  so  i6t  das  Begehren  und 
Verabscheuen  desselben  sinnlich,  in  welchem 
erstem  Fall  das  Begehren  durch  ein  Gefühl  der 
Lust,  im  «ndem  durch  ein  Qef(ihi  von  Unlust 
bestimmt  wird ;  und  die  Besiehung  aufs  Gefühl 
und  Begehrutigsvermögefl  giebt  das  Dynamisch- 
Erhabene. 

»  * 

Wom    Mathematisch- Erhaben**   der  Natur. 

Das  Mathematisoh*  Erhabene  bezieht  sich 
auf  die  Vorstellung  eines  Gegenständes  in 
Rücksicht  auf  Erkenn tnifs  betrachtet.  Zu  ei« 
ner  jeden  Erkenntnis  gebort  zweierlei,  An- 
schauung und  ßegrif.  ki  der  Anspliauuug  un- 
terscheiden wir  Materie  und  Fppm,  und  wissen 
schon,  dafs  beim  Ceschmacksurtheil,  welches 
das  Erhabene  ^uifi  Gegenstand  hat,  da  daa 
Unheil   AUgepieingühigkeit  ansinnt,  nicht  die 


*33 

Materie,  sondern  die  Form  der  Anschauung  in 
Erwägung  gezogen  werden  moft.  Diese  soll  \ 
ihrer  Giöfce  wegen  zweckwidrig  für  die  Ein- 
bildungskraft sein«  Jede  Anschauung  als  sol- 
che führt  (w^gen  der  Formen  der  Sinnlichkeit 
fleum  und  Zeit)  Mannigfaltiges  bei  sich.  Zu 
einer  Anschauung  sind  daher  zwei  Actus  er- 
forderlich: das  Auff äffen,  (Appreheosion)  des 
Mannigfaltigen  (der  Theile)  und  das  Zusam- 
menfassen derselben  (Comprehension).  Das 
Auflassen  geschieht  succe^siv  in  der  Zeit  und 
hat  keine  Grenzen.  Das  Zusammenfassen  er- 
fordert, daCs  beim  Fortschreiten  im  Auffassen 
die  reproduktive  Einbildungskraft  die  vorhin 
aufgefaßten  Theile  ins  Bewußtsein  zurückrufe, 
lud  hier  hat,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  diti 
Einbildungskraft  ihre  Grepzen.  Ist  des  Man- 
nigfaltigen zu  viel,  so  wird  es  ihr  beim  Fort* 
schreiten  unmöglich,  die  gehabte**  Theilvor- 
Stellungen  wieder  lebhaft  genug  darzustellen 
und  dadurch  das  Zusammenfassen  zu  bewir- 
ken. Diese  ^Grenze  der  Kraft  l^ann  nicht  ob« 
jektiv  in  Begriffen  bestimmt,  sonder^  nur  yon 
jedem  Subjekt  in  sich  selbst  bei  einzelnen 
Gegenständen  wahrgenommen  yrerdep,  daher 
ist  die  Vorstellung  derselben  so  wie  auch  difc 
damit  verbundene  Groüenschätzung  nicht  lo- 
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gtsch,  sondern   ästhetisch,    welches  zq.  euiem 
Geschmacksurtheil  erforderlich  ist. 

Ein  Gegenstand  also,  dessen  Anschauung 
so  grofs  ist,  dafs  der  Einbildungskraft  die  Zu- 
sammenfassung, ihrer  Theile  unmöglich  wird, 
ist  erhaben*  und  es  lälst  sieb  leicht  einsehen, 
dafs  wenn  wir  die  Schranken  unserer  Einbil- 
dungskraft* uns  gewußt  werden,  daraus  ein 
Gefühl  der  Unlust  entspringt.  Jetzt  wäre  also 
nur  noch  darzuthun,  wie  grade  durch  das  Ge- 
fühl der  Schranken  unserer  Einbildungskraft 
als  Brkenntnifskraft,  die  Vernunft  als  frei  und 
unabhängig  sich  zeigt,  wir  dieselbe  in  ihrer 
ganzen  Gröfee  erkennen«  ' 

Die  Einbildungskraft  vermag  beim  Erha- 
benen das  Mannigfaltige  der  Anschauung  nicht 
zusammen  au  fassen  und  dadurch  Totalität 
vorzustellen,  dies  hindert  aber  die  Vernunft 
nicht  zu  erklären,    da£>   es    sich    trotz   seiner 

*  *  » 

Vielheit  zur  Einheit  des  Selbstbewußtseins 
müsse  verknüpfen  lassen,  weil  der  Verstand 
sich  dasselbe  als  Eins  denkt.  Daher  wird  die. 
Einbildungskraft  immer  wieder  von  neuem  von 
der  Vernunft  angetrieben,  ihr  Geschäft  des 
Zusammenfassen*  vorzunehmen,  so  wenig  es 
jhr  auch  gelingen  will.  Indem  wir  nun  wahr- 
n§hmerij  d$b  die  Vernunft  ^sich  auf  sich  allein 
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stützend,  ohne  alle  Erfahrung,  ja  selbst  gegen 
dieselbe,  erklärt,  diese  Synthesis  müsse. (wenn 
gleich  uns,    wegen  unserer  Eingeschränktheit, 
nicht)  itiögUch  sein,    so  tvird  uns   die  Unab- 
hängigkeit unsers  obern  Erkenntnisvermögen*, 
von  der  Einschränkung  der    Sinnlichkeit   be-' 
merkbar,   und   aus    dem  Gefühl    der    Unlust, 
weiches  das  Bewußtsein  der  Eingeschränktheit 
der   Einbildungskraft  begleitet,  entspringt   das 
Gefühl  4er  Dust,  weil  wir  uns   eben  dadurch 
der  Selbstgesetzgebung  der  Vernunft  im  Felde 
der  Erkenntnif*  bewufst  werden*     Die  Einbil- 
dungskraft erreicht  gar  bald  die  Grenzen  ih- 
rer Möglichkeit,    die  Totalität  die  sie  fassen 
und  daistdien  kann,    ist  begrenzt)    die   Ver- 
nunft  geht  mit  ihren  Ideen  über  diese,  hinaus, 
und  findet  ihre  Vollendung,  ihre  Totalität  nur 
in  der  Unendlichkeit;  daher  ist  alles  das,  was 
uns  in  4er  Anschauung  gegeben  werden  mag, 
wenn  es  auch  für  die  Einbildungskraft  in  der 
ästhetischen   Größenschätzung    zu    grofe    ist, 
doch  für  die  Vernunft  als  dem  Vermögen  der 

i 

Ideen,  zu  klein.  Die  Vernunft  wird  sich  aber 
grade  dadurch,  daCs  die  Einbildungskraft  die 
Comprehension  verweigert,  weil  sie  ihre  Kräf- 
te übersteigt,  ihrer  Unabhängigkeit  Ton  den 
Schranken  der  SinnKchk^  bewufst  und  4*r* 
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auf   geleitet9     dafc    sie    übersinnlich,     dL  h. 
ein    Vermögen    der    Ideen    ist,     weiche   das 
Merkmal    des  Unbedingten,    oder  welches  ei- 
nerlei  ist  des  Unendlichen  an  sich  tragen«    In 
der  Vorstellung^  des  Mathematisch- Erhabenen 
unterscheiden  wir  also  folgende  drei  Stucke: 
i.  einen  Gegenstand  als  extensive  Gröfse 
3.  die  Beziehung  dieser  Gröfse  auf  unser 
Gomprehensionsvermögen    der   Einbil- 
dungskraft 
3.  eine    Beziehung    derselben    auf  unser 
Denkvermögen, 


* 


An  das  Mathematisch  -  Erhabene  grenzt 
das  Ästhetisch-  Grofse  bei  dem  letztern  findet 
v  die  Einbildungskraft  die  Comprehension  zwar 
nicht  unmöglich,  aber  doch  sehr  schwierig. 
Je  gröfser  diese  Schwierigkeit  ist,«  desto  mehr 
nähert  sich  das  Ästhetisch -Große  dem  Erha- 
benen.  Das  Ästhetisch  -  Grofte  kann  Quelle 
der  Vorstellung  des  Erhabenen  werden,  in  so 
fern  es  die  Einbildung  reitst  fortzuschreiten 
ppd  so  in  das  Unendliche  überzugehen*  Der 
Jlorizont  begrenz^  den  Anblick  des  Oceans, 
ftllein  die  ungeheure  Meeresfläche  die  vor  mir 
Jipgtj    und  über   die   meine   Einbildungskraft 
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hinschwebt,  reitzt  sie,  wenn  sie  bis  zur  schein- 
baren Begrenzung  durch  das  Gewölbe  des 
Himmels  gelangt  ist,  weiter  bis  ins  Unendliche 
fortzuschreiten,  und  dabei  wird  das  Geraüth 
sich  der  Ohnmacht  (Einschränkung)  seines, 
sinnlichen  Comprehensionsvermögens  bewußt, 
aber  auch  zugleich  eines  Vermögens  des  Un- 
endlichen, das  also  übersinnlich  sein  mufs.  — 
Jetzt  sind  wir  auch  im  Stande  die  Benennung 
des  Mathematisch  -  Erhabenen  zu  rechtfertigen., 
In  der  Mathematik  wird  von  einet1  Größe  ge- 
fordert, daß  das  Mannigfaltige  derselben  gleich- 
artig ist;  bei  dem  Ethabehen  was  aur Unmög- 
lichkeit des  Zusammenfassens  des  Mannigfal- 
tigen  in  der  Anschauung  sich  gründet,  berie- 
fen wir  uns  auf  die  Formen  der  Anschauun- 
gen  Raum  und  Zeit,  welche  ab  solche  gleich- 
artiges Mannigfaltiges  enthalten. 

Hieraus  ergiebt  sich  ein  doppeltes  Mathe- 
matisch-Erhabenes, das  extensive  und  proten- 
sive,  bei  jenem  findet  sich  Mannigfaltiges  im 
Raum,  bei  diesem  in  der  Z$it  *). 

Was  die  intensive  Größe  bei  einer  An- 


•)  Meine  Leeer  werden  leicht  einsehen,  >  daß  hier  der  Auf- 
druck extensiv  ia  engerer  Bedeutung  gebraucht  \$t;  das 
extensive  in  weiterer  Bedeutung,  enthält  da«  extenjive  in 
engerer  Bedeutung  and  dae  protensire  als  Äxten  unter  eich. 
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schaumig  betriff,  so  kann  sie  nicht  zum  Erlta* 
benen  des  Erkenntnis   dienen,  denn  sie  wird 
mit  eineramale  (als  Einheit)  gegeben,  und  ihre 
Oröfse  i>t  nur  durch  Annäherung  und  Entfer* 
nung  von  Null  verstellbar,  also  findet  bei  ihr 
kein  Zusammenfassen  durch  die  Einbildung»* 
kraft  statt.     Ferner  kommt   nur   dem  Realen 
in  der  Anschauung,  der  Materie  derselben  in-> 
tensiVe  Gröfse  fcu  '  Und  diese  wird  durch  Em- 
pfindung gegeben)  übersteigt  aber  die  Organ- 
empfindung einen  gewissen  Grad,   so  wird  sie 
Vitalempfindung,  giebt  uns  keine  Vorstellung 
vom  Gegenstände,   sondern   blös  von  ünserm 
körperlichen  Zustande,  und' also  qualificirt  sie 
sich  auch  deshalb  nicht  zum  theoretischen  Er- 
habenen.    Die  intensive  Gröfse  liegt  hingegen 
dem  Dynamisch- Erhabenen  zum  Gründe,  vto 
von  Gröfse  einer  Kraft  die  Rede  ist,  wie  wir 
dies  weiter  unten  zeigen  wollen» 

Das  Mathematisch -Erhabene  fordert  durch* 
aus  ästhetische  Gröfsenschätzung,  denn  die  lo- 
gische durch  Zahl  kann  bis  ins  Unendliche 
fortgesetzt  werden,  in  so  fern  man  immer 
gröbere  und  gröfsere  Einheiten  üum  Maa&sta* 
be  annimmt*  Dieses  Fortschreiten  muls  ge- 
wissen Gesetzen  unterworfen  sein,  so  entste- 
hen  bei  unsern  Zählen  naeh  10,    die  decadi- 
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scheu  Ordnungen,  die  Einer,  Zehner,  Hunder- 
te, Tausende,  Zehntausende,  Hunderttausende, 
Millionen  *  ,  *  .  .  Billionen  ♦  •  * .  .  Trillionen 
.  .  *  »  .  Quadrillionen  u*  s<  w,,  so  dafs  eigent- 
lich immer  nur  -  ein  Zusammenfassen  bis  l  o 
erfordert  wird.  Man  sieht  bald,  daß  dies  lo- 
gische  Zusammenfassen  völlig  einerlei  bleibt, 
wie  hoch  auch  die  Ordnung  sein  mag,  zu 
welcher  die  Einheiten  gehören;  es  ist  eben  so 
leicht  Millionen  als  Gentillionen"  zusammen  zu 
dählen,  -*».  Soll  aber  die  Gröfsenschätzung 
ästhetisch  seinj  so  wird  das  Maats  gar  bald  so 
grofs  werden»  däfs  die  Einbildungskraft  das* 
Mannigfaltige  desselben  nicht  mehr  comprö- 
hendiren  kann«  . 


VmleriUhl   üiä    AiätkelkAltith^Mi'h'alinen  nntti 
den    Tithin   der  Kategorien, 

Qualität*  Es  beruht  auf  extensiver  Grö- 
ße des  Gegenständes,  welche  die  ästhetische 
Comprehension  der  Einbildungskraft  zu  eine* 
Anschauung  unmöglich  macht»  dadurch  als  zu 
grofs  für  diese  Vorstellkraft  erscheint;  aber 
auch  zugleich  Als  *u  klein  für  die  Ideen  der 
Vernunft,  welche  das  Unendliche  zum  Gegen« 
stände  haben»  Dies  Verhältnils  des  Gegen- 
Standes    au    unsere    J^rkeaptnilskräften    wird 
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nicht  logisch   durch  Begriffe,    sondern   durch 
die  reflektirende  Urtheilskraft  vermittelst  eines 
'  gemischten  Gefühls  von  Lust  und  Unlust  er- 
'  kannt,  in  welchem  aber  das  erstere  die  Ober- 
hand  hat.    Das  Gefühl,  welches  entsteht,  wenn 
wir.  etwas   als   Gesetz   anerkennen,  *  aber  uns 
auch  zugleich  bewußt  «ind,   dafs  wir  demsel- 
ben aus  Beschränktheit   keine    Folge  leisten, 
dasselbe  nicht  erreichen  können,    heifet  Ach- 
tung.    Da    nun  beim  Mathematisch  -  Erhabe- 
nen   die    Vernunft-  der    Einbildungskraft  das 
Gesetz  vorschreibt,  das  Mannigfaltige  der  An- 
schauung   durch    zusammenfassen    zu   einem 
Ganzen  zu  vereinigen,    diese    auch    sich  an* 
schickt,  dem  Gesetze  Folge  zu  leisten  und  es 
eben  dadurch  anerkennt,  aber  bei  Verrichtung; 
ihrer.  Funktion  inne  wird,  dats  es  ihr  unmög- 
lich ist,  die  Forderung  der  Vernunft  zu  erfül- 
len,' so  ist  Aa%  Gefühl,  welches  beim  Mathe- 
matisch-Erhabenen entspringt,  ein  Gefühl  der 
Achrang  nicht  vor  dem  Gegenstand  (was  konn- 
te eine  rauhe,    wilde  Gegend,    welche  wir  er- 
haben nennen/  auch  achtungswerthes  an  sich 
haben?),  sondern  vordem  übersinnlichen  Ver- 
mögen in  uns,    dessen  wir  uns  dadurch  be- 
wufst  werden.  Daher  ist  Erhahenheit  mit  Ernst, 
Schönheit  als  Spiel  zu  betrachten*. 

Quart- 


•   \ 
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Qtiwtäät.  Wir  gäben  tmsettti  ÜrthAite 
über  du  Mathematisch- Erhabene  Allgemein»; 
gültigkeit,  weil  wir  bei  allen  gleiche  Etketuifr 
nifskräfte  Voraussetzen,  und  also  Auch  rttffc 
Recht  erWanen»  es  werde  bei  jedem  andein 
der  Gegenstand  in  einem  gleichen  Verhälmifc 
tu  demselben  stehen»  wie  tu  den  mistigen; 
lind  ihn  Also  in  denselben  Zustand  (ton  Lust 
und  Unkst)  versetzen,  in  welchen  er  uns  vef* 


/ 


A^ätiöH.  Die  Schönheit  ist  in  der  Be- 
schaffenheit des  Gegenstandes»  das  Mathema- 
tisch-Erhabene  in  der  Beschaffenheit  des  Sub- 
jekt* (der  Unendlichkeit»  Uebersinnlichkeit  sei« 
ner  Vernunft»  als  dem  Vermögen  der  Ideen)» 
welche  durch  den  Gegenstand  aufgedeckt  wird 
*u  suchen.  —  Der  Gegenstand  ist  als  zweck« 
Widrig  und  rweckmäfcig  zugleich  t\i  betrach- 
teil»  zweckwidrige  ftlr.  die  Einbildungskraft» 
zweckmäßig  für  die  Vernunft!;  doch  diese 
'Zweckmäßigkeit  iatr  ohne  objektiven  Zweck  *)* 
Die  Kunst  kann  also  kein  Mathematisch. Er» 


•)  Bin  6ff**uu>dj,  efo  fBr  Minta  Zweck  «n  grob  Je*  eo 
dalä  er  «einen  &mk  vernichtet»  fcei&t  ungeheuer;  n.  B. 
ein*  fliege  fon  der  Grob«  einet  filepiumen,  cciosoliscb* 
*ean  Sie  Dertallnlig  eine»  Begriffe  Ab  eil*  benteUunj  ( 
freinefee  Sa  gpefii  itt,  eil  4eeteJ»ö?  UegekMre  greaeij 
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Ebenes  aufteilen,    sonder*  <tips  findet:   sich 
fclos  in  der  rohen  Natur,  wo  sie  nicht  als  tech- 
nisch erscheint.    Per  Geg?n*t*nd  «timmt  zwar 
mit  der  Vernunft  überhaupt  als  dem  Vermö- 
gen der  Ideen  zusammen,  mchf  aber  mit  reiner 
gestimmten  Idee  selbst,  so  wie  beim  Schönen 
der  Gegenstand  Ewar  mit  den  Verstände  als 
dem,  Vermögen  der  Begriffe,    aber  nicht  mit 
einem  bestimmten  Begriffe  zusammenstimmt.  — 
Modalität.    Das  Urteil  über  das  Mathe- 
matisch-Erhabene fahrt  nicht  objektire,  weil 
aie  auf  keinen  Bggrif  sich  stützt;  aber  subjek- 
tive Notwendigkeit  bei  sich,    und  wkv  spre- 
chen dem,  der  in  unser  Unheil  nicht  dnsönmt, 
das  Gefühl  ab. 

Vom  DynamltcIisErhahtntn* 

Das  Dynamisch*  Erhabene  wird  auch  das 
Praktisch-  Erhabene  genannt;  es  bezieht  sich 
tuf  das  urtheilende  Subjekt  nicht  als  erken- 
nendes, sondern  als  wirkendes  (begehrendes) 
Wesen.  Auch  bei  ihm  findet  ein  gemischtes 
Gefühl  von  Lust  und  Unlust  statt,  die  beide 
nicht  blos  einander  beigesellt,  sondern  tnäig 
verbunden  sind;  dies  deutet  an,  dals  der  Ge- 
genstand, den  wir  dynamisch  -erheben  nennen* 
einerseits  uns  unsere  Ohnmacht:  danteHt,  dals 
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aber  eben  dadurch  unsere  Kraft  offenbar  wird. 
Da  das  Gefühl  der  Lust  das  Gefühl  der  Unlust 
überwiegt,  so  mufe  auch  die  Kraft,  die  intf 
Licht  gestellt  wird,  größer  als  diejenige  sein, 
deren  Beschränktheit  aufgedeckt  wird;  Ei 
wird  jetzt  nur  darauf  ankommen,  diese  begeh-  < 
renden  Kräfte  näher  kennen  zu  lernen« 

Der  Mensch  ist  als  wollendes*  Wesen  in 
einer  doppelten  Rücksicht  zu  betrachten ;  ein«» 
mal  als  Sinnenwesen  und  sodann  als  freu 
Intelligenz.  Als  Sinnenwesen  ist  er  von  der 
Natur  abhängig)  seine  Existenz  und  sein  gan* 
zes  physisches  Wohlbefinden  beruht  Auf  Na«. 
turbedingungen,  die  außer  ihm  sind  und  nicht 
in  seiner  Gewalt  stehen  *—  eine  Eigenschaft^ 
die  er  mit  den  übrigen  lebepden  Wesen  ge-f 
mein  hat;  als  freie  Intelligenz  sieht  er  sich  als 
unabhängig  von  allen  äußern  Bedingungen  der 
Natur  an;  er  erklärt  seinen  Willen  für  freu 
Es  springt  in  die  Augen,  dafs  da  die  Kraft 
des  Menschen  als  Naturwesen  beschränkt!  die 
als  freies  Wesen  unbeschränkt  ist,  die  erster* 
der  letztern  nachstehen  müsse;  und  also  wird 
beim  Dynamisch-  Erhabencto  der  Mensch  siel 
seiner  Eingeschränkthat  ab  Sinnenwesen  und 
seiner  Uneingeschränktheit  als  freie  Intelligent 
bfewu&t  werden  müssen;   woraus  erhellt,  wie 
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im  Erhabenen  da*  Gefühl  der.  Ijsmt  ufttr  ä* 
ihm  beigemischte  Gefühl  der  Unlust  die  Ober- 
hand haben  könne. 

Heilst  Erhaben,  nie  wiV  «ben  gteeigt  ha« 
bin,  tras  absolut  gtofc  ist*  das  mit  welchem 
in  Vergleichung  alles  andere  klein  ist;  so  ist 
Dynamisch  *  Erhaben,  was  uns  eine  Kraft 
zeigt,  mit  welchem  in  Vergleichung  alle  endo* 
re  Kraft  Verschwindet.  Nun  kann  uns  aber 
kein  Gegenstand  gegeben  werden,  dessen  Kraft 
als  unendlich  betrachtet  werden  könnte,  denn 
alles  was  uns  endlichen  Wesen  gegeben  wird, 
ynuls  selbst  endlich  sein  und  es  kann  also 
durch  sich  und  an  sich  keine  unendliche  Kraft 
offenbaren.  Soll  also  ein  Gegenstand  dyna- 
misch- erhaben  genannt  werden,  so  kann  die» 
Hur  dadurch  sein*  daß  er  in  uns  eine  unend* 
Hebe  Kraft  btemerklich  macht:  diese  nnendli- 
die  Kraft  aber  kömmt  uns  nicht  als  Naturwe* 
gen,  sondern  als  freien  Intelligenzen  zu,  und 
also  wird  das  Erhabene  unser  Bewußtsein  als 
freie  Intelligenzen  erwecken  müssen  und  so 
Lust  erzeugen ;  da  aber  dies  nur  durch  Unlust, 
Gefühl  der  Ohnmacht  eitstehen  soll,  so  mu& 
der  Gegenstand  uns  die  Eingeschränktheit  im* 
serer  Kraft  als  Sinnenwesen,  fühlbar  machen* 
«-*•  Hieraus  erhellet  zugleich,  wie  das  Unheil 
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Aber  dos  D^amisch~Erhat>ene  subjektiv  und 
nicht   objektiv,    ästhetisch   und  nicht  logisch 
seii\  könne.    Wir  wollen  ehe  wir  zur  weitern 
Auseinandersetzung  des  Praktisch  -  Erhabenen 
fortgehen,  d*s  Gesagte  nur  durch  ein  Beispiel 
anschaulicher  machen.     Schwarze  Wolkenge» 
birge  von  elftem  mächtigen  Sturmwind  herauf« 
geführt,  bedecken  den  Himmel,   eise  finstere 
Nacht  verhült  das  Licht  der  Sonne,  hlutrdthe 
Blitze  zerreißen  die  dichte  Finsteroüs  auf  Au4 
genblicke,  das  Uendende  Licht  wird  von  ei* 
nem  furchtbarea  Donner   begleitet,   der  die 
Erde   erschüttert,    und  schwer  und  langsam 
aachrollt,  den  sterbenden  NachhaU  eretk  em 
neuer  schmetternder  Donnerschlag  r-  dies  ial 
ein  dynamifch  •  erhabener   Gegegstaad.  '  Die ' 
ganze  Natur  scheint  im  Innersten  bewegt  wük 
fühlen  unsere  Ohnmacht,  der  physischen  Kraft 
unsre  physische  Kraft  entgegen  zu  setzen.    G* 
seilt  sich  zu  diesem  Gefühl  der  Ohnmacht  kda 
anderes  Geftlhl,  so  ist  die  Erscheinung  naxthl 
erhaben,  sondern  fürchterlich  und  schände» 
voll;  werden  wir  uns  aber  betraft^    d*&  die 
Matur  mit  aller  ihrtr  smtärendife  Kraft  um 
zwar  tödten,  aber  nicht  unsern  Willen  bestia» 
men  kann;  dafo  von  der  Unruhe  in  4er  Natur,, 
die  alles  in  chaotiedie  Verwirrung  sa  bringe» 
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droht,  die  Ruhe  in  unserer  Brust,  die  von 
dem  Bewußtsein  unserer  Straflosigkeit,  der 
Reinheit  unserer  Gesinnungen  herrührt,  völlig 
unabhängig  ist  *),  so  wird  der  Gegenstand 
erhaben  genannt   Wenn  wir  Newtons  großen 

« 

Scharfsinn  aus  seihen  Werken  anschaulich  er* 
Kennen  und  dies  ein  Urtheü  über  die  Erha- 
benheit  des  menschlichen  Geistes  erzeugt,  so 

• 

fühlen  wir  auf  der  einen  Seile  wohl,  dab  wir 
ihm  hierin  nachstehen  müssen,  und  dafs  es 
Talente  und  Kräfte  des  Geistes  gjiebt  oder 
gehen  kann;  gegen  «welche  die  unarigeu  ver- 
schwinden, aber  wir  werden  uns  auch  auf  der 
tadern  S^ite  bewußt,  dafe  wir  in  uns  etwas 
haben,  wogegen  aller  Werth  der  Naturgaben 
terschwindet,  unsere  freie  Willköhr,  durch 
deren  Gebrauch,  welcher  allein  bei  uns  steht, 
unser  wahrer  Werth  erst  bestimmt  wird.  Dab 
*n*  freie  Intelligenzen  sind,  erhebt  uns  über 
efles  das,  was  die  Natur  auch  noch  so  ver- 
kchwenderisch  irgend  einem,  Wesen  mitgetheilt 
hat 

Wir  erkennen  jede  Kraft  nur  in  eo  fern 
Ü*  widersteht;  beim  JSrhebenen  wird  also  der 

•)  Si  fpte^is  »Habttur  orbit 
inpt«vidun>  forient  ruifiae. 
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Gegenstand  uns  ab  entgegenwirkend  vorge- 
stellt werde»  müssen,  sowohl  um  einerseits 
untere  Ohnmacht  als  Sinnenwesen,  anderer- 
aeits  unsere  Uebermacht  als,  freie  Wesen  un& 
bemerkbar  zu  machen«1  Alle  Kraft,  weicht 
miserer  Kraft  widerstrebt,  mufs  Naturkraft 
sein,  weil  sie  auf  uns  nur  als  Naturwesen  sich 
Wirksam  beweisen  kann ;  sie  mufe  uns»  als  groß 
erscheinen, '  damit  wir  uns  ihrer  Ueberlegen- 
heit  über  uns  ab  Sinnenwesen  bewußt  wer« 
den;  ein  Vermögen,  welches  großen  Hinder- 
nissen überlegen  ist,  heilst  Mächt.  *  Soll  diö 
Natur  uns  also  als  dynamisch -erhaben  erschei- 
nen, so  müssen  Vnr  sie  als  Macht  erkennen! 
Die  Macht  heilst  Gewalt,  wenn  sie*  auch  dem 
Widerstände  dessen,  was  selbst  Macht  besitzt, 
fiberlegen  ist.  Beini  Praktisch«  Erhabenen  thut 
uns  die  Natur  eis  Sinnenwesen  Gewalt  an,  abei* 
als  freie  Weseh  werden  wir  inne,  dafe  sie  troti 
aller  ihrer  Macht  über  unsern  Willen  kein* 
Gewalt  hat.  > 

Die  Üeberlegenhpit  der  Natur  beim  Dyna- 
misch «Erhabenen  über  unsere  physische  Kraf. 
müssen  wir  nicht  durch  Begriffe  erkennen^ 
weil  sonst  daß  Urtheil  logisch  wäre*  sonderrf 
durch  Gefühl,  welches  zu  einem  ästhetische^ 
Urtheil  erforderlich  ist;   so  "wie  auch  unsere 
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Ueberlegenheit  ab  freie  Wesen  ans  eben  den 
Gründen»  nicht  durch  Begriffe,  sondern  durch 
Gefühl  erkannt  werden  mub«  Ein  Gegenstand, 
der  uns  Gefahr  droht,  welche  tär  weder  ab- 
wenden, noch  ihr  widerstehen  können,  heilst 
furchtbar;  also  erscheint,  uns  beim  Praktisch» 
Erhabenen  der  Gegenstand  in  Rücksicht  onse- 
ter  physischen  Kraft  als  furchtbar.  Hie:  ist 
aber  ein  wesentlicher  Unterschied  zu  machen; 
ganz  etwas  andere*  ist  es,  wenn  man  sagt,  ein 
Gegenstand  ist  furchtbar,  als  wenn  man  sagt, 
toum  lürchte  sich  vor  ihm*  Wir  nennen  ihn 
furchtbar^  wenn  wir  ihn  so  beartheilen,  daß* 
Wir  uns  blos  den  Fall  denken,  da  wir  ihm  et* 
wa  Widerstand  fhun  wollen,  wo  wir  sodann 
erkennen,  d*&  piler  Widerstand  bei  weitem 
vergeblich  sein  würde;  wr  fürchten  ims  vor 
ihm,  weqn  wir  uns  wirklich  in  dem  Fall  be* 
finden,  ihm  zu  widerstehen  und  nun  seiner 
Macht  mnerliegep.  Wenn  wir  am  Ufer  in  &» 
cherheit  den  wüthendert,  stürmenden  Ooeaji 
betrachten,  oder  wenn  Virgü  ans  einen  See- 
?turin  anschaulich  darstellt,  so  ist  der  Gegen« 
stand  furchtbar,  eher  wir  fürchten  uns  nicht 
f  pr  ihm,  wei{  wir  wissen,  wir  sind  nicht  in 
feine  Gewalt  gegeben,    und  sq  kann  uns  der 

$mm  erJu&eg  er<$eineji;  4«r  Reisend«,  der 
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im  Schtffe  «Ich  bdhri*,  *»  di«  Wetten  bald 
bis  co  den  Wolken  erheben,  bald  in  eine* 
bodenlosen  Abgrund  schleudern,  das  bald  mit  ' 
Ungestüm  gegen  den  Strand  getrieben,  bald 
mit   Allgewalt  auf  das  weite  Meer  surückge-  - 
wotfen  wird*  furchtet  den  Sturm*  /    ' 

Wer   einen  Gegenstand  fürchtet,    kann* 
denselben  nicht  «haben  finden.     Seine  Ext' 
atefts  alt   Naturwesen   oder   sein,  physisches 
Wohl  tieht  seine  ganse  Aufmerksamkeit  auf 
eich  and  leitet  ihn  dadurch  von  dem  Bewußt- 
sein seiner  Freiheit   als  Intelligenz   ab;    die 
Ftiroht  betäubt  ihn,    so  daß  er  die  Stimme 
der  Vernunft  nicht  hört.     Cr  fliehet  den  An« 
bhok  eines  Gegenstände*,  der  ihm  Furcht  ein- 
jagt,   Miauen  wir  also  die  Katar  dynamisch* 
erfcaben  finden  9  so  quid  sie  uns  nicht  in  der 
unmittelbaren  Empfindung  Schmerz   verursa- 
chen, sie  muß  nicht  wirklich  unsere  Existenz 
bedrohen,  sondern'  $ie  mtCt  nur  in  der  Vor- 
stellung Schrecken  erregen,  furchtbar,  nicht 
Fnrcht  erregend  «ä*.   Wir  mfe**  im  daher, 
wenn  wir  eine  Wirkung  der  mächtigen  Natur 
erhaben   finden    sollen,    in    Sicherheit   wis- 
sen. *)  —    Diese  Sicherheit  mnfc  sidj  nicht 

*)  Dieit  Uafttiaä  fett  whi«*  *  n  im  Mama*  *«nMkt,  •* 
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Mos  auf  unsere  persönliche  Eristenz,  «ondem 
4uch  auf  das*  erstrecken,  was  wir  au  uAserm 
Wohl  rechnen»  Der  Kaufmann,  der  im  Ha- 
fen stehend,  das  Schiff  welches  sein  Vennö- 
gen  enthält,  oder  auf  dem, sm^  geliebter  Sohn 
aus  einem  fernen  Welttheil  wiederkehrt»  mit 
den  Wellen  kämpfen  .sieht*  wird  schwerlich 
diesen  Anblick  erhaben  finden« 

Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Erinaeruag» 
da&  die  Sicherheit  in  der  wir  uns  wUsen, 
nicht  von,  dem  Bewußtsein  unserer  physischen 
Überlegenheit,  durch  wirkliche .  Körperkraft, 
oder  Geschicklichkeit,  oder  Verstand,  ;pder 
lost  herrühren  darf, 

D*e  Sicherheit,  in  der  wir  uns  befinden 
müssen,  wenn  yp  einen  Gegenstand,  sfer  smnä 

dar  Natur  aus  der  Vorgleiefaung 'unsere  jeuigen  Wände« 
fmt  dem  in  welcher  wir  anoero  durch  die  Naturerscheinung 
verteut  sehen,  oder  mit  dem.  in  welchem  wir  uns  befind«* 
würden,  wenn  die  Naturerscheinung  ihre  Gewalt  gegen  uns 
aufserte.  *  Es  ist  aber  das  Gefühl  der  Lust  im  Erhabenen 
fctin  Frohsein  über  physisches  Wohl  feigenrJich  über  Eutge. 
|ien  des  physischen  UebelsJ,  sondern  et  trägt  den  ffr*r*frt»f 
der  Achtung  an  sich,  welcher  auf  etwas  weit  edlen,  ab  den 
Hang  «um  physischen  Wohlbefinden«  in  dein  Menschen 
liindeutet,  'Dadurch  wird  keiaeswegee  geleugnet,  das»  er 
nicht  Menichen  gieb*  die  aus  Mangel  der  Culw  ihitr  Vor» 
nunft  bei  erhabenen  Gegenstanden  nur  dies  Gefühl  der 
Rührung,  welche*  aus  dir  Verglocaung  ihres  Zustande*  der 
Sichsiheit  jnit  dorn  dar  Gefahr  antapinigt,  hahaa* 


/ 
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uns  ftU  Sinnenwesen  überlegne  Kraft  äußert, 
erhaben  finden  soll,    kann  ton  doppelter  Art 
«ein,  äußerliehe  oder  innerliche.     Wenn  es 
in  unserer  physischen  Gewalt  steht,  dein  dro- 
henden  Übel  äu  entgehen  oder  wenn  in  $et 
äußern  Lage,   worin    wir  uns  befinden,    die, 
Macht  uns  nichts  anhaben  kann»,  so  ist  unsere 
Sicherheit  eine  äußere;   z.  B.   wenn  jemand 
aus    dem   Hafen   den  stürmenden  Ocean  be- 
trachtet; oder  der  Wanderer  in  gehöriger,  si- 
chernder   Entfernung    kühne,    überhängende 
Felsen  erblickt.    Die  innere  Sicherheit  beruht 
auf  Vorstellungen,  die  nicht  aus   der  Natur 
genommen  sind ,  z,  B.  der  religiösen  Vorstel- 
lungen   des    besondern    göttlichen    Schutzes, 
oder  seines  Glücks,    wie  dies  letztere  bei  ei- 
nem  Cäsar,    Bonaparte  u«  s.   w*   sich   fand» 
Wenn   ein  Schwärmer  auf  dem  brausenden, 
wogenden  Meere  sich  sicher  wähnt ,    weil  er 
fest   überzeugt  ist,,    sein   Schutzengel  werde 
nicht  zugeben,   daß  ihm  ein  Haar  gekrümmt 
werde,    so  kann  er,    wo.  vielleicht  alles  was 
ihn  umgebt,  mit   bleicher  Furcht   vor   dem 
nahen  Tode  zittert,    den  stürmenden  Wind 
und  das  wüthende  Meer  erhaben  finden  und 
«ich  daran  ergötzen. 

Diese  Macht  der  Natur,   gegen  welche 


* 
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unsere  Kraft  zu  widerstehen  als  eine  unbedeu- 
tende Kleinigkeit  erscheint  und  die  uns  also 
unsere  Ohnmacht  als  Sinnenwesen  fühlbar 
macht,  mufe,  wenn  wir  sie  erhaben  finden. 
sollen,  zugleich  unsere  Übermacht,  in  Rück- 
sicht einer  andern  Kraft  sichtbar  machen* 
Diese  Kraft  kann  uns  nicht  als  Naturwesen 

^  ^  _ 

zukommen,  denn  so  grofc  eine  Naturkraft 
auch  sein  mag,  so  ist  doch  allezeit' eine  Kraft 
denkbar,  die  sie  Übertrift  und  besiegt«  iAufser 
der  Naturkraft  aber  hat  der  Mensch  nur  noch 
die  Willenskraft,  er  ist  sich  seiner  selbst  als 
frei  bewu&t,  und  eijn  Gebot,  was  6ich  in  sei- 
nein  Innern  ankündigt,  heilst  ihm,  seihen 
Willen  als  überlegen  jeder  &utsern  jvraftt  *k 
unbezwingbar  anerkennen«  Indem  nun  der 
furchtbare  Gegenstand  uns  unsere  Ohnmacht 
als  Sinnenwesen  fühlen  läßt,  werden  vir  inne, 
dafe  wir  in  uns  eine  inteHigible  Kraft  haben, 
gegen  welche  diese  Natur  kraft,  deren  Wir« 
kungen  wir  anschauen,  nichts  vermag,  durch 
die  Ohnmacht  des  Naturwesens  wird  die  Stär- 
ke der  Intelligenz  offenbar;  dies  treibt  die 
Einbildungskraft  an,  die  Macht  der  Natur  im- 
mer mehr  und  mehr  zu  vergrößern,  und  also 
uns  in  unserer  Ohnmacht  immer  mehr  und 
mehr  darzustellen,    aber  eben  dadurch  wird 
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der  Sieg  der  intelligent  immer  größer.  Dar- 
aus ist  das  wechselnde  Abstoßen  und  Anzie- 
hen des  Gemüths  b$im  Erhabenen  erklärlich 
und  die  Vernunft  |  die  sich  in  dem  Bewußt» 
6ein  ihrer  Freiheit  und  Unabhängigkeit  gefällt! 
treibt  die  Einbildungskraft  an,  dies  Geschäft 
immer  ton  neuem  zu  beginnen*  —  Hieraus 
folgt  ferner,  daß  diejenigen  Vorstellungen^  Sie 
erhabensten  sein  müssen ,  bei  welchem  der 
äußere  Widerstand  als  der  höchste  vorgestellt 
wird;  und  dies  i$t  der  Fall»  Wenn  wir  uns 
der  Gottheit  als  wirkender  Macht  gegenüber 
stellen.  Es  Übertrift  die  Vorstellung,  daß  ein 
rechtlicher  Mann,  mit  dem  Gefühl  der  Ün- 
schuld  im  Busen  vor  dem  Throne  der  rieh- 
tenden  Allmacht  erscheint  und  ruhig  sein  Ur- 
theil  erwartet,  alle  anderit  an  Erhabenheit» 
Seine  Kraft  mit  der  Kraft  der  Gottheit  wider- 
stehend messen  tu  wollen  ist  ungeheure  Ven* 
messenheit,  der  Mensch  verschwindet  vor  sich 
selbst  bei  diesem  Gedanken  au  Nichts;  aber; 
er  ist  sich  keiner  §chuld  bewußt  und  die 
richtende   Gottheit   kann    ihm    ihres  Beifalls 


versagen«  -* 
0er  Gegenstand,   den  wir  dynamisch -er- 
haben nennen,    ist  also  selbst  nicht  mit  einet 
*Ues  ubemeföndenKraft  ausgerüstet,  (wie  sollte 
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uns  auch   ein  solcher    gegeben  werden  kön- 
nen) sondern  er  macht  in  uns  ein  über  alles 
erhabenes  Vermögen,  die  praktische  Vernunft, 
sichtbar,  welches  schon  dadurch  erkannt  wird, 
dafs   im  Erhabenen   das  Merkmal   des    Maxi- 
mums  sich  findet,  welches  keinem  gegebenen 
Gegenstande,  sondern  blos  Vernunftideen  zu- 
kommen kann;  —     Doch  wird  durchs  Dyna- 
misch -  Erhabene  keine  bestimmte  praktische 
Vernunftidee s  hervor  gerufen,  sondern  die  prak- 
tische Vernunft  wird  sich  ihrer  unabhängigen 
freien  Gesetzgebung  nur  überhaupt  bewußt,  — 
Das  Dynamisch  -  Erhabene  giebt  uns .  das  Be- 
wufstsein  unserer  Würde,  des  Werths  unserer 
Persönlichkeit,   welche  über  alles  erhaben  ist, 
und  gegen  welche  nichts,   selbst  unsere  phy« 
sische  Existenz  in  Vergleich  zu  stellen  ist.  — 
Diese  Vorstellung  entzieht  uns  der  Gewalt  der 
Natur  und  stellt  unser  moralisches  Sein,  un- 
sere moralische  Persönlichkeit  gegen  dieselbe 
in  Sicherheit;  diese  Sicherheit  ist  nicht  mate- 

■ 

rial ,  einzelne  Fälle  und  einen  bestimmten  Wi- 
derstand  betreffend,  sondern  idealisch,  für 
alle  mögliche  Fälle  und  gegen  jede  noch  so 
große  Macht  der  Natur.  Sie  gründet  sich 
nicht  auf  Überwindung  oder  Aufhebung  dro- 
hender Gefahr,  sondern  auf  Wegräumung  der 
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letzten  Bedingung,  unter  der  es  allein  Gefahr 
für  uns  geben  kann,  indem  wi*  den  sinnli- 
chen Theil  unsere  Wesens,  der  allein  der  Gfr»  t 
fahr  unterworfen  ist,  als  ein  auswärtiges  Na- 
turding erkennen,  das  unsere  wahre  Person, 
unser  moralisches  Selbst  nicht  angeht.                        , ' 

In  der  Vorstellung  des  Dynamisch- Erha- 
benen unterscheiden  wir  also  folgende  drei 
Stücke : 

j)  einen  Gegenstand  als  Macht; 

s 

.    a)  die  Beziehung  dieser  Macht    auf  unser 
physisches  Widerstehungsvermögen; 

3)  eine  Beziehung  derselben  auf  unsere  mo- 
ralische Person; 

und  es  entspringt  also,  die  Vorstellung  des 
Erhabenen  aus  der  Wirkung  dreier  aufeinan- 
der folgenden  Vorstellungen: 

i.  eines  Gegenstandes,  v dessen  Macht  phy- 
sisch auf  uns  einwirkt; 

2.    unserer    subjektiven    physischen    Oh» 
macht ; 

$,  unserer   subjektiven   moralischen  Über- 
macht» 
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Titeln   de*  kate$bri*n. 

Qualität..  Es  beruht  auf  intensiver  Größe 
lies  Gegenstandes  (Kraft),  welche  als  zn  groft 
far  unsere  Widerstehungskraft  als  Natümesen, 
,  aber  an  klein  für  uns  als  freie  Wesen  er. 
scheint,  wodurch  Wir  unsera  Willen  als  tinab* 
hängig  vom  Zwange  der  Natur  erkennen,  Die 
Kraft  ist  mi  groß*  für  den  empirischen  Begiif 
unserer  Naturkräfte,  zu  klein  für  die  Idee 
unserer  freien  Willkühn  •"  Das  Gefühl  der 
Achtung  >  Welches  beim  Dynamisch  -  Erhöbe* 
neu  entspringt»  bezieht  sich  nicht  auf  den  Ge- 
genstand, sondern  auf  das  in  uns  entdeckte 
£        Vermögen  der  Freiheit 

Quantität.  Wir  geben  dem  Urtheü  über 
das  Dynamisch  -  Erhabene  Allgemeingültigkeit, 
weil  wir  mit  Recht  voraussetzen*  die  Eingfc. 
schränktheit  der  physischen  Kraft  und  die 
Unendlichkeit  der  Freiheit»  welche  der  Oe- 
genstand  offenbart,  finde  sich  in  jedem 
Menschen. 

Relation,  Die  Erhabenheit  liegt  in  uns, 
3ie  wird  mit  durch  den  Gegenstand  aulge* 
deckt.  -r-  Der  Gegenstand  ist  zweckwidrig 
für  unser  Naturvermögen»  zweckmäßig  für  die 
Vernunft,  insofern  diese  unabhängig  von  der 
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Natur  Gesetze  giebt  —  Die  Beziehung  ge* 
schiebt  auf  praktische  Ideen  der  Vernunft,  ab 
freies  Vermögen  überhaupt,  nicht  auf  be* 
$ummte  mpralische  Qesetze. 

Modalität,  Wir  erklären  das  Unheil 
übet1  das  Dynamisch  *  Erhabene  als  subjektiv 
notwendig ,  weil  die  bei  demselben  in  Wirk- 
samkeit gesettten  Vermögen  dem  Menschen 
als  Metischen  nothwendig  Zukommen  müssen* 

ytrgUithung    das    DytiaütUtk  •  MfhaieHpH    mit 
-    d*m  Mathematisch  -  bthab*n*n« 

Bei  beiden  werden  die  Schranken  uns* 
ter  Sinnlichkeit  aufgedeckt,  aber  eben  da« 
durch  die  Unetngeachränktheit  der  Vernunft 
offenbar;  beide  sinc^  also  dem  Interesse  der 
Sinnlichkeit  entgegen ;  beide  weisen  auf  da* 
Übersinnliche  im  Menschen  hin*  beide  for- 
dern Ideen  |  pber  nur  als  möglich  überhaupt, 
nicht  bestimmte  zur  Erkenntnis  taugliche; 
bei  beiden  sind  ^Gefühl  der  Lust  und  Unlust 
innig  Vereinigt,  das  erstere  hat  die  Oberhand, 
aber  das  letztere  geht  voraus ;  bei  beiden  fin« 
den  wechselsweise  Absiofsung  und  Ansehung 
atatt;  beide  erwecken  Achtung,  weil  wir  ein 
Gesetz  in  uns  entdecken,  dem  vollkommen 
Folge  zu  leinen,  nicht  in  unserer  Macht  steht) 
//t  17 
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beide  machen  auf  subjektive  Allgemeingültige 
keit  Anspruch,  ob  sie  gleich  einzelne  Urtheile 
sine},  weil  die  Vermögen  des  Gemüths,  welche 
dabei  ins  Spiel  kommen,  bei  all^n  Menschen 
.  mit  Recht  vorausgesetzt  worden. 

Beide  aber  unterscheiden  sich  in  folgen- 
den Stücken  voneinander  i  Das  Mathematisch' 
Srhabene  bezieht  sich  auf  unsere  Erkenntnifs- 
kräfte,  auf  unsere  Fassungskraft  *  das  Dyna- 
misch-Erhabene  auf  ilnaern  Willen;  beim  er- 
stem ist  der  Gegenstand  dem  NVorstellungstritfb 
entgegen,  Vergrößert  aber  das  Bewußtsein  der 
penkfr&heii;  beim  ändern  ist  er  dein  Natur- 
triebe  de*  Selbsterhaltung  /dem  LebenstriebeJ 
entgegen,  erweitert  aber  das  Bewußtsein  der 
moralischen  Persönlichkeit;  das  Mathematisch- 
Erhabene  zieht  durch  die  Gröfse  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  sich  und  dadurch  werden 
Wir  zum  apprehexidlren  vermocht,  mit  der 
Apptehensioh    aber  tritt  zugleich   der    Trieb 

cur  Cbmprehension  ein;  das  Dynamisch- Er- 

« 

habene   sieht  vermittelst  des  sinnlichen  Trie- 

*  * 

bes,  da  unsere  physische  Existenz  bedroht 
scheint,  die  Auftnerksamkeit .  auf  sich«  Das 
Theoretisch  -  Erhabene  ist  nicht  von  so  star- 
ker Wirkung  als  das  Praktisch  -  Erhabene* 
theils  weil  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  grtt* 


fiör  ist  als  der  trieb  hack  Erkenhtnift  ,.  tHeils 
weil  uüser  Werth  als  moralisches  Wesen  über 
alles,  selbst  über  una  als  erkennendes  Wesen 
erhaben  ist. 

In  den  Fällen,  wo  da»  Matüeihaäscn -  Er- 
habene zugleich  djnamisch-  erhaben  ist,  wir«( 
die  Stärke  der  Wirkung  Vergrößert  Ala  Bei- 
spiele mögen  dienen  t 

Gott  duckte  sich  selbst»  die  Geisterwelt,  ditf 

ihm  getreu  blieb 
Und  den  Sünder,  das  Menschengeschlecht.   D* 

..ergrimmt  er  und  stand  itzt 
Hoch  auf  fabof  und  hielt  den  tieferzittern* 

den  Erdkreis 
Daß  vt  nickt  rot  ihm  verging. 

(Der  große  Eindruck  dieser  wirkUch  sekr 
erhabenen  Stelle  wird  nur  durch  dw  der  q*hj 
heit  unwürdige  Darstellung  «b  eines 
Wesens»  Vermindert)« 

4  m 

Prcufsenl  Genta*  an  Friedrich  tVitlkelm  ff4 

von  Schubarti 

nicht  *n  Deines  Oheans  Bilde 

en  erznea  Füfan ,    mit   dem  WodaaJ- 
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Und  dem  wetterleuohtenden  Gesicht, 
Friedrich  W^elm  zittre  nicht! 

r 

Wenn  Dein  Oheim  an  die  Sterne  streifte, 
Wenn  er  Thaten  wie  Gebirge  häufte, 
Wenn  er  grofe  im  Wetter  .der  Gefahr 
Grö£s  in  Friedenssäusein  war« 

Wenn  er  Städte  nahm  f   wie  Vogeleier, 
Wenn  er  wärmte  sich  am  Schlachtenfeuer, 
Und  mit  Adlerkralleh  krumm  und  scharf 
tegionen  niederwarf. 

Wenn  det  angestaunte  Geistkolosse 
Welten  wog  iri  seinem  Königsschloße 
Und  die  Zwietracht  und  des  Neidesbrut 
Fesselte  mit  fteldepmuth* 

Wenn  der  große  königliche  Weise 
Herrschend  stand  in  andrer  Weltenkreise, 
Wenn  von  seinem  Genius  entzückt 
Schöpfergeister  sich  gebückt. 

So  betrachte  ruhig  den  Giganten 

Schau  dem  Grofsen,  schau  dem  Allbekannten 

Unverwandt  ins  Sonnenangesicht 

Aber  Willbelm  aittre  nicht!! 


'»■*■.■  ■  ■  ■  ■  w 
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So  wie  mit  dem  Mathematisch  -  Erhabe- 
nen  das  Ästhetisch-  Grofse  Verwandt  ist  (bei  je» 
nem  die  Comprehension  der  Einbildungskraft 
unmöglich ,  bei  diesem  Mos  schwierig  ist,  An- 
strengung kostet ) ;  so  ist  auch  mit  dem  Dyna? 
misch  Erhabenen  das  Dynamisch-  Größe  ver- 
wandt. Dynamisch  groß  ist  derjenige,  wel- 
eher  das  Furchtbare  überwindet,  erhaben, 
wer  es  auch  selbst  unterliegend,  nicht  fürclv 
tet.  Hannibal  ist  groß ,  wenn  er  über  die  Py- 
renäen, durch  Gallien  und  über  die  Alpen 
dringt,  um  die  Feinde  seines  Vaterlandes  in 
Italien  zu  vernichten;  Sokrates  erhaben,  wenn 
er  den  Giftbecher  wählt,  weil  er  dem  Tod* 
nicht  durch  Verletzung  seiner  Pflicht  entge- 
lten wilL  ;  •    • 

So  wie  aber,  wie  wir  oben  angemerkt  ha» 
ben,  das  Mathematisch  -  Grofse  Veranlassung 
zur  Vorstellung  des  Mathematisch- Erhabenen 
geben  kann,  so  kann  auch  die  Vorstellung 
dos  Dynamisch  -  Größen  die  Vorstellung  des 
Dynamisch -Erhabenen  htrbei  führen. 


« t 


Fortgesetzt*    Vergletchung    des   Brha6*n*n    miß 

\  dem  Schönen, 

Wir  haben  schon  S,  aio  das  Erhabene 
mit  dem  Schönen  verglichen,    und  mehrere 


/ 
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Merkmale  angegeben  f  vrorin  beide  ü 
stimmen  und  worin  sie  sich  voneinander  tin- 
verscheiden;  jetzt  können  ^ir,  nachdem  die 
Urtheile  über  das  Erhabene  mehr  auseinander 
gesetzt  worden,  diöse  Vergleichung  noch  tqü- 
ständiger  machen*  , 

i.  Das  {Schöne  gefallt  unmittelbar  in  der 
Peurtheilung  ohne  alles  Interesse ,  das  Erha- 
feeije  gegen  das  Interesse  der  Sinne. 

2.  Das  Wohlgefallen  am  Erhabenen  in 
der  Natur  fet  nur  negativ  ?  am  Schönen  po- 
sitiv. 

5.  Das  Wohlgefallen  am  Schönen  erzeugt 
liebe,  am  .Erhabenen  Achtung. 

4«  Das  Schöne  bereitet  uns  vor,  etwas 
phne  Interesse  zu  lieben»  das  Erhahene,  es 
wider  unser  sinnliches  Xfitereese  hoch  zu 
schätzten. 


i  > 


fernere.  Betrachtung  u,be,r  dasffkab**,*  unt(  de* 
Verschiedenen  jirten    desselben. 


Man  könnte  dem  AstheMscfi- Schönen  das 
Ästhetisch  -  Grojse  gegenüberstellen;  wo  im 
Unheil  über  das  erstere  das  Wohlgefallen  das 
durch  die  Form,  im  Urthoil  über  das  zweite  das 
Wohlgefallen  was  durch  die  Gräfce  des  Gegen- 
tm4&  ft«TTpr^brwht  w«r4t  (^gedrückt  wird. 


j 
i 


a65 

'  # 

Diesem  zu  Folge  zerfällt  das  Ästhetisch-  Gro&e 
in  das  Ästhetisch-Grolse  in  engerer  Bedeutung 
und  in  das  Erhabene ,  eine  Eintheilung,  wei- 
che nach  dem  Vorhergehenden  meinem  Leser 
keine  Schwierigkeit  machen  wird;  das  erster* 
bezieht  pich  auf  eine  Größe  9  die  die  Einge- 
schränktheit unsers  sinnlichen  Vermögens  uns 
dadurch  fühlen  l^fct,  dafe  sie  dasselbe  an- 
strengt; das  andere  auf  eine  solche,  die  das 
Gefühl  dieser  Einschränkung  dadurch  bewirkt, 
da&  es  der  Sinnlichkeit  unmöglich  wird  der« 
selben  Meister  *u  werden*  —  Von  der  Ein- 
theilung des  Ästhetisch  Gro&en  und  also  auch 
des  Erhabenen  als  Unterabtheilung  in  das 
Mathematische  und  Dynamische  ist  zur  Genü- 
ge gesprochen* 

Das  Wohlgefallen  am  Erhabenen  ist  en* 
weder  rein  oder  gemischt;  im  letztem  Fall 
gesellen  sich  demselben  noch  andere  Gefühle 
bei;  so  roufs  z.  B,  wenn  der  Künstler  uns  ei- 
nen erhabenen  Gegenstand  darstellt,  die  Dar« 
Stellung  schön  sein,  und  so  wird  in  diesem 
Fall  das  Wohlgefallen  am  Erhabenen  mit  dem 
sUn  Schönen' verbiinden;  so  können  sich  mit 
dem  Erhabenen  moralische  und  religiöse  Ge- 
verhinden* 

Das  Ästhetisch  «Große  Qn  weiterer  Bedeu* 


taug»  also  auch  das  Erhabene)  zerfällt  in  das 
der  Natur  und  Kunst.  Das  Erhabene  der  Na- 
tur  kann  nun  wiederum  mathematisch-  und 
dynamisch  sein  und  yon  beiden  war  im  Von- 
hergehenden  die  Rede.  Nor  heim  Erhabenen 
der  Natur  findet  ein  reines  Gescbmacksur- 
theil  statt»  trenn  beim  Erhabenen  4er  Kunst 
Kömmt  die  Beurtheilung  des  Gegenstan- 
des nach  dem  £egrj£  desselben,  was  er  sein 
toll,  durch  den  Verstand  hinau,  es  wird  also 

w 

dem  ästhetischen  Urtheil  ein  logisches  voraus- 
gehen müssen ,  welches  zwar ,  wie  beim  Schö- 
net* der  Kunst  die  notwendige  Bedingung 
des  Geschmacksurtheils,  aber  doch  von  ihm 
wesentlich  verschieden  ist, 

,  Ein  Produkt  der  Kunst  kann  zwar  mar 
thematisch  *  groß,  aber  nie  mathematisch  -  erha- 
ben sein,  weil  es  sonst  den  Begrif  des  Gegen- 
•tandep  vernichten ,  ungeheuer  werden  würde. 
Aber  dies  schliefst  nicht  aqs,  dafi»  ein,  mathe- 
matisch -  großer  Gegenstand  der  Kunst  nicht 
die  Einbildungskraft  anreitzen  kann,  über  alle 
Grenzen  hinaus  zi*  gehen,  und  so  also  mittel- 
bar die  Vorstellung  de*  Erhobenen  zu  &- 
»ragen, 

Mw  theüt  do§  Erhabene  nach  dem  G*  I 
gen6tsnd«|   wodurch    bm   dasselbe  gegeben  < 
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I,  in  da*  Physisch  •  und  in  das  Intellectuel- 
Erhabene.    Bei  jenem  ist  der  Gegenstand  ein 
Gegenstand  des  äu&ern  Sinnes  und  wird  Mos 
eis   Körper,    bei  diesem  wird  der  Gegenstand  . 
als  Gegenstand  des  innem  Sinnes,   und  zwar 
als  Intelligenz  betrachtet.     Die  unübersehbare 
Flache  des  Oceans  ist  physisch  -  mathematisch- 
erhaben;    Felsen,    die   den  Einsturz  drohen, 
Erdbeben  |  heftige  Gewitter  u.  *.  w.  sind  phy- 
sisch- dynamisch  *  erhaben»     .  InteUectuel  -  er- 
haben ist  Hannibal,  der  sich  mit  seinem  Hee- 
re und  seinen  Elephanten  d?n  Weg  über  un: 
wegsame,  himmelhohe  Gebirge  bahnt ;  Marquis 
Posa ,  der  sein  Leben  opfert,,  um  seinem  Va- 
teriande  die  Freiheit  zu  verschaffen.     Das  In- 
tellectuel-  Erhabene  ist  wiederum  ron  doppel- 
ter Art,  das  des  Geistes  und  das  der  Sittlich- 
keit;    das  letzlere   kann  man  das  Moralisch- 
Erhabene  nennen.    Das  vorhin  angeführte  Bei- 
spiel des  Hannibal  dient,  auch  als  Beispiel  der 
Geistesgröße,  wennReguhis  dem.  sichern  Tode 
entgegengeht  um  sein  Wort  zu  halten ,  so  ist 
seine  Handlung  moralisch  -  erhaben»    P&&  das 
InteUectuel-  Erhabene  jederzeit  dynamisch,  nje 
mathematisch  -  erhaben  sein  kann,    jsf  in  die 
Augen  fallend. 

Was  wir  aber  vom  Erhabenen  dargethui 
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-haben,    betraf  das    Extensiv  r  und,  Intensiv 
Erhabene    der    Körperwelt;    —     wir    haben 
also    jetzt   nur  noch    das   nachzuholen,    was 
dbs  Intellectuel  -  Erhabene  betrift    Das  Intel* 
lectuel  •  Erhabene  (und  was  von  diesem  gilt, 
jgiit  auch  mit  den  nöthigen,  von  selbst  sich 
ergebenden   Abänderungen  ronfc  Ijipeüectuel- 
Groben)  mufs  uns,  wenn  es  Gegenstand  eines 
ästhetischen    Unheils    sein    soll,    in  der  An- 
schauung gegeben  werden;  und  die  Gröfcen- 
schätzung  der  Kraft  muU  ästhetisch,  nicht  lo- 
gisch sein.     Der  Gegenstand   des  Erhabenen 
und  Gröfse  des  Geistes  sind  die  Seelenkräfte, 
insofern  diese  ajs  Naturgaben  und  als  wirken- 
de Ursachen  in  der  Sinnenwelt  ohne  Bezie- 
hung auf  moralischen  Wörth  betrachtet 
werden;  dahin  gehört  Stärke  4es  Verstandes, 
<las  Tiefeindringeode  der  Vernunft,  Gegenwart 
des  Geistes,    Umfang  der  Eifcenntnik,*  Klug- 
heit  u.  s.  w."  Menschen  die  solche  Eigenschaf- 
tea  besitzen,    nennen  wir  grafs,    die  Eigen- 
gehalten  selbst  aber  müssen  uns  in  ihren  Wir- 
kungen in  der  Sinnenwelt  dargestellt  werden; 
der  Maaß&tah  mit   dejn   wir  sie  vergleichen, 
aind    unsere    eigenen    Seelenkräfte.       So   er- 
scheint uns  Hannibal  groß  wegen  des  Muths, 
Riit  dem  er  alle  Hindernisse  besiegt,  um  Car- 


1    i 


1 


267 

thage«  fürchterlichsten  Feind  in  seinem  eige- 
nen Gebiet  zu  besiegen,   Fabius  der  Zauderer 
wegen  seiner  unerschütterlichen  Kaltblütigkeit, 
mit  der  er  allen  Bemühungen  des  Feindes  ihn 
zu  einer  Schlacht  zu  bewegen,  widersteht  und 
der  diircb   seine  Beharrlichkeit  ftam'  reitet; 
wir  (inden  Wohlgefallen  an  der  Sündhaftig- 
keit, die  Karl  J[If  ^pd  Friedrich  der  Große 
im  Unglück  beweisen;  groß  erscheint  uns  Co* 
periücuv  wenn  er  den  Kühnen  Gedanken  faßt, 
die .  Erde  bewege  sich  nm  die  Sonne  nm  da- 
durch  mannigfaltige  Erscheinungen   api  Him- 
mel zu  erklären;  Newtons  Geist,  der  aus  zwei 
Kräften  die  Bewegung  der  Planeten  erklärt; 
Kanfs  Scharfblick,  der  in  die  tiefsten  Geheim- 
nisse der  Erkenntnisse  wd  des  jnenschlichen 
Herzens  dringt«    Zu  dein  Intellectuel  Grofsen 
gehören  die  Werke  der  Menschen»  bei  wel- 
chen grafce  physische  Gräfte  der  Natur  zu  be- 
siegen  waren,    oder    welche  diesen   Kräften 
Trotz  bieten ;  die  ägyptischen  Pyramiden ,  die 
Wasserleitungen  der  Römer»  die  Pqtersfcrche 
in  Aom ,  die  Blitzableiter  u.  s.  w. ,—  v  Auch 
frier  gut,  was  wir  oben  gesagt  hetatt»  dafe  da« 
Erhabene    selbst    nicht   unmittelbar    gegeben 
werden  kann ,  dal«  «her  die  ästhetische  Grö- 
sse 4e*  Gegenstandes  in  uns  eü*  Gefühl  d« 
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Übersinnlichen  der  Vernunft ,  dadurch,  dab 
diese  zu  Ideen  veranlagst  wird,  erzeugt.  Wir 
fühlen  allerdings)  dafe  wir  an  intellectueüer 
Gröfse  dem  gegebenen.  Gegenstand  nachste- 
hen; nicht  so  muthig  als  Hannibal,  so  beharrlich 
als  Fabius,  so  standhaft  als  Karl  XII  und  Frie- 
dlich II ß  so  hellsehend  als  Copernicos,  so 
tiefeindringend  als  Newton,  so  scharfsinnig  als 
Kant  sind,  aber  wir  werden  auch  zugleich  inne, 
daß  von  allen  diesen  Kräften,  so  grofs  de  auch 
sich  sind,  keine  die  Idee  erreicht,  welche  die 
Vernunft  davon  aufstellt,  dafc  die  Menschheit 
in  der  Idee  unendlich  grösser  ist,  als  was  der 
einzelne  darstellt;  und  so  führt  uns  oft  das 
Intellectuel-Grofee  zum  Erhabenen. 

Wenn  aber  gleich  unser  Urtheil  über  das 
Intellectuel  -  Große  und  Erhabene  auf  AUge- 
m&ngültigkeit  Anspruch  macht,  welches  die 
Form  desselben  beweist,  so  lätst  sich  doch 
zum  voraus  vermuthen,  dab  nur  wenige  im 
Stande  sein  werden,  ein  solches  Urtheil  zu 
fallen,  man  mufs  dem  Geiste  ähnlich  sein, 
den  man  bewundern  soll: 
J>u  gleichst  dem  Geist,  den  Du  begreifst. 

Göthe. 
Pas  Moralisch -'Erhabene  beruht  auf  der 
Kraft  der  moralischen  Gesinnung  und  nimmt 
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unter  allen  Arten  des  Erhabenen  die  erste 
Stelle  ein,  weil  die  Sittlichkeit  vor  allem  an- 
dern den  unbestrittenen  Vorzog  verdient,  ja 
ihr  nichts  an  die  Seite  gesetzt  und  mit  ihr 
verglichen  werden  kann;  sie  allein  bW  abso- 
luten Werth  oder  Würde.  -^  Wenn  wir  also 
sehen,  dafs  die  sittliche'  Gesinnung  einer  mäch- 
tigen  Kraft  der  Sinnlichkeit  Widerstand  leistet, 
oder  sie  wohl  gar  besiegt;  so  kann  es  6ich 
wohl  fügen,  daß  wir  uns  selbst  sagep  müssen, 
wir  hätten  diesen  Sieg  nicht  davon  getragen, 
aber  es  spricht  auch  eine  heilige  Stimme  in 
unserer  Brust,  wir  hätten  ihn  davon  tragen 
sollen.     .  *    ; 

Alias  das  wird  moralisch  «erhaben  genannt, 
wa*  moralische  Ideen  in  uns  erweckt ;  der 
Mensch  wird  sich  dadurch  seines  Werth*  ab 
freies  Wesen  und  seiner  Unabhängigkeit  von 
der  Sinnenwelt  betrafst,  ob  er  gleich  dabtei  auch 
seiner  Gebrechlichkeit  inne  wird.  Als  Beispiele 
des  Moralisch -Groben  nenne  ich;  Cäsars  Aus« 
Spruchs  Ginna  lad  um  Freunde  sein;  Marquis 
Posaa  Unterredung  mit  dem  stolzen  despoti- 
schen Philipp  über  Menschenglück  und  Men- 
schen werth;  Hub  auf  dem  Scheiterhaufen  u.  s, 
w»  Zu  dem  Moralisch -Erhabenen  eignen  sich 
Torsüglich  die  Gegenstände  der  Beligion,  der 
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Glaube  An  eiiie  heilige,  gütige  gerfecW  Gofr 
heit,  an  eine  weise  Weltregierung,  an  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele;  sie  sind  Erzeugungen 
der  freien  gesetzgebenden  Vernunft,  ihr  Tri- 
umph  im  Gebiete  der  Vorstellungen,  ihr  Be- 
glaubigüngsbrief  eines  höhern  Ursprungs  und 
eines  über  die  Sinnlichkeit,  erhabenen  Adelst 
In  ihrer  Reinheit  dargestellt  ist  die  Religion 
,  aIs  eine  Töchter  der  Vernunft  Seelenerhebend, 
sie  erfüllt  die  Brust  des  Menschen  mit  dem 
r  Gefühl  seines  wahren   Werths  und  treibt  ihn 

an,  an  sich  und  außer  sioh  dai  Gute  zu  meh^ 
ren  und  erhebt  ihn  über  das  Schicksal -*-  aber 
der  Bastard,   aus  sinnlichem  'Triebe  und  Heu- 

« 

chelei  erzeugt,  der  auch  ihren  heiligen  Namen 
sich  aneigne^  ist  der  Zerstörer  alles  Edlen  und 
ein  Fluch  für  die  Menschheit* 

Man  kann    endlich   das    Erhabene  üäch 

Verschiedenheit   des  Verhältnisses,  in  welches 

unsere  Sinnlichkeit  bei  Betrachtung  desselben 

yersetftt  wiid,    in  das  Kontemplativ*-  und  in 

\  das    Pathetisch*  -  Erhaben*   ein th eilen.      Bei 

i  dem  Kontemplativ  -  Erhabenen  erkennen  wir 

die  Zweckwidrigkeit  und  Zweckmäßigkeit  des 
Gegenstandes  seiner  Gröfse  halber  durch  blo- 
ße Reflexion  über  denselben;  wir  bestehen 
ihn  auf  unsere  Sinnlichkeit»  wodurch  wir  un- 
sere Ohnmacht  und  auf  unsere  Vernunft,  wd- 


27» 
flüf  ch  wir  üiwerer  Üeb6rn*Rcht  imte  werden.  — 
Bei  dfein  Pathetisch  -  Erhabenen  erkennen  wir 
die  Zweckwidrigkeit  des  Gegenstandes,  und 
unsere  Ohnhiächt  nicht  durch  Beziehung  und 
Reflexion  übet  den  Gegenstand,  sondern  das 
Gefühl  unserer  Ohnmacht  wird  uns  unmittel- 
bar gegeben,  unsere  Übermacht  hingegen  wird 
nur  durch  Beziehung  *  erkanht. ,  -     > 

Alles  Mathematisch -Erhabene  ist  als  sol- 
ches kontemplativ,   es  betrift  Mos  die  Vorstel- 
lung das  Gegenstandes,  nioht  den  Gegenstand 
stelbst;  er  wird  nicht  al$  ein  auf  uns  wirken- 
des  Objekt  betrachtet,  sondetn  wir  reflektiert 
nur  über  seine  Vorstellung  iüm  Behuf  einet1 
möglifcheh  Erkeiinknifc.    Das  Dynamisch  firha- 
bene  aber  kann  sowohl  kontemplativ  als  pä* 
thetisch  sein.     Bei  dem  Kontemplativ- Dyna- 
misch-Erhabenen   wird  der  Gegenstand   zwar 
als  physische  Gewalt,   aber  nur  als  mögliche 
Ursach  einet*  widrigen  Einwirkung  auf  uns  als 
Naturwesen,   als  iHüglithe  Ursach  eines  Lei- 
dens  Vorgestellt,  und  dadurch  die  Vorstellung 
unserer  Übermacht  als  inreHigible  Wesfen  er* 
Weckt     Wir  erkennen  die  Furchtbarkeit  des 
Gegenstände*  nur  dadurch/  daß  wir  ihn  ver- 
mittelst dar  Einbildungskraft  auf  unsern  phyw 
tischen  Zustand  in  so   fern  wirf  Widerstand 
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leisten  wollen,  berieten.  Dahin  gehören  da 
Toben  des  Sturmwindes,  das  Brausen  des  Mee 
res,  überhängende  Felsen»  di*SchnettigJteit  mh 
der  die  Erde  sich  um  die  Sonne  walzt  u.  &,  w. 
Auch  hier  sil,d  awei  Fälle  *ü  unterscheiden; 
entweder  ist  dter  Gegenstand  wirklich  an  sich 
furchtbar,  wir  brauchen  in  der  Vorstellung 
desselben  nichts  hineinzulegen«  sondern  uns 
blos  vorzustellen,  dafs  wir  demselben  Wider* 
stand  leisten  wollen,  dies  ist  der  Fall,  bei  allen 
so  eben  angeführten  Beispielen;  oder  der  Ge- 
gensund ist  an  sich  gleichgültig  und  die  Phan- 
tasie erschaft  subjektiv  das  Furchtbare  J  dies 
findet  vorzüglich  bei  dorn  Außerordentlichen 
und  Unbestimmten  ßtatt.  Zu  Beispielen  die- 
nen: eine  tiefe  Stille,  eine  große  Leere,  eine 
starke  Finsternils,  eine  plötzliche  Erleuchtung, ! 
das  Geheimnilsvolle  ixi  den  Mysterien  tu  s.  w. 
—  Ein  Gegenstand,  der  uns  bekannt  ist,  des- 
sen Macht  können  wir  schauen,  und  also  be- 
stimmen, ob  und  wie  wir  ihlfn  widerstehen 
können,  bei  einem  unbekannten  ungewöhnli- 
chen Gegenstand  is(  dies  nicht  der  Fall,  un- 
sere Phantasie  wird  aufgeregt,  es  wird  ihr  ein 
weiter  Spielraum  eröCnet,  und  der  Erhakungs- 
treib  äufsert  sich  und  erregt  Besorgnils.  Jupi- 
ter, ruft  der  tapfre  Ajax  im  Dunkel  der  Schlacht 

aus« 
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aus,  befreie  die.  Griechen  von  dieser  Fin&teo- 
nüs;  lafc  es  Tag  werden,  lafe  diese  Augen  se- 
hen und  dann,  wenn  du  willst,  la&  mich  im 
Lichte  fallen.  —  Dies  letztere  Erhabene  fin- 
det sieh  vorzüglich  in  der  rohen  Kindheit  der 
Natur,  wo  der  Erhaltungstrieb  am  stärksten 
und  geschäftigsten  wirkt,  wo  der  Mensch)  die 
ihn  umgebende  Welt  am  wenigsten  kennt  und 
wo  die  Phantasie  am  Thätigsten  sich  zeigt.. 
Ein  unerme&ner  Bau  im  schwarzen  Flor  der, 

Nacht 
Nächst  11m  ihn  her  mit  mattem  Strahl  be- 
schienen, 
Ein  streitendes  Gestaltenheer 
Die  seinen  Sinn  in  Sklavenbanden  hieltest * 
Und  ungesellig,  rauh  wie  er  (...  */ 

Mit  tausend  Kräften  auf  ihn  zielten 
So  stand  die  Schöpfung  vor  dem  Wilden« 

Schüler  in  den  Künstlerin 
Bei  dem  Pathetisch  -  Erhabenen  äuüen  der 
Gegenstand  wirklich  feindlich  seine  Macht;«» 
eteht  unserer  Einbildungskraft  nicht  mehr  frei, 
den  Gegenstand  atf  den  Erhaltungstrieb  zu 
beziehen,  sondern  sie  mufe  dies  thun;  sie  wird 
durch  den  Gegenstand  (objektiv)  dazu  genö- 
thigt.  Nun  haben  wir  oben  gezeigt,  daß  der 
Gegenstandj    den    wir  für   dynamisch- erhaben 
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erklären  sollen,    uns  nicht  wirklich  selbst  in 
«Gefahr  bringen,  uns  in  Leiden  versetzen  muß, 
4enn  sonst  würden  >vir  aufser  Stand  gesetzt, 
.ein  Geschmacksurtheil  zu  fallen,  weil  Wir  nicht 
fähig  wären,  über  unsem  Zustand  zu  reflecü- 
*eö,   welches  doch  zur  Hervorbringurig  eine* 
solchen'  Unheils  nothwendig   erforderlich  ist 
Das  Leiden  kann  uns  also  nicht  unmittelbar, 
sondern  es  mufe  uns  mittelbar  gegeben  wen- 
den; dies  geschieht  dadurch,  dafo  der  Gegen* 
stand  an  einem   Wesen,  unserer    Art.  Leiden 
hervorbringt,    dessen  Ansbbauung  in  uns  den 
Zustand   dp*  Mitgefühls  erweckt,    wir  müssen 
nicht  selbst,  sondern  nur  sympathetisch  leiden. 
Dieses  Mitleiden  *)  steht  nicht  in  unserer  Ge- 
walt, es  ist  nicht  wie  beim  K^onte*nplativ*£rha- 
benen  die  Wirkung  unserer  freien  WiHkühr, 
sondern  unsere  Natur  zwingt  uns  dazu*   *  Zum 
Pathetisch -Erhabenen   gehören    die    Gruppen 
•des  Laokoon  und  der  Niobe,  Maria  Stuart  im 
;SchiUerschQn  Trauerspid,.  König  Lear,    Mao 
\beth  von  Shakespear,   der  ecce  hämo  von 


*)  D«r  Aiudrack  Mitleiden  wird  hier  in  Weimer  Bedeutaef, 
genommen.  «1s  man  ihn  im  gemeinen  Leben  bmeuchb  vw 
▼ewtehen  darunter  jedes  Mitempfinden  eioee  traurigen  Oe* 
fühl*  hi  dem  ein-  andere?  sieb  befindet,  Furcht.  Sobrexkea, 
Angst,  Verzweiflung,'  Entrüstung  u.  e.1  w. 
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Die  Möglichkeit  des  Mitleidens  beruht 
auf  der  Wahrnehmung  oder  Voraussetzung 
einer  Aehnlichkeit  zwischen  uns  und  dem  lei- 
denden Gegeostafnd;  daher  wird  dies  Gefühl 
um  so  größer,  je  gröfser  die  Aehnlichkeit  «wi- 
sehen  uns  und  dem  leidenden  Gegenstand  ist; 
uns  rührt  bei  übrigens  gleichen  Umständen  daa 
Leiden  eines  Menschen  mehr  als  das  Leiden 
eines  Thiers  *\  Das  Mitleiden  aber  darf, 
wenn'« es  der  Grund  eines  GeschmacLsurthelb 
über  das  Erhabene  werden  soll,  nie  bis  Ann 
Affekt  steigen,  nie  in  Selbsüeiden  übergehen, 
so  dafe  wir  uns  mit  dem  eigentlich  Leidenden 
verwechseln;  ein  Satz  der  sich  aus  dem  Vor- 
hergehenden sur  Genüge  ergiebt. 

Leiden  kann  immer  nur  an  Wesen,  in  ab 
fern  sie  deil  Kräften  der  Natur  unterworfen 
sind»  an  Naturoesen,  ausgedrückt  werden»  — 
Soll  nun  ein  Gegenstand  pathetisch-erhaben 

*)  Ick  habe  nie  Vorbedacht  hinaugefugt  „bei  übrigem  gl«. 
eben  Umstanden,"  durch  diäten  Zutat*  wird  der  Einwarf 
geantwortet,  dafa  der  Mann  mehr  An  t keil  an  dem  Leiden 
eraee  Wetbet  eltan  demeine*  Mannte  nimmt,  ohgleieh  der 
Mann  ihm  mehr  Ibnücb  ieu  ee  finden  «ich  nämlich  hier 
nichi  gleiche  Umwinde,  denn  da#  earte  Weib  mult  da» 
Unglück  tiefer  fühlen  all  der  härtere  Maaa. 
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sein,  so  muls  et. [erstlich  als  NatunVesen  im 
Zustand  des  Leidens  dargestellt  werden,  um 
Mitleiden  in  uns  zu  erregen,  dadurch  wird  er 
pathetisch;  zweitens  mufe  er  das  Gefühl  un- 
serer innern  Freiheit,  unserer  Unabhängigkeit 
von  der  Natürnothwendigkefc  in  uns  hervorru- 
fen; dadurch  wird  er  erhaben. 

Das  Leiden  des  Gegenstandes  muls  also  so 
dargestellt  werden,  daCs  es  uqs  zum  Mitleiden 
bewegt;  es  darf  daher  weder  zu  stark,  noch 
zu  schwach,  sich  äufisera.  Erregt  der  Gegen- 
rftand  ein  zu  starkes  Gefühl  in  uns,  so  werden 
wir  in  einen  Zustand  varsötzt,  der  uns  zu  ei- 
nem Geschmacksurtheil  unfähig  macht,  wir 
müssen  uns  beim  Mitleiden  noch  immer  unse- 
rer innern  Freiheit  bewufst  bleiben;  dies  ge- 
schieht nur  dann,  wenn  entweder  das  Leiden 
blofce  Illusion  und  Erdichtung  ist,  oder  wenn 
es  auch  in  der  Wirklichkeit,  statt  gefunden 
hat,  es  nicht  unmittelbar  durch  den  Sinn,  son- 
dern durch  die  Einbildungskraft  dargestellt 
wird;  auch  hier  hat  die  Starke  der  Darstel- 
lung ihre  Grenze;  wenn  Iffland  j(für  den  ich 
sonst  als  Künstler  hohe  Achtung  hege)  in  ei- 
nem seiner  Schauspiele  einen  Menschen  mehrere 
Akte  hindurch  am  Gewissen  sterben  läfst,  so 
wenden  wir  am  Ende  das  Auge  roxi  der  Bühne. 


■     -       T." 
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Überhaupt  ist  es  v?ofal  nicht  zu  verkennen,, 
daß  mehrere  unserer  neuen  Dichter  um  uns 
zu  rühren,  unser  He»  zerfleischen;  däfs  auch 
diese  ihr  Publikum  finden,  kömint.  van  der 
Schlaffheit  unserer  Zeitgenossen  hör,  für  die' 
ein  wollüstiger  Ergufs  in  Thränen  daß  höchste 
ist,  was  sie  von  einem  Kunstwerk  fordern.  ~-~ 
Ist  hingegen  das  in  uns  hervorgebrachte  Ge- 
fühl des  Mitleidens  zu  gering,  so  bleiben  trir 

Sollen  wir  zum  Mitleiden  bewogen  wer-' 
den,  so  müssen  wir  den  Gegenstand  als  wirk- 
lieh  leidend  erkennen  ;  und  es  darf  sioh  daher  an 
demselben  nichts  finden,  mras  •  diese  Überzeu- 
gung störte,  dahin  gehört:  frostige  Declamati- 
on,  streng  von  dem  Leidenden  beobachtete 
Decenz,  so  daCs  wir  in  ihm  nicht  einen  Ge- 
genstand der  Natur,  sondern  ein  Produkt  der 
ftunst  erblicken;  auch  mufe  er  nicht  unauf- 
böriich  weinen  und  wehklagen,  weä  wir  rös- 
sen,  dafe  die  Natur  sich  auf  diesem  Wege 
selbst  Erleichterung  schaft. 

Aber  nicht  die  blofee  Darstellung  des  Lei»: 
Jens  an  einem  Gegenstande,  das  uns  zum  Mit- 
leiden fortrei&tj  ist  schon  zum  Pathetisch-Er- 
habenen hinreichend,   durch   sie  würden  wir 
nur  die  Schwache   in  uns  dargestellt  fühlen, 
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sondern  es  nrafs  auch  der  Gegenstand  das  Ge- 
fühl .unserer  iunern  Freiheit  in  uns  hervor- 
rufen; dies  geschieht  nun  dadurch,  daft  wir 
wahrnehmen,  der  Leidende  behält  seine  Selbst« 
atandigkeit  im .  Schmerz,  bei  seinem  Leiden  als 
Naturwesen  (Thier)  äu&ert  sich  die  Freiheit 
seiner  Person  (als  Intelligenz).  Das  Leiden 
besiegt  ihn  nicht,  er  besiegt  das  Leiden;  es 
kann  zwar  seine  jphyskche  EiisriMim  zerstören, 
aber  seine  Persönlichkeit  nicht  vernichten;  es 
kann  die  Naturkraft  ihn  als  Naturwesen  ver- 
nichten! denn  in  so  fern  ist  er  ihr  unterthan, 
aber  sie  kann  seinen  Willen  nicht  beugen, 
denn  dadurch  ist  er  trota  aller  ihrer  Macht» 
über  sie  unendlich  erhaben.  Elisabeth  tödtet 
Mafia  Stuarts  Körper,  ihren  Geist  schlägt  sie 
nicht  in  Fesseln« 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dafe  das 
Pathetisch- Erhabene  nur  an  Menschen  oder 
Menschenähnlichen  Wesen  dargestellt  werden 
kann;  (hieraus  folgt,  dats  nicht  alle  schönen 
Künste  pathetisch  -  erhabene  Gegenstände  dar- 
stidlen  können;  dies  ist  z.  B,  der  Baukunst  nicht 
möglich)  der .  pathetisch  -  erhabene  Gegenstand 
muls  einerseits  ein  endliches»  abhängiges  und 
mit  Gefühl  begabtes  Wesen-  sein,  er  molk 
Empfänglichkeit  für  Leiden  haben,    auf  dar 
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andern  Seite  aber  mufii  er  auch  Freiheit  des 
Willens  besitzen,  selbstständig,  eine  moralische 
Person  sein.    Die  Gottheit,  die  Engel  (die  Un- 
sterblichen, die  Renten,  die  nicht  fühlen,   die 
nicht  weinen)  sind»  wenn  map  ihnen  die  Em* 
pfänghchkeit  für  Leiden  abspricht,    keine  pfr» 
-  sondern  blos  kontemplativ- erhabene  , 
will    der    Dichter  die    Gatter, 
Engel,  Teufel!    oder  andere  höhere  Geister, 
pathetisch- erhaben  darstellen,  so  mufs  er  sie* 
vermenschlichen,    ihnen  menschliche   Geföhfc 
beilegen.     Umgekehrt  sind   fühlende  Wesen, 
die  keine.  Persönlichkeit  besitzen,,  in  so  fem* 
wir  sie  im  Leiden  erblicken»  zwar  Gegenstän- 
de   der  Rührung   aber   nicht    pathetisch  -  m*> 
haben« 

Hierbei  aber  müssen  wir  doch  bemerken, 
dafe  wenn  wir  fordern,  dafs  der 
habene  Gegenstand  sich   als  freie 
äufsern  soll,  wir  dadurch  nicht  sagen  wollen,* 
als  müfte  der  Gegenstand  sich  moralisch -hau*  t 
delnd  zeigen;   bei  der  moralischen  Beurthci» 
lung  der  Handlung   vergleichen   wir  sie  mit' 
einem  bestimmten  Sittengesetze,  die  Bairthei« 
lung  ist  also    alsdann  nicht   blos    ästhetisch, 
sondern   logisch;     zum    ästhetischen    Unheil: 
über   das  Pathetisch- Erhabene  ist  blos  erfor- 
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derlich,  dafe  wir  erkennen,    der    Gegenstand 
äußere  freien  Willen;  es  mute  uns  in  ihm  ein 
Vermögen  offenbar  werden,  welches  der  Ge- 
walt der  Natur  widerstehen  und  sie  besiegen 
kann;  welche  Richtung  diese  intelligible  Kraft 
hat,  kömmt  hier   nicht  in  Betracht^  wenn  {sie 
gleich  zur  moralischen  Beurtheiliuig  wesentlich 
gehört    —      Macbeth,.  Richard,    Wallenstein 
vus.  w.  $ind  pathetisch-erhabene  Gegenstände, 
ob  wir  gleich  ihre  Handlangen  in  Rücksicht 
auf  sittlichen   Werth    nicht  billigen    können. 
Bei  der  ästhetischen  Beurtheilung  werden  wir 
auf  eine  Kraft  (Freiheit  der  Willkülir)  hinge- 
wiesen,   die   wir   in   uns  gleichfalls  antreffen 
und  deren  Unendlichkeit  wir  uns  bewußt  sipd. 
—  Es  mufs  daher  in  der  Anschauung  des  Pa- 
thetisch- Erhabenen  etwas  sich  finden,  was  wir 
ab  Produkt  de?  freien  Willens  zu  betrachten 
haben,    und   wodurch   der  Gegenstand  seine 
Unabhängigkeit    von    der   Natur  beweist;    er 
mufs  der  Natur  widerstehen, '  das  Leiden  be- 
kämpfen,   so   wird    grade   durch   das   Leiden 
seine  Freiheit   offenbar,    die  Selbstständigkeit 
seines  Geistes   zeigt  sich   durch  den  Zustand 
des  Leidens;  beide  sind  innig  zusammenver- 
bunden  und  darum  sind   die  im.  Erhabenen 
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sich  findenden  Gefühle  von  Ünlnst  und  Lust 
gleichfalls  innig  verknüpft.  — 

Wir  können  aber  die  Selbstständigkeit 
des  Gegenstandes  nicht  unmittelbar  erkennen, 
denn  sie  gehört  zu  seinem  Innern,'  was  dem 
äulserm  Sinn  nie  gegeben  werden  kann  ,  son- 
dern wir  müssen  vermittelst  Anschauungen  des 
autsern  Sinnes  darauf  schliefen;  es  müssen 
also  an  dem  *  leidenden  Gegenstande  Erschei- 
nungen sichtbar  werden,  welche  nicht  durch 
die  Natur  (Insünct)  gewirkt  sind.  —  Wenn 
Epaminondas  sich  weigert  den  Wurfspiels  aus 
der  Wunde  ziehen  tu  lassen,  so  gewaltig  er 
auch  leidet,  um  die  Nachricht  von  dem  Aus- 
gang der  Schlacht  vor  seinem  Tode  noch  ?i* 
erhalten,  so  weist  uns  diese  Erscheinung  auf 
seine  intelligtble  Kraft  hin;  — •  wenn-  Leonidas 
mit  seinen  Getreuen  dem  sichern  Tod  bei 
Verteidigung  der  tagen  Pässe  von  Thermo*, 
pylä  entgegen  geht,  um  Griechenlands  Feind 
aufzuhalten,  so  erkennen  wir  darin  die  Macht 
seines  Willens;  Laokoon  selbst  ein  Opfer. der 
scheuslichen  Schlangen  vergißt  sein  eigenes 
Leiden  und  ist  nur  mit  dem  beschäftigt,  was 
seine  Kinder  betrift.  In  der  Braut  von  Messi- 
jia  erscheinet  Dan  Cäsar  als  ein  Gegenstand 
des  Pathetisch  «Erhabenen!  indem  er  die  Stra- 


fe  de»  Brudermord«  an  sich  selbst  vollzieht. 
Auf  Erden  ist  niemand  der  ihn  richten  kann, 
sagt  er  selbst,  er  mufc  also  allein  an  sich  Ge- 
rechtigkeit; üben.  Die  Bitten  seiner  Freunde, 
däa  Flehen  seiner  Mutter,  die  innige  Anhäng- 
lichkeit an  seine  Schwester,  die  neu  erwachte 
Liebe  zum, Leben,  nichts  kann  ihn  inrück« 
halten,  sich  selbst  der  Gerechtigkeit  zum  Opfer 
darzubringen  und  seine  Blutschuld  durch  sein- 
Blut  zu  versöhnen. 

Diese  Erscheinungen,  welche  die  Selbst« 
ständigkeit  des  -Geistes  offenbaren^  sind  von 
doppelter  Art:  entweder  negativ,-  wenn  die 
Natur  die  Freiheit  des  Menschen  nicht  be- 
siegt, oder  positiv,  wenn  die  Freiheit  die  Na- 
tur besiegt;  das  erstere  nennt  Schiller  das  Er- 
habene  der  Fassung,  das  andere  das  Erhabene 
der  Handlung.  Beim  Erhabenen  der  Fassung 
wird  das  Leiden  gegeben,  es  entspringt  nicht 
ans  dem  Willen,  aber  es  kann  auch  den  Wil- 
len nicht  beugen,  Beispiele  des  Erhabenen 
4er  Fassung  sind :  Satan  *  der  in  Mütons  ver- 
lohntem Paradies  im  ersten  Buch  die  Hölle  so 
anredet;  „Schrecken  ich  grufse  Euch,  und 
dich  unterirrctische  Welt  und  dich  tiefst» 
Hölla  Nimm  auf  deinen  neuen  Gast«  Er 
kommt  zu  dir  mit  einem  Gemüthe,  des  weder 
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Zeit  noch  Ort  umst&lten .  soll*  In  seinem 
Gemüthe  wohnt  er.  Das  wird  ihyn  in  der 
Hölle  selbst  einen  Himmel  erschaffen.     Hier 


endlich  sind  .  mir  frei."  —  Bailly   befand   sich 
auf  dem  Blutgerüst  und  wollte,  seinen  vKopf 
der  Guillotine  darbieten,  als  man  seine  Hin« , 
richtung  deshalb  verzögern  mu&te,  weil  das. 
Seil  an    der    Todeaipaschiene   gerissen  war.: 
Der  grobe,  unglückliche  Mann  war  dem-Spott 
seiner  Gegner  desto.,  länger  ausgesetzt,    auch 
der  häufig  fallende  kalte  Regen  gesellte  sich, 
zu  seinem  Ungemach.  — -    Es  trat  jemand  zu  • 
ihm    und    fragte   ihn   hämisch?    Du   zitterst, 
Bailly?   Vor  Kälte,  antwortete  er  gelassen.  — 
In   Racines'  Athalia  in  der  ersten   Scene  des , 

■ 

ersten  /Akts  antwortet  der  Hohepriester  Joad 
dem  Abner,  der  ihn  auf  seine  gefahrvolle  La* 
ge  aufmerksam  macht«  Je  crains-  Dieu,  eher 
Abner,  et  n'ai  pojnt  d'aritre  crainte.  Beim  Er- 
habenen der  Handlung  entspringt  das  Leiden 
aus  der  freien  Willkühr;  und  hier  sind  zwei, 
Fälle  zu.  unterscheiden,  entweder  übernimmt 
man  endere  Zwecke  wegen  des  Leidens  frei* 
willig,  oder  das  Leiden  entspringt  aus  dem 
moralischen  Wesen  des  Menschen«  Epanji- 
nondas,  Leonidas  in  den  vorhin  angeführten 
Beispielen,   Regulua,   der  freiwillig  nach  Cec- 
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thago  zurückkehrt,  wo  ein  gewisser  Tod  sei- 
ner wartet,  Codrus,  der  sich  fürs  Vaterland 
opfert,  Iphigenia  in  Aulis  u*  s.  w.,  dienen  zur 
Erläuterung  des  ersten  Falls.  Da  ich  S.  57. 
aus  der  Iphigenia  in  Aulis  des#  Euripides,  die 
Stelle  angeführt  habe,  wo  in  der  Iphigenia  der 
Lebenstrifeb  *o  gewaltig  spricht,  und  sie  alle» 
aufbietet,  um  den  Vater  zu  bewegen,  sie  »cht 
in  opfern,  so  will  ich  hier  die  Stelle  noch  an- 
führen, wo  sie  aus  freier  Wahl  dem  Todesich 
weiht;  dort  sprach  die  Natur  aus  ihr,  hier  die 
Griechin  — /•  Achill  will  Iphigenien  vom  To- 
de rettep,  er  widersetzt  sich  ihrer  Opferung, 
abef  alle  Griechen  fordern  sie  laut,  doch  ist 
er  gesonnen  sein  an  Clyjtemnestra  und  Iphige- 
nia gegebenes  Wort,  selbst  wenn  er  umkom- 
men mutete,  zu  halten;  darauf  spricht  Iphi- 
genia: 

—       — '       —        —        —        Höre 

Mich  an,  geliebte  Mutter.    Hört  midi  beide» 
.Was  tobst  Du  gegen  den  Gemahl?  Kein  Mensch 
Muts  das  Unmögliche  erzwingen  wollen« 
Das  gröfste  Lob  gebührt  dem  wohlgemeinten, 
Dem  schönen  Eifer  dieses  fremden  Freundes, 
Du  aber,  Mutter,  lade  nicht  vergeblich 
Der  Griechen  Zorn  auf  Dich  und  stürze  mir 
Den  m-ofsmuthsvollen  Mann  sieht  ins  Verderben, 
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Vernimm  jetfct,  was  ein  fähig  Ueberlegen 
Mir  in  die  Seele  gab.     Ich  bin  entschlossen 
Zu  sterben,  —  aber  ohne  Widerwillen 
Aus  eigner  Wahl  und  ehrenvoll  zu  sterben! 
Hör  meine  Gründe  an  und  richte  selbst.    . 
Das  ganze  grofse  Griechenland  hat  jetzt 
Die  Augen  auf  mich  Einzige  gerichtet. 
Ich  mache  seine  Flotte  frei  —  durch  mich 
Wird  Phrygien  erobert.     Wenn  fortan 
Kein  griechisch  Weib  mehr  zittern  darf,   g* 

waltsam 
Aus  Hellas  seel'gexn  Boden  weggeschleppt 
Zu  werden  von  Barbaren ,  die  nunmehr 
Für  Paris  Frevelthat  so  fürchterlich 
Bezahlen  müssen  —  «Her  Ruhm  davon  ( 
Wird  iqein  sein,  Matter.    Sterbend  schütz  ich 

sie. 
Ich  werde  Griechenland  errettet  haben, 
Und  ewig  seelig  wird  mein  Name  strahlen. 
Wozu  das  Leben  auch  so  ängstlich  lieben? 
Nicht  dir  allein  —  Du  hast  mich  allen  Griechen 
Gemeinschaftlich  gebohren.  —  Sieh'  dort  Sieh* 
Die  Tausende,  die  ihre  Schilde  schwenken, 
Dort  andre  Tausende  des  Ruders  kundig, 
Entbrannt  von  edlem  Eifer  kommen  sie, 
Die  Schmach  des  Vaterlandes  zu  rächen,  gegen 
Den  Feind  durch  tapfre  Kriegesthat  zu  glänzen, 
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Zu  sterben  für  das  Vaterland.    Dies  alles 
Macht'  ich  zu  nichte,  ich  e»n  ernsigs  Leben? 
Wo,  Mutter,  wäre  das  gerecht?  was  kannst 
Du  hierauf  sagen?  -—   Und  alsdann  

&oü  dieser  'es 
Mit  allen  Griechen  eines  Weibes  wegen 
Aufnehmen  und  zu  Grunde  gehn!  Dfein  doch! 
Das   darf  nicht  sein!      Der  einz'ge  Mensch 

verdient 
Das  Leben  mehr  als  hunderttausend  Weiber. 
Und  will  Diana  diesen  Leib ,  werd  ich 
Die  Sterbliche,  der  Göttin  widerstreben? 
Umsonst!    Ich  gebe  Griechenland  mein  Blut; 
Man  opfre  mich ,  man  schleife  Trojas  Veste. 

öas  soll  mein  Denkmal  sein  auf  ew  ge  Tage 

Das  sei- mir  Hochzeit^  Kind,  Uiuterblichkeit ! 

So    will's    die   Ordnung    und    so    «eis.      Es 

herrsche 

Der  Grieche  und  fcs  diene  der  Barbar! 

Denn  der  ist  Knecht  und  jener  frei  gebohren. 

Chor,  . 

Dein  große»  Herz  zeigst  Du  _«i  doch  grau- 

sam  ist 
Dein  Schicksal  und  ein  hartes  Unheil  sprach 

Diana. 


V 
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^Achilles. 

m  \ 

N 

Wie  glücklieb  machte  mich  der  Gott,  der  Di^h 
Mir  geben  wollte,  Tochter  Agamemnons ! 
Glückseliges  Griechenland,  so  schön  errettet! 
Gluckselig  Du ,  durch  eix\  to  gro&es  Opfer 
Geehrt!     Wie  edel  hast  Du  gesprochen, 
Wie  Deines  Vaterlandes  wfcrth!   Der  starken 
Notwendigkeit  willst  Du  nicht  widerstreben. 
Was  einmal  sein  mnfii ,  mnb  vortreflich  sein. 
Je  mehr  dies  schöne  Hers  sich  mir  entfaltet, , 
Ach  desto  feuriger  lebt's  in  mir  auf 
Dich  als  Gemahn  in  mein  Haus  zu  fuhren. 
O   sinn'  ihm  nach.      So   gern  that9   ich   Dir 

Liebes 
Und  führte  Dich  als  Braut  in   meine  Woh- 
nung. 
Kann  ich  im  Kampfe  mit  den  Griechen  Dich 
Nicht  retten  —  —  o ,    beim   Leben   meiner 

^Mutter! 
Ea  wird  mir  schrecklich  sein.    Erwägs  genau. 
Es  ist  nichts  kleines  um  das  Sterben. 


,    Iphigenia* 

Meinen 
Entsehlufs  bringt  kein  Beweggrund  mehr  zum 

Wanken, 
Mag  Tyndars  Tochter,  herrlich  ror  uns  allen, 
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Durch  ihre  Schönheit  Männer  gegen  Männer 
Im  blut'gen'  Kampf  bewafnen  —  meinetwegen 
Sollst  Da  nicht  sterben,   Fremdling.     Meiner- 
wegen 
Soli  niemand  durch  Dich  sterben!    Ich  Ter« 

mags 
Mein  Vaterland  zu  retten*   Laß  mich'*  immer« 

Das  Leiden  kann  endlich  nicht  aus  der 
physischen  Natur,  sondern  aus  dem  morali- 
schen Wesen  entspringen;  aber  es  wird  nicht 
freiwillig  übernommen,  sondern,  es  wird  durch 
das  gesetzgebende  Vermögen]  der  Vernunft 
auferlegt;  hier  erscheint  das  Pflichtgehot  als 
Macht  und  das  Leiden  ist  .Wirkung»  Die  Er- 
habenheit des  Gegenstandes  beruht  sodann 
nicht  auf  seinen  moralischen  Werth,  sondern, 
auf  die  anschauliehe  Darstellung  der  Kraft 
des  Sittengesetzes*  —  Dies  findet  statt,  wenn 
wir  sehen ,  dafs  jemand  durch  das  Bewußtsein 
seiner  Schuld  elend  gemacht  wird;  auch  hier 
mufs  das  Leiden  nicht  qo  dargestellt  werden, 
•  dafs  der  Affekt  in  xlen  wir  versetzt  werden, 
uns  hindert,  auf  die  Erhabenheit  unserer  prak- 
tischen Vernunft  zu  achten.  ,  Beispiele  der 
Art  lind :  Don  Cesar  in  der  Braut  yon  Mes- 


I 
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«Ina/  und  wir  fühlen  die  Wahrheit  des  Ana* 
ipruchs,  womit  da«  Stück  schliefst, 
„Das  Leben  ist  der  Guter  höchstes  #iic&/>  . 
Der  Übel  grd&tes  aber  iat  die  Schuld« 
Femer  das  Gewissen  ran  Iffland ;  Orest,  Oedip, 
11.  j.  w.,   im  griechischeil  Trauerspiel  5  Mac- 
beth; Entzückung  des  las  Casas   in   Engels 
Philosophen  für  die  Welt, 

„Aber  noch  stand  der  Greis,   den  Blick 
anr  Wolke  gesenkt  und  trüben,    denkenden 
Ernst  auf  der  Stinte:  denn  ihn!  preiste  dato 
Hern   jener   unselige  Rathschlag,    womit    er 
einst,  in  unbedachter  Verzweiflung,  tun  das 
eine  Volk  an  erleichtern,  das  andere  ^rdrück- 
te;  die  Gedanken  seiner  Seele  schweiften  um- 
her am  Gambia  und  am  Senegal,   bis  tief  inb 
Innerste  jenes  Welttheüs,  wo  Yerrfithemcher 
ewiger  Krieg  den  Barbaren  Edrepens  Myrta- 
den  auf  Myriaden  in  ihre  Ketten  liefert.    Und 
*ie    kam   endKclt,    nach  unzähligen  bessern, 
diese  gefürchtete  That,   schwär*  und  scheuls- 
lieh    in  ihren  Folgen   wie   eine  Unthat   der 
Hölle,  nnd  reicher  an  Blut  und  an  Thronen, 
eis  sie  je  dar  rwmüthige  Greis  in  der  finster- 
sten seiner  Nächte  träumte.    Alter  Gräud  der 
Bosheit  und  «Ue  Wehklage  der  Dnsdtoid  war 
im  Andenken  to*  Gott,,  alter  tauäglkh«, 
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gepkbare,  unendliche' JamrttQr  im  Mutterlande, 
auf  dem  Meer,  auf  den  Inseln;  alles  Hinsin- 
ken der  ersterbenden  Kraft  und  $lle  Geißel- 
hiebe  statt  Erquickung  und  Schlummers;  alles 
Wimmern  der  sich  sträubenden  Todesangst, 
und  alle  Stille  der  dabiiigegebenen  Versweife- 
Jung«  Las  Casas  stand  als  sollte  ihn  das  Est» 
setzen  vernichten*  Er  dachte  jetzt  nicht  den 
jleüigen,  den  Gerechten,  vpr  deifc  keine  Fin- 
#ejmfe  deckt  und  fae£n  Hügel  des  Lichts  ai- 
^hprtj  yoU  ftefe  innigsten,  tiefsten  Erbarmens 
.dacht*  er,  nur  das  endlose  Elend  aller  dieser 
^u^mde,  seiner  Brüder.  —  Da  der  Engel 
ihn,  s^h,  wie  die. Reue  mit  allen  ihren  Nattern 
jfrm  an  die  Seele  fiel,  und  \yie  er  das  Kleinod 
.tcpner  Natur,  die  Unsterblichkeit,  hatte  geben 
.joggen,  un^.seinft  Schuld  zu  vertagen,  da  ent- 
Joü  auch  ihm  *ine  Throne."  — 
;f ,  ,  Zur  leichtern  Übersät  will  ich  das,  was 
.über  die  Arten  des  Pajhetisoh-  Erhabenen  ee- 
sagt  ist,  kur^  zusammen  stellen«. 

.  Das  Ljeiden»  was  an  dem  pathetisch -er- 
habene* fieg0Qfft**4«  dargestellt  wird,  wird 
entweder  allein  djirch  die  sinnliche  Natur  (in- 
41g-*  oder  än&ere)  gegeben,  und  dar  Mansch 
übernimmt  s*e  sodaan  nicjit  freiwillig;  oder 
es   wird  durch  die  moralische  Natur  gegeben. 


i$d  es  ist  in  diesem  Fall,   entweder  freiwillig 

übernommen  oder  aufgedrungen»  — 

.»  ■•  - 

Ich  verweise  meine  Leser,  wenn  sie  über 

die  Lehre  vom  Erhabenen  mehr  nachzulesen 
wünschen,  auf  den  Abschnitt  Kants  Critik  der 
Urteilskraft,  der  diesen  Gegenstand  betrach- 
te t,  und  aufcer  diesem  auf  Schillers  treflicl^e 
Abhandlungen  über  das  Erhabene  und  üb#r 
das  Pathetische  im  dritten  Theü  seiner  pros^- 
schen  Schriften.  — 


Ta&*(iaris>cke    Darstellung     der    yerschied&ne* 
Arten  des  Rrkahenea.  überhaupt* 

•    •  / 

Man  kann  das  Erhabene  nach  folgenden 
dr^i,  verschiedenen  Eintheüottgsgrunden  ein* 
th  eilen:  ..".., 

u  Nach  dän  verschiedenen  Arten  der  Gro- 
ße, welche  beim  Erhabenen  sich  findet» 
da  zerfällt  es 
in  das  der  extensiven  -  und  in  das  der  intet?» 

siven  Gröjse 
das  Mathematisch*      das'  Dynamisch  -  Er- 

haben** 

<*4  Nach  den  verschiedenen  Acten  der  Ge* 
%  genstande,  woran  die  Gröfse  sich  findet 


in  dasfcrhabene  der  Natur   19  das  Erhabne  der 

iFraheit 
physisch  erhaben         moralisch  erhaben* 

Das  Physisch -Erhabene  gehört  entweder 
amr  äu&ern  Shtnfcnwelt  oder  zur  innert,  im 
ersten  Fall  ist  ein  Körper,  im  zweiten  die  Seele 
der  Gegenstand,  Bei  dem  letztem  kann  man 
wieder  das  Sinnliche  vom  InteUectueüen  un- 
terscheiden. —     Das  MoraliÄch-Erliabetie  ist 

stets  intellectuelh 

$ 

s  •  - 

5,  ftach  der  Beziehung  aufs  urtheilende  Sub- 
jekt» da  zerfällt  das  Erhabene 
In  das  kontemplative  und  ia  das  pathetische* 

Meine  Leser  werden  die  Begriffe  >  woraus 
sich  die  drei,  aufgestellt«!  Eintheüungsart^n 
das  Erhabenen  ableiten  lassen  %  gewifs  ohne 
sonderliche  Muhe  auffinden:  es  sind  die  bei 
einer  jeden  Vorstellung  zu  Mintfcrscheidenden 
drei  Stücket  Vorstellung,  Objekt  und  Subjekt 
Die  Eintheilung  des  Erhabenen  selbst,  der 
Quantität  nach»  in  das  einfache  und  zusan- 
mengesetzte»  der  Qualität  nach  in  das  reine 
urid  gemischte»  der  Relation  nach  in  das  der 
-Natur  und  Kunst,  und  der  Modalität  nach  in  das 
Wirkliebe  (Orofte)  und  Idaale  (eigentlich  Er- 


} 


haben e),  ist  leicht  terstindlich  vmd  mit  dar. 
oben  beim  Schönen  gegebenen  vollkommen 

••1  "" 

ul 


V*n    den    ■»/*    d$m  E*hßhe*en    verwandten  0«-A 

/uklens 

Das  Gefiel   des  Erhabenen  beruht  auf 
der  Vorstellung  der  Ideea»  Wehe  durch  Vor- 
stellungen   der   Sinnlichkeit   in   uns   erweckt 
werden ,   und  wodurch  unser  Geist  sich  über 
das  Gebiet  der  Sinnenwelt  erhebt..     Die  Ver~* 
nunft  beweist  bei  ihm  ihre  Herrschaft   über' 
die  Sinnlichkeit.    Nennen  wir  nun  da*.  Gefühl 
der  Übermacht  der  Vernunft  über  die  Sinn« 
lichkeit  Achtung  so  sieht  mai^wohl,  d*£»  du 
GefOhl  des  Erhabenen  ein  Gefühl  der  Ach- 
tung ist.    Dies  Gefühl  4er  Achtung,.  ,weon  es 
durch  einen  sinnlichen  Gegenstand  erweckt 
wird«    und   die  Überlegenheit   der  Vernunft 
über  <he  Einbildungskraft  ansehenttch  macht, 
ist  das  Gefühl  des  Erhabenen,  und  vir  »«*• 
neu  den  Gegenstand  der  uns  dies  Gefühl  ein« 
flötet  selbst  erhaben.   Des  Unheil  wdches  da- 
durch hegrundet  wird  ist  ästhetisch.  -»•    Das 
Gefühl ,    welches  die  praktische  Vernunft  als 
freie  Gesetzgeberin  wirkt,  indem  sie  der  Sinn- 
lichkeit gebietett    Knd  alle  Enschmeichehing 
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der  Neigungen  abschlägt,  die  Selbstliebe  ein« 
•chfänkt  und  ihr  Abbruch  thut,  ist  auch  Ach- 
tung,  moralische!  praktische!  wie  Kant  sie  auch 
nennt;  Achtung  fürs  Sittengesetz ,  sie  begrün* 
<fet  ein  praktisches  und  kein  ästhetisches  Ur- 
theü,  Dieses  Gefühl  ist  die  einzig  reine  sitt- 
liche Triebfeder,  und  es  mufs  vorhanden  «ein, 
wenn  eine  Handlung  aus  Pflicht  gesche- 
hen eoll, 

Achtung  also    betrift  nur   die  Vernunft! 
und  ein  Gegenstand  bewirkt  in  mir  nur  dies 
Gefühl!    insofern  ich  der  Oberherrschaft  der 
Vernunft    als  Vermögen  inne  werde,.    Diese 
Achtung  selbst  hat  keinen  Grad,   sondern  ist 
wie  die  Vernunft  selbst  pur  eine.  —     Inso- 
fern ich  also  in  mir  und  andern  die  Unabhän- 
gigkeit  und   Übermacht    der    Vernunft   inne 
werde ,  fühle  ich  Achtung ;  ich  achte  die  Ver- 
nunft in  anderen  oder  in  meiner  Person,    In- 
sofern aber  ron  der  Vernunft  nicht  mehr  ab 
einem    gesetzgebenden    f ermögen*    sondern 
Ton  einer  die  Willkühr  bestimmenden  Kraft 
die  Rede  ist,   so  giebt  es  verschiedene  Grade 
dieser  Kraft,  welche  nur  durch  die  Besiegung 
des   Widerstandes    erkannt   werden    können. 
Erkennen  wir  einen  hohen  Grad  der  Vernunft 
als  Willensbestimmender  Kraft  %  so  fühlen  wir 


% 
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Hochachtung  lux  den,  bei  welchem  feie  sich 
äufsert  '    Ihr   gegenüber ,  steht  Verachtung* 
wenn  auch  nicht  der  geringste  Grad  der  sittt 
liehen!  Willenskraft  sich  zeigt.      Da  beim  Er- 
habenen als  solchem    die   Vernunft  not   als 
fibersinnliches  Vermögen,  nicht  als  Kraft  sich 
äußert,  so  findet  keine  Hochachtung»  Sotoderrf 
Achtung  daböi  statt«  —    Hochachtung  ist  also 
nur  in  moralischer  Beziehung  möglich ,    und 
zwar   wird    sie   nur  für  freie  Wesen  geföhfc 
werden  können ;  ein  gleiches  gilt  von  der  Ver* 
achtung.     Die  freien  Weseri  sind  nun  entweH 
der  vvir  selbst  oder  andere.     In  Rücksicht  auf 
uns  selbst  findet  zwar  Achtung  für  das  frei* 
gesetzgebende  Vermögen   und  deren  Gesetzt 
statt;   Hochachtung  aber  nicht,  weil  wir  uns 
6tets   der  Gebrechlichkeit  unserer  Tugend  be* 
wufot  werden,  sobald  wir  das,  was  wir  gethah 
haben  mit  der  Forderung  der  Vernunft  zusamt 
men  halten,  Erfüllung  unserer  Pflicht  im  Kampf 
gegen  die  Neigung  sichert  uns  Mos  vor  Ver- 
achtung,   die   wir    auch   gegen    uns    fühlen, 
wenn  wir  durch  kleine  Hindernisse  uns  bewe- 
gen  lassen,  von  der  Tugend  zu  weichen«  -*» 
Die  Menschheit  müssen  wir  in  der  Person  je- 
des  vernünftigen  Wesens  achten*  die  Thaten, 
welche  grofee  moralische  Kraft  zeigen ,  flö&eh 
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um  HodutdEttnag  eis»  «o  wie  gänzlich«  Man« 
gel  na  Widerstand  gegen  die  sinnlichen  Be- 
gierden  Verachtung.  •—      Hochachtung   und 
Verachtung  hat  Grade;  die  Achtung  aber  nicht, 
weil  sie  einsig  istfc  indem  sie  auf  ein  und  das* 
Mibe  übersinnliche,  gesetzgebend^  Vermögen 
sich  bezieht.  —    Achtung  geht  auf  d&  Ver* 
hältnUs  der  sinnlichen  Natur  zu  den  Forde* 
rangen  der  Vernunft  ohne  Rücksicht  auf  eine 
wirkliche  Erfüllung;    Hochachtang   geht  auf 
wirkliche  Erfüllung  eines  praktischen  Vernunft- 
gesetaes  und  wird  nicht  für  das  Gesetz,  son- 
dern für  die  Person,  Welche  demselben  gemäls 
handelt,  empfunden.  — -    Bei  der  Gottheit  als 
dem  heiligen  Gesetzgeber  wird  Hochachtung 
aur  Achtung.      Verbindet  sich  mit  der  Ach* 
tnng  oder  Hochachtung  vor  einem  Wesen  die 
Vorstellung  seiner  uns  überlegenen  Macht,  so 
entspringt  Ehrfurcht ;  diese  ist  von  der  Furcht 
.wesentlich  verschieden,  weil  die  Gefahr  sanier 
Macht  au  unterliegen  nicht  ab  wirklich  vor- 
handen  vorgestellt,    sondern  nur  als    biofce 
Möglichkeit  gedacht  wird.    So  hegt  der  Tu- 
gendhafte Ehrfurcht  vor  Gott;  mit  dem  Gefühl 
der  |Achtung9    daCs  die  Vorstellung  desselben 
als  heiligen  Gesetzgebers  in  ihm  erweckt,  ver- 
bindet Sich  die  Vorstellung  seiner,  unendliches 
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fifaoht,  welcher  WldtMtend  ldattn  su  wollen, 
auch  nur  ab  Möglichkeit  gedacht  den  Men- 
schen als  Nichts  erscheinen  läßt,    allein  der 
Tugendhafte  mit  dem  Bewußtsein  seiner  Repht* 
echaffenheit  weiß,  daß  er  die  Gottheit  nicht 
zu  furchten  hat,  insofern  der  Fall  nicht  ein* 
treten  kann,  daß  aie  als  Macht  gegen  ihn  auf- 
tritt —    Macht  allein  genommen  erwogt  bloa 
Furcht,  mit  Achtang  oder.  Hochachtung  ver- 
bunden Ehrfurcht,  —  Wir  legen  dem  Gegen- 
stände, welchem  der  höchste  Grad  der  Ehr- 
furcht ankömmt ,  Ton  dem  der  Gedanke  der 
Widersetznug  ganz  wegfällt,    Majestät    bei; 
•o  sprechen  wir  von.  der  Majestät  Gottesr  dea 
Gesetzes,  des  Volks,  des  Beherrschers  u.  s*  w; 
Mit  der  Majestät  ist  also  das  [Merkmal  des 
Herrschen*  verbunden. 

Der  sinnliche  Ausdruck  der  Kraft  der 
Vernunft  giebt  Würde;  sie  findet  nur  in  Rückr 
zieht  auf  Moralität  statt,  und  kann  also  nur  bei 
freien  vernünftigen  Wesen  angetroffen  werden« 
Sittliche  Schönheit  ist  Grazie,  sittliche  Grdße 
anschaulich  dargestellt  (sittliche  Erhabenheit) 
ist  Würde.  Die  letzte  zeigt  sich  im  Kampf 
mit  der  Neigung,  und  kann  nur  durch  die 
Größe  des  Widerstandes  erkannt  werden«  Ein 

» 

sanfter  Tod ,    der  gleich  d<*m  Schlaf  uns  um« 
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fängt  (da  kam<  der  Tod  mit  leisem  Tritt  und 
.brachte  seinen  Bruder  mit)  ist  ein  schöner 
Tod;  im  Tode,  der  gewaltsam  ergreift,  kann 
der  Sterbende  Würde  zeigen.  Jene  Kinder, 
die  den  Wagen  der  Mutter  zum  Tempel  so- 
gen, ufad  die  die  Götter  im  Schlaf  zu  sich 
nahmen,  starben  einen  schönen  Tod ;  Sokra- 
tes,  Hufe,  Charlotte  Corday,  Bailly,  Madame 
Roland  bewiesen  Wüde  im  Tode.  —  ,  Die 
Grazie  der  menschlichen  Gestalt  liegt  in  der 
Freiheit  der  willkührlichen  Bewegungen,  die 
Würde  in  der  Beherrschung  der  nnwillkührK- 
eben.  So  gehört  fester  Gang,  Haltung,  freier 
ofner  Blick,  kraftvoller  Ton  u.  s.  w.  insofern 
sie  Kraft  des  Geistes  (Charakter)  bezeichnen, 
zur  Würde;  leichte  Beweglichkeit,  Musik  der 
Stimme  zur  Grazie« 

.  Ein  Gefühl  heilst  ernste  wenn  es  tief  ein- 
dringt und  uns  zum  Nachdenken  auffordert  — 
So  wird  der  Anblick  eines  Schlachtfeldes  ern- 
ste Gefühle  in  uns  erregen;  wir  werden  zum 
Nachdenken  aufgefordert,  über  tlie  Wuth,  mit 
welcher  die  Menschen  sich  untereinander  mor- 
den, über  den  Ehrgeitz  der  Herrscher,  über 
das  Unglück  und  die  Muthlosigkeit  oder  den 
Leichtsinn   der  zur  Schlachtbank  Geführten, 
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über  die  Entwickelung  der  Kräfte  durch  den 
Krieg  u.  s.  w»  * 

Feierlich  nennen  wir  dasjenige,  was  das 
Gemüth    zu    etwas   Großem    und   Wichtigem 

■ 

vorbereitet.      Es  ist  mit  dem  Erhabenen  ver- . 
wandt,   insofern  es  Hemmung  der  Thätigkeit 
hervorbringt  und   dadurch  die  Ungeduld  an* 
spornt,  schneller  fortzuschreiten«     Zum  Feier- 
lichen   gehören:    dumpfe    Tone    (gedämpfte 
Musik,    dumpfwirbelnde    Trommeln,    fernhin   x 
rollender  Donner)  starke  Töne,  die4  gleichför- 
tnig  wiederkehren,  (Läuten  der  Glocken,  Ka- 
nonenschüsse    in     gemessenen    Abschnitten;, 
Choralmusiki    Örgelton,    Leichenzüge  bei  de- 
nen Pracht  mit  Furchtbarkeit  verbunden  u.s.w. 
Erhabenheit  setzt  Gröfse  voraus,  das  Gto- 
fse  überschreitenden  gewöhnlichen  Maafsstab, 
also  gehört  es  in  dieser  Hinsicht  zu  dorn  Au- 
fserordentlicben ;    daher   ist  das.Gefültl  beim 
Erhabenen  mit  den  Gefühlen   der  Vei  -wunde* 
rung  und  Bewunderung  verwandt.    Verwunde»  • 
rung  ist   ein  Gefühl,  welches  ein  Gegenstand 
erregt,    insofern   er    unsere   Erwartring   über- 
steigt« Wir  verwundern  uns  über  dieSchaam- 
losigkeit,  mit  welcher  uns  jemand  «eine  Sache 
abstreitet,  die  wir  gewiß  wissen  ;•  wir  verwun- 
dern  uns  über  die  Fortschritte,  die  ein  Mensch 
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in  seinen' Kenntnissen  gemacht  hat.  —  Steigt 
dies  Gefühl  bis  zum  Affekt,  so  (wird  es  Er- 
staunen genannt.  Bewunderung  ist  mit  der 
Verwunderung  sehr  nahe  verwandt,  sie  unter- 
scheiden sich  nur  darin  voneinander,  dafs  die 
Bewunderung  bleibt,  wenn  auch  die  Neuheit 
verschwunden  ist«  Bei  der  Verwunderung  so- 
wohl als  bei  der  Bewunderung  findet  eine  au« 
genblickliche  Hemmung  unserer  Geistesthätig- 
keit  statt,  weil  wir  auf  etwas  stofsen,  was  wir 
mit  unserer  gewöhnlichen  Reihe  von  Vorstel- 
lungen nicht  in  Harmonie  bringen  können« 
Das  worüber  wir  uns  verwundern,  kann  uns 
durch  öftere  Wiederholung  gewöhnlich  wer- 
den und  dann  verliehrt  sich  dies  Gefühl  nach 
und  nach;  Bewunderung  aber  beruht  auf  ei* 
ner  Hemmung,  die  nicht  gphoben  werden 
kann,  sondern  immer  wiederkehrt ,  so  oft  wir 
den  Gegenstand  betrachten«  — *' 

Wunderbar  *  in  weiterer  Bedeutung  ist 
das,  was  Verwunderung  erregt;  in  engerer 
Bedeutung  dasjenige,  was  auiserhalh  den  Gren- 
zen der  Natur  liegt,  und  in  dieser  letalem 
Bedeutung  "wird  es  vorzüglich  bei  Werken  der 
schönen  Kunst  gebraucht«  Die  übersinnlichen 
Wesen,  als  Götter,  Engel,  Teufel  u.  e»  w.  ge- 
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cum  Wunderbaren  in  der  letztern  B*> 

dentung» 

Die  Verwandtschaft  aller  dieser  geftann? 
ten  Gefühle  mit  dem  Gefühl  des  Wohlgefal- 
lens am  Erhabenen  ist  in  die  Augen  lallend, 
aus  dieser  Verwandtschaft;  ergiebt  sich  f   dafr 

M      * 

die  {genannte  Gefühle  gar  &  ehr  geeignet  sind, 
mit  dem  Urtheile  über  das  Erhabene  verbun- 
den zu  werden,  obgleich  diese  Verbindung 
nicht  bei  allen  nothwendig  ist. 

Was  das  Gefühl  der  Achtung  im  weitem 
Sinne  betriff ,  wo  es  durch  die  Überlegenheit 
der  Vernunft  in  ihrer  Freiheit  über  die  Sinn- 
lichkeit bewirkt  ;wird,  so  ist  es  mit  allen  Ur- 
theilen  über  das  Erhabene  wesentlich  verbun» 
den»  weil  bei  allen  diese  Überlegenheit  durch 
die  Reflection  erkannt  werden  muß.  Ist  aber 
von  sitttlicher  Achtung  die  Rede  (von  der 
Achtung  welche  durch  die  im  Reiche  der  Site* 
lichkeit  gesetzgebenden  Vernunft  erzeugt  wird), 
lo  findet  sie  sich  nicht  nothwendig  bei  allen 
Geschtnacfcsurtheilfcn ,  welche  das  Erhabene 
xnm  Gegenstande  haben  und  sie  finden  a.  B, 
sehr  oft  beim  Theoretisch -Erhabenen  nicht 
statt.  Der  dem  Auge  unbegrenzte  Oceatt  ist 
erhaben,  ohne  daß  mit  ihm  das  Gefühl  der 
Achtung  verknöpft  ist»    Umgekehrt 
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hingegen  ist  jeder  Gegenstand,  welcher  seiner 
Natur  nach  dies  Gefühl  in  uns  erregt,  ein  er- 
habener Gegenstand,  dahin  gehört  z,  B.  die 
Vorstellung  der  Pflicht,  des  Sittengesetzes  it. 
s.  w.  "Was  wir  so  eben  von  der  Achtung  ge- 
sagt haben,  gilt  auch  von  der  Hochachtung« 
Sie  ist  nicht  nothwendig  mit  dem  Urtheil  über 
*  das  Erhabene  verknüpft ,  kann  aber  mit  dem« 
selben  verknüpft  werden;  jedoch  ist  nicht  jeder 
Gegenstand  der  Hochachtung  eben  dadurch 
schon  erhaben«  — -  Die  Ehrfurcht  ist  ai}  sich 
selbst  ein  erhabenes  Gefühl  und  die  Majestät 
ein  erhabener  Gegenstand« 

Das  Feierliche  kann  sehr  schicklich  mit 
dem  Erhabenen  verbunden  werden,  und  das 
Gömüth  auf  dies  Gefühl  Vorbereiten»  oder  das 
letztere  verstärken*  Dies  ist  der  Fall  bei  dem 
durch  die  Orgel  begleiteten  Chorgesang! 

» 

So  hebt  in  Gottes  Tempel  sich 
Voll  ernster  Andacht  feierlich 

* 

Des  Chors  harmonischer  Gesang 
Mit  Orgel  und  Posaunenklang 
Daß  rings  der  hochgesäulten  Hallen 
<    Durchdämmerte  Gewölb'  erschallen 
Von  Gott  der  Erd  und  Himmel  schuf; 
Der  Fromme  horcht  den  Donnerruf 


\ 


•  V 


5©3 


Des  dreimal  Heilig  >  staunt,  erschrickt 
Und  wird  zur  Engelwonn  entzückt. 

Vofs. 

bei  dem  Kanonendonner  und  den  Salven  aus 
kleinem  Gewehr,  welche  das  Te  Deum  beglei- 
ten ;  bei  den  Geremonien  eines  Leichenbe- 
gängnisses, 

»  r 

—  Mit    schwarzem  Flor  befangen    Wdr  dfis 

■'  •  Schiff 

Der  Kirche,  zwanzig  Genien  ums  t  ad  den 
Mit, Fackeln  in  den  Händen  den  Altar, 
Vor  dem  der  Todteasarg  erhaben  ruhte, 
Mit  waÜsbekrenztem  Grabes tuph  bedeckt» 
Und  auf  dein  Grabtuch  s^he  ma&  den t  Stab  • 
Der  Herrschaft  liegen  und  dm  F&cstenkrone, 
Den  ritterlichen  Schmuck  der  gokbten  Sporen, 
Das  Schwerdt  mit  diamantenem  Gehaag.  — 
—  Und  alles  lag  in  stiller  Andacht  knieend,  • 
Als  ungesehen  jetzt  vom  hohen  Chor 
Herab  die  Orgel  anfing  sich  zu  regen, 
Und  Jiuädertstimmig  der  Gesang  begann  —  ; 

* 

Und  als  der.  Chor  noch  fortklung,   st#g  d^r 

1  ':  ■         Sarg 
Mit  sammt  dem  Boden,  der  ihn  trag^  aUmäJdig 
Versinkend  in  die  Unterwelt. hinab. 
Das  Grabtuch  aber  übtrsohleierte. 


Weit  ausgehreitet  |die  verborgne  Mündung, 
Und  auf  der  Erde  blieb  der  irrd'sche  Schmüel 
Zurück,    dem  Niederfahrenden  nicht  folgend. 
l  Seraphsflügeln  des  Gesangs 
befreite  Seele  «ich  nach  oben 
suchend  und  den  Schooü   det 
Gnade. 

Jim  Schiilsrt  Brmt  Von  AUulita, 

die  Verminderung  «ich  mit  der 
les  Erhabenen  verbinden  kann, 
wie  diel  hei  dem  der  Fall  ist,  der  tfun  ersten- 
mal ein  Linienschiff  sieht,'  so  ist  doch  nicht 
jeder  Gegenstand  der  vns  in  Verwunderung 
setzt»  erhaben,,  denn  cum  Erhabenen  gebort 
Grobe,  wir  können  uns  aber  auch  Über  klein« 
Gegenstände  verwunder».  Ein  gleiches  gilt 
von  der  Bewunderung;  allerdings  glebt  es  meh- 
rere erhabene  Gegenstände,  die  zugleich  be- 
wundernswürdig sind,  dahin  gehören  die  Ord- 
nung in  der  nnermefslichen  Sinnenwelt,  die 
Ruinen  von  Palmira,  die  Pyramiden  in  Ägy- 
pten u.  s»  w.j  aber  wir  können  auch  Gegen- 
stände bewundern,  ohne  dais  wir  sie  Cur  er- 
haben erklären,  z.  B.  sehr  feine  anatomische 
Einspritzungen;  auch  giebt  es  erhabene)  Ge- 
genstände, welche  nichts  bewnndernswerthes 
an  sich  tragen;  eine  weite  Einöde,  die  dunkle 
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Nacht  deckt  und  welche  4ürch    dik   Gfeheul 

reibender  Thiere  nach  gräf&licher  wird,  ist  ein  '      | 

dynamisch  ^  erhabener  Gegenstand ,  erregt  aber 

keine  Bewunderung.  ; 

Das  Wunderbare  lSfst  sich  sehr  leicht 
mit  dem  Erhabenen  verbinden,  und  vermehrt 
den  Eindruck  desselben,  obgleich  nicht  jedea 
Wunderbare  an  sich  schon  erhaben  i$t;    wie         "  * 

dies  die  Spielsischen  Romane  tut  Genüge  be- 
weisen. '       % 

Scenft  aifc  Göthens  Faust  als  Beispiel  d4s 
Erhabenen  was  mit  Wunderbarem  (Unbegreif- 
lichem) verbunden  ist. 

Margarethe. 
Glaubst  Du  an  Gott? 

Faust. 
Man  Liebchen  wer  darf  sagen 
Ich  glaub  an  Gott! 
Magst  Priester  oder  Weise  fragen 
Und' ihre  Antwort  scheint  nur  Spott 
Über  den  Frager  zu  sein« 

Margarettie* 

So  glaubst  Du  nicht? 

Faust. 
MifsKör'  mich  nicht,  Du  holdes  Angesicht. 
Wer  darf  ihn  Hennen? 


'    / 


Und  wer  bekennest 

Ich  glaub  ihn? 

Wer  empfinden 

Und  sich  unterwinden 

Zu  sagen,  ich  glaub  ihn  nicht  f 

Der  Allumfasser, 

Der  Allerhalter, 

Fafct  und  erhält  er  nicht. 

Dich,  mich,  sich  selbst? 

Wölbt  sich  der  Himmel  nicht  da  droben? 

Liegt  die  Erde  nicht  hier  unten  fest? 

Und  steigen  freundlich  blickend 

Einige  Sterne  nicht  hier  auf? 

Schau  ich  nicht  Aug  in  Auge'  Dir 

Und  drängt  nicht  alles 

Nach  Haupt  und  Herzen  Dir 

Und  webt  in  ewigem  Geheimnils 

Unsichtbar,  sichtbar  neben  Dir? 

Erfüll  davon  Dein  Herz,  so  grofs  es  ist, 

Und  wenn  Du  ganz  in  dem  Gefühle  selig 

Nenn  es  dann,  wie  Du  willst, 

Nenn's  Glück!  Herz!  Liebe!  Gottf 

Ich  habe  keinen  Namen 

Dafür!    Gefühl  19t  alles« 

Name  ist  Schall  und  Ranch 

Umnebelnd  Himmelsgluth. 
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'Fon   dir  Rmkru^ng. 

Rühren  in  der  weitesten  Bedeutung  hellst 
.ein  .solches  Gefühl  hervorbringen,  wodurch  ir- 
gend einer  in  der  Seele  vorhandenen  Triebe 
rege  gemacht  wird*);  in  engerer  Bedeutung 
:schliefeen  wir  diejenigen  Gefühle  aus,  welche 
•Mos  auf  den  Erkenntnifstrieh  wirken  (Auf« 
merksamkeit,  Wißbegierde,  Neugierde  erregen), 
so  wie  auch  diejenigen,  welche  flieh  mit  kei- 
ner ernsten  Gemüthsstimmung  vertragen  (alles 
Lächerliche,  Scherzhafte  tu  s.  w.);  in  noch 
.engerer  Bedeutung  fügeft  wir  das  Merkmal 
hinzu,  dafo  das  hervorgebrachte  Gefühl  einen 
nicht7  gewöhnlichen  Grad  der  Stärke  habe, 
und  also  sehr  merklich  aufs  Begehrungsver- 
mögen  wirke  (ein  Affekt  sei);  in  der  engsten- 
Bedeutung  endlich  verstehen  wir  darunter  ein 
Gefühl  des,  Mirieidens  hervorbringen. 

In  der  ersten  Bedeutung  wird  der  Aus« 
druck  Rühren  gebraucht,  wenn  man  sagt,  dep 
stumpfen  Feuerländer  rührt  der  Anblick,  eines 
Schiffe  nicht,  ob  er  gleich  nie.  ein  solches  un- 
geheures Gebäude  sähe,  er  sitzt  unbeweglich 
still  und  wendet  nicht  einmal  den  Kopf  um 

*?  Die  Grundbedeutung  ven  rühren  Ut  wohl  bewegen;  diee 
•iebt  man  euet  £*  rückt  und  rührt  eich  nicht,  utrufibie». 
Aufrühren  u,  •„  w. 
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dasselbe  mit  den  Augen  zu  Ter  folgen;  in  der 
zweiten  Bedeutung,  wenn  man  sagt,  von  dem 
Knaben  erwarte  ich  wenig  Gute*,  es  rührt  Um 
weder  Lob  noch.  Tadel;  in  der  dritten  Be- 
deutung nennt  man  Erregung  der  Bewunde- 
rung, Achtung,  des  Zorns,  der  Freude  u.  s.  w. 
Rührungen  (GemürhsbeWegungen),  und  encU. 
lieh  in  der  engsten  Bedeutung  wird  der  Aus- 
druck gewöhnlich  im  gemeinen  Leben  ge- 
braucht; wenn  man  2.  B.  sagt,  der  AnMick 
«des  Unglücks  seines  Freundes  hat  ihn  bis  au 
rThrenen  gerührt. 

Mit  dem  Erhabenen  ist  jederzeit  Rührung 
verbunden,  beim  Mathematisch  -  Erhabenen 
wird  der  BrkenntnUstrieb  m  Bewegung  gesetzt, 
beim  Dynamisch  «Erhabenen  wird  aufs  Begeh- 
nmgsvermdgeh  gewirkt ;  und  dieser  genauen 
Verbindung  mit  dem  Erhabenen  wegen,  lassen 
wir  auf  die  Abhandlung  desselben,  die  Unter- 
suchung über  die  Rührung  folgen. 

Unterscheidung  der  Rührungen~der  Quan- 
tität nach. 

Die  Rührungen  haben  als  Gefühle  nur 
eine  intensive  Größe,  einen  Grad;  und  hier 
zerfallen  sie  in  zwei  Arten,  in  sanfte  und 
starke.   Die  sanfte  Rührung  nannten  die  Grie* 

-1 

eben  «*#t.  die  starke  ««»«.      Bu  der  sanften 


3*g 

Rührung  wird  das  Gemfith  nur  mäßig  und 
leise  bewegt,  bei  der  starken  hingegen  bemst- 
alert  eich  das  Gefühl  des  Gemüths;  sanfte 
Rührung  erweckt  in  uns  die  letzte  Scene  ia 
Schillers  Jungfrau  von  Orleans: 

Johanna.     Wo  bin  ich?, 

Burg  und.     Bei  Deinem  Volk,  Johanna, 
bei  den  Deinen. 

König.    In  Deiner  Freunde,  Deines  Kö- 
nigs Armen« 

«  « 

Jehanna.      (nachdoiq   fit  ihn  ltng  starr  ftBgesah«n.) 

Kein  ich  bin  keine  Zauberin,  gewife,  ich  bin$, 
nicht. 

König,   Du  bist  heilig  wie  die  Engel 
Doch  un$er  Auge  war  mit  Nacht  bedeckt. 

Johanna,      ti»ht  heiter  lächelnd  umher, 

Und  ich  bin  wirklich  unter  meinem  Volk 
Ufid  <bin  nicht  mehr  verachtet  und  veratafsen? 
JMTan   flucht  mir  nicht,  man  sieht  mich  gnä- 
£j/.  «Kg  an? 

Ja  jetzt  erkenn  ich  alles  deutlich  wieder,  f 
DaS  ist  mein  König  1     Das  sind  Frankreichs 

Fahnen! 
Doch  meine  Fahne  seh  ich  nicht*  —     Wo 

ist  sie? 
Nicht  ohne  meine  Fahne  darf  ich  kommen« 
Von  meinem  Meister  ward  sie  mir  vertraut. 
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Vor  seindtt  Thron  mu&  ick  sie  niederlegen 
Ich  darf  sie  zeigen,  denn  ich  trug  6ie  treu» 

König  mit  abgewandtem  Getickt.  Gebt  J>*r  die 
Führte.  fM*B  «liebt  eie  ihr.  Sie  ttebt  gaas  Aufgerichtet  die 
Fahne  in  der  H*nd  —  Der  Himmel  ist  mit  einem  roeigea  Sehern 
beleuchte*) 

Johanna*    Seht,  ihr  den  Regenbogen  in 

der  Luft? 
Der  Himmel  öfnet  seine  goldnen  Thore 
Im  Chor  der  Engel  steht  sie  glänzend  da 
Sie  hält  den  ewgen  Sohn  an  ihrer  Brust, 
Die  Anne  streckt  sie  lächelnd  mir  entgegen 
Wie  wir<t  mir    —    Leichte    Wolken  heben 

mich  — 
Der  schwere  Panzer  wird  zum  Flügelkleide 
Hinaul  —  hinauf  —  die  Erde  flieht  zurück  — 
Kurz  ist  der  Schmerz  und  ewig  ist  die  Freude« 

Starke  Rührung  ehreckt  Richard  im  Sha* 
kespear,  wenn  er  sein  bleiches  Gesicht  im 
Spiegel  erblickt,  und  den  Spiegel  mit  den 
Worten  zerschlägt:  Du  lügst«  — >  oder  König 
Philipp  im  Dom  Karlos,  wenn  seid  Sohn  ihm 
das  Schreckliche  vorstellt  r  allein  und  ohne 
Freund  zu  sein,  und  ihm  das  schmerzhafte, 
furchtbare  Gefühl  die  Worte  abdringt;  Ich 
bin  allein. 

Ein  jedes  Gefühl  kann  an  innerer  Größe 
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zu  und  abnehmen,  und  also  dem  Sanft  •  oder 
Starkrührenden  sich  nähern ,    und  da  es  hier 
also   auf  ein  mehr  oder  minder  ankömmt,   so 
sind  die  Grenzen  nicht  genau  zu  bestimmen« 
Doch  giebt  es  -Gefühle,   die  ihrer  Natur  nach, 
mehr  zu  den  Sanftrührenden  gehören  und  nur 
durch  Steigerung  starkrührend  werden,  'dahin 
gehören:    Mitleid,  Hofnung,  Sehnsucht,  Zärt- 
lichkeit, Dankbarkeit,  Freundschaft,  Ergebung 
in  den  Willen  der  Gottheit;  tungekehrt  giebt 
es  andere,   die  gewöhnlich  starkrührend  sind 
und  nur  durch  Abnahme  sanftrührend  werden: 
Zorn,  Kummer,  Schreck,  im  letztern  Fall  er- 
halten sie  auch  wohl  andere  Namen,  geringer 
Zorn  heifst  Unwille,   geringer  Schreck  Besorg- 
nifs  u.  s.  w.     Der  Hang  zum  Sanftrührenden 
heifst  Empfindsamkeit.       Sowohl    der  Gegen- 
stand der  starken  Rührung   (das  Pathetische) 
als  der  der  sanften  können  erhaben  sein,    zu 
dem  erstem  gehört  Herkules ,  der  sich  seinen 
Scheiterhaufen  bereitet,   zu  dem  andern  die 
Madonna  eines  RaphaeL 

Der  sanft  Gerührte  ergießt  sich  gern  in 
Worten ,  <  mahlt  mit  sanften  Farben  und*  stellt 
in  einem  sanften  Lichte  dar,  weilt  gern  bei 
dem  Gegenstande  der  Rührung  und  geht  nur 
langsam   von    ein*?   Vorstellung   zur    andern 


51*  \ 

über.  Der  stark  Gerührte  stellt  viel  mlQwenig 
Worten  dar  (im  höchsten  Grade  macht  sogar 
der  Affekt  stumm),  liebt  grelle  Farben  und 
blendendes  Licht  9  irrt  umher  aber  kehrt  im- 
mer wieder  plötzlich  zum  Gegenstande  der 
Rührung  zurück,  das  Spielende  und  Witzige 
ist  ihm  zuwider  und  wenn  der  im  starken  Af- 
fekt sich  befindende  witzig  ist/  90  ist  er  es 
ohne  es  sein  zu  wollen. 

Der  Qualität  nach  ist  das  Gefühl  der 
Rührung  entweder  Lust  oder  Unlust  oder  bei- 
des zusammen  verbunden;  zu  dem  erstem  ge- 
hört die  Freude,  zu  dem  andern  die  Verzweif- 
lung, zu  depx  letztern  die  Sehnsucht  und 
Hofnung. 

Der  Relation  nach  13t  die  Rührung  ent- 
weder asthenisch  oder  sthenisch,  oder  wie 
Kant  sie  nennt  von  der  schmelzenden  oder 
wackern  (rüstigen)  Art;  bei  den  erstem  ge- 
fällt sich  das  Gemüth  im  ladenden  Zustand, 
bei  den  andern  wird  die  Thätigkeit  des  Ge- 
müths  geweckt  Zu  den  schmelzenden  Rüh- 
rungen gehören:  Sehnsucht,  Wehmuth,  Bangig- 
keit, empfindsame  Liebe,  u.  $.  w.,  zu  den  rü- 
stigen :  Zorn,  Rachsucht,  Enthusiasmus  für  Va- 
terland, Freiheit,  Wahrheit  u.  s.  w.  —  Steigt 
die  schmelzende  Rührung  bis  zum  Affekt,  wo 
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die  Bestrebung  zu  widerstehen  selbst  ein  Ge- 
genstand  der  Unlust  wird ,  so  yerliehrt  sie  al« 
les  Edle,  d.  h.  es  wird  die  Freiheit  des  Wil- 
lens, welche  den  Menschen  über  das  Thier 
erhebt f  nicht  mehr  sichtbar,  sondern  der 
Mensch  und  sein  Zustand  ist  sich  selbst  ein 
Gegenstand  des  Genusses. 

Der  Hang1  durch  das  Schmelzende  sich 
in  Affekt  versetzen  zu  lassen  heilst  Ilmpfin« 
deleu 

Der  Affekt  der  asthenischen  Rührung  ist 
zwar  mit  dem  Schönen,  aber  nicht  jmit  dem 
Erhabenen  vereinbar,  weil  das  letztere  eine 
Aufregung  der  Kräfte  fordert;  der  Affekt  der 
wackern  Art  ist  allerdings  mit  dem  Erhabenen 
vereinbar)  aber  deshalb  night  immer  selbst 
erhaben. 

Der  Modalität,  nach  gilt  von  der  Rüh- 
rung, was  von  den  Gefühlen  überhaupt  gilt; 
sie  sind  entweder  blos  privatgültig  und  gehö- 
ren  zum  Angenehmen  oder  Unangenehmen; 
oder  sie  machen  auf  Allgemeingültigkeit  An- 
spruch, in  welchem  letztem  Fall  man  wieder 
unterscheiden  mufs,  ob  diese  Allgemeingültig« 
keit  auf  Regriffen  beruht  oder  nicht«  —  Die 
R  ührung  welche  zum  Erhabenen  gehört  ist  all- 
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gemeingültig  ohne  Begriffe»  dehn  das  Unheil 
wc/rauf  sie  beruhen,  ist  ästhetisch. 

Die  Rührung  kann  auf  eine  doppelte 
Weise  hervorgebracht  werden,"  entweder  dafs 
man  sie  an  einer  Person  darstellt  und  also  das 
Mitgefühl  erweckt,  oder  dals  man  den  Gegen- 
stand, der  sie  bewirken  soll  in  der  Wirklich« 
keit  oder  in  der  künstlichen  Darstellung  ver- 
gegenwärtigt. —  Zum  Beispiel  der  erstem 
Art,  wähle  ich  folgende  Scene  aus  Göthens 
Faust/ 

Mhrgarethe  im  Zwinger  vor  einem  An* 
dachtsbild  der  roatör  dolorosa ;  'sie  steckt  Blu- 

xnen  in  die  davor  stehenden  Krüge, 

»  ■ 

Ach  neige 

i 

Du  Schmerzenreiche 

Dein  Antlitz  gnädig  meinet  Noth!  . 

Das'  Schwerd  im  Herzen ' 

Mit  tausend  Schmerzen 

Blickst  auf  zu  deines  Sohnes  Tod. 

Zum  Vater  blickst  du 

Und  Seufzer  schickst  du 

Hinauf  um  sein'  und  deine  Noth, 

W«r  fühlet 

Wie  wühlet . 

Der  Schmerz  mir  im  Gebein? 
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W^s  mein  armes  Herz  Her  banget, 
Was  es  zittert,  waa  verlanget, 
Wejfrt  nur  du,  nur  du  allein ! 

% 

Wohin  ich  immer  gehe, 
Wie  weh',  wie  weh,  wie'wehje, 
Wird  mir  im  Busen  hier! 
Ich  bin,  ach,  kaum  alleine, 
Ich  weinV  ich  wein9,  ich  weine, 
Das  Herz  zerbricht  in  mir* 
Die  Scherben  vor  meinem  Fenster 
Bethaut'  ich  mit  Thränen,  achi 
Als  ich  am  frühen  Morgen, 
Dir  diese  Blumen  brach. 

Schien  hell9  in  meine  Kammer 

Die  Sonne  früh  herauf 

Safe  ich  in  allem  Jammer 

In  meinem  Bett"  schon  auf; 

Hilf  rette  mich  von  Schmach  und  Todl 

Ach  neige  . 

Du  Schmerzenreiche  -  y 

Dein  Antlitz  gnädig  meiner  Noth! 

Zum  Beispiel  der  Rührung,  welche  durch 
Darstellung  des   Gegenstandes   bewirkt 


i 
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mag  die  ficene  Paust  und  sieben  Geister  aus 
einem  Fragment  von  Lessing  dienen« 

Faust.  Ihr  ?  Ihr  seid  die  schnellsten  Geister 
der  Hölle. 

Die  Geister  alle.    Wir«  ' 

Faust.    Seid  ihr  alle  sieben  gleich  schnell? 

Die  Geister  alle.     Nein. 

Faust.  Und  Welcher  ron  Euch  ist  der 
schnellste? 

Die  Geister  alle.    Der  bin  ich. 

Faust.  Ein  Wunder,  dafe  unter  sieben  Teu- 
fel nur  sechs  Lügner  sind.  —  Ich  muis  euch 
näher  kennen  lernen. 

Der  erste  Geist.     Das  wirst  du.    Einst! 

Faust.  Einst!  Wie  meinst  du  das?  Predi- 
gen  die  Teufel  auch  Bufse? 

Der  erste  Geist.  Ja  wohl,  den  verstockten. 
—  Aber  halte  uns  nicht  auf. 

Faust.    Wie  heifsest  du?  Und  wie  schnell 

•  ♦ 

bist  du? 

Der  erste  Geist.  Du  konntest,  eher  eine 
Probe  als  eine  Antwort  haben. 

Faust.  Nun  wohl.  Sieh*  her,  was  mache 
ich? 

Der  erste  Geist.  Du  föhrst  mit  deinem 
Finger  schnell  durch  die  Flamme  des  Lichts. 

Faust.   Und  verbrenne  mich  nicht»  So  geh* 
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auch  da  und  fahre  «ebenmal  eben  so  schnell 

*  *  -  . 

durch  die  Flamme  der  Hölle  und  verbrenne 
dich' nicht.  —  Da  verstummst?  ~~  du  bleibst? 

r  * 

So  prahlen  auch  die  Teufel?  J*>  ja  keine  Süjv 
de  ist  so  klein,  dab  ihr  sie  euch  nehmen  lie* 
üet  —  Zweiter,  wie  heifsest  dn? 

Der  zweite  Geist.  Chil,  das  ist  in  eurer 
langweiligen  Sprache,  Pfeil  der  Pest. 

Faust.    Und  wie  schnell  bist  du? 

Der  zweite  Geist.  Denkst  du,  dafs  ich 
meinen  Namen  vergebens  führe?  Wie  die 
Pfeile  der  Pest* 

Faust.  Nun  so  geh  und  diene  einem.  Ante ! 
Für  mich  »bist  du  viel  zu  langsam.  —  Du 
dritter.  Wie  heißest  du? 

Der  dritte  Geist:  Ich  heiße  Dilla,  denn 
mieh  tragen  die  Flügel  der  Winde. 

Faust.    Und  du  vierter? 

Dg*  vierte  Geist.     Mein  Nähme  ist  Jutta, 
denn  ich  fahre  auf  den  Strömen  des  Lichts. , 
:  Faust.     O  ihr,  deren  Schnelligkeit  in  end- 
lichen Zahlen  auszudrücken,  ihr  Elenden* 

Der  fünfte  Geist.  Würdige  sie  deines  Un- 
willens nicht.  Sie  sind  nur  Satans  Bothen  in 
der  Körperwelt  Wir  6ind  es  in  der  Welt  der 
Geister;  uns  wirst  du  schnell  er,  finden. 

Faust.    Und  wie  schnell  bist  du? 
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Der  fünft*  Geist*  So  schnell  als  die  G* 
'danken  der  Menschen* 

Faust.  Das  ist  etwas«  Aber  nicht  immer 
sind  die  Gedanken  des  Menschen  schnell 
Nicht  'da,  wenn  Wahrheit  und  Tagend  sie 
auffordern«  Wie  träge  sind  sie  alsdann  I  da 
kannst  schnell  sein,  wenn  c|u  schnell  sein 
willst,  aber  wer  steht  mir  dafür,  dab  du  es 
allezeit  willst?  Nein,  dir  werde  ich  so  wenig 
tränen!  als  ich  mir  selbst  hätte  trauen  sollen. 
Ach !  —  (zum  sechsten  Geist)  Sage  wie  schnell 
bist  du?       % 

Der  sechste  Geist.  So  schnell  als  die  Rache 
des  Rächers?  ' 

Faust*    Des  Rächers?  welches  Rächers? 

Der  sechste  Geist.  Des  Gewaltigen,  des 
Schrecklichen,  der  sich  allein  die  Rache  vor- 
behielt, weil  ihn  die  Rache  vergnügte, 

Faust.  Teufel  du  lästerst»  denn  ich  sehe 
du  zitterst*  Schnell  sagst  du,  wie  die  Rache 
des  —  —  Bald  hatte  ich  ihn  genannt  Schnell 
wäre  seine  Rache?  Schnell?  Und  ich  lebe  noch? 
Und  ich  sündige  noch? 

Der  sechste  Geist.  Dafs  er  dich  noch  sün- 
digen läfst,  ist  schon  Rache. 

Faust.  Und  dals  ein  Teufel  mich  dieses 
lehren  mute!  —  Aber  doch  erst  beutet   New 
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•eine  Räche  ist  nicht  schnell,   und  wenn  du' 
nicht  schneller  bist  als  seine  Rache,   so  gehe 
nur  —  (zum  siebenten  Geist)  wie  schnell  bist 
du? 

Der  ^siebente  Geist.  Ünzuvergnügender 
Sterblicher,  wo  auch  ich  dir  nicht  schnell  ge- 
nug bin 

Faust,    Sq  sage,  wie  schnell? 

Der  siebente  Geist.  Nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  als  der  Uebergang  vom  Guten  zum 
Bösen. 

Faust.  Ha!  du  bist  mein  Teufel !  So  Schnell 
als  der  Uebergang  vom  Guten  zum  Bösen!  Ja 
der  ist  schnell,  schneller  ist  nichts  als  der!  — 
Weg  von  hier  ihr  Schnecken  des  Orcus!  Weg! 
AI3  der  Uebergang  vom  Guten  zum  Böfen  J  — 
Ich  habe  es,  erfahren,  wie  schnell  er  ist!  —  Ich 
habe  es  erfahren.  — 

Oft  können  beide  Mittel  verbunden  zur 
Erweckung  der  Rührung  angewandt  werden, 
als  Beispiel  verweise  ich  auf  das  S#  71  enge«, 
führte  Gedicht  von  Denis ;  das  Donnerwetter* 
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Von  dem  Gefühle  der  Lust,  was  aus  Bei*. 
bung  der  produktiven  Einbildungskraft 

entspringt* 


Die  Einbildungskraft  wirdf,  wie  schon  an  ei- 
nem andern  Orte  angemerkt  worden,  in  die 
productive  and  reproductive  eingetheüt;  beide 
nehmen  zwar  ihren  Stof  aus  der  uns  umge- 
benden Natur,  allein  die  efttere  bildet  densel- 
4>en  nach  Willkühr  aus,  dahingegen  die  andere 
nur.  schon  gehabte  Vorstellungen  der  Form 
und  dem  Inhalte  nach  wieder  ins  Bewußtsein 
hervorruft 

Die  productive  Einbildungskraft  ist  in  so 
fern  sie  ihren  Stof  aus  der  Smnenwek  entleh- 
nen mufa,  von  derselben  abhängig,  allein  das 
Bilden  dieses  Stofe,  das  Zusammensetzen  des- 
selben ist  ihr  eigenes  Werk  und  dabei  kann 
sie  Freiheit  beweisen;  da  hingegen  die  repro- 
ductive Einbildungskraft  auch  in  dieier  Rück- 
sicht 
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sipht  gebunden  fet,  —   Die  ptöductfte  &nb£- 
dungskraft  bringt  entweder  blos  eine*  oder  xueb* 
rere  im  Zusammenhang  stehende  Vorstellungen 
hervor«     Ist  die  hervorgebrachte  Anschauung 
nur  eine,  und  ist  mit  ihr  ein  Wohlgefallen 
verknüpft,  so  betritt  dies  Wohlgefallen  entwe- 
der den  Inhalt  der.  Anschauung,  dann  gehört 
es  zum  Angenehmen;    oder  die  Form,  dann 
gehört  es  zum  Schönen  oder  Erhabenen;  oder 
es  betrift  die  Beziehung  der  Anschauung  auf 
einen  bestimmten  Begrif,  dapn  gehört  es  zum 
Guten,     Erzeugt  aber  die  productive  Einbil- 
dungskraft mehrere  Vorstellungen,  und  ist  mit 
diesen  ein   Wohlgefallen  verknüpft,    so  kann 
man  wiederum  zweierlei  unterscheiden;  es  ist 
entweder  dies  Wohlgefallen  durch  den  Inhalt 
diefer  Vorstellungen  hervorgebracht,    oder  es 
ist  blos  das  Gefühl  der  belebten  Einbildungs- 
kraft,    das   Gefühl  einer    leichten  Thätigkeit 
dieses  Vermögens,    das  Gefühl   einer  zweck- 
mäßigen  Beschäftigung  desselben.    Wenn  der 
junge  Mann  im  Gefühl  seiner  Kraft,  mit  dem 
edlen  Streben  das  Gate  in  der  Welt  *u  meh- 
ren und  das  Böse  zu  mindern,  sich  Plane  macht 
und  eich  eine  Welt  schaft,   in  der  er  selbst 
eine  thätige  RoHe  spielt;  oder  der  Vater  eines 
jungen,  hofhungsvollen  Sohnes  eine  frohe  Zu* 
II.  ai 
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Lunft  sich  mahlt,  wozu  der  Wunsch  die  Fat 
ton  leiht  und  die  Hofnnng  den  Pinsel  fuhrt; 
•o  ist  des  Wohlgefallen,  was  diese  Traum« 
iiervorbringen  mit  dem  Inhalte  derselben  ver- 
Jbunden.  —  Aber  et  giebt  euch  ein  Wohlge- 
fallen an  der  blo&en  Belebung  derJSmhildiuigs- 
kraft;  und  ein  Gegenstand,  der  diese  aweefc- 
mä&ig*  Thätigkeit  erweckt,  raafcht  uns  Ver- 
gnügten; denn  jedes  Gefühl  der  beförderten 
Thätigkeit  oder  welches  einerlei  ist,  jedes  Ge- 
fühl des  beförderten  Lebens  ist  Lust.  Dies  ist 
n»  B.  bei  folgendem '  Gedicht  von  Pfeifet  der 
Fall: 

Auf  eine  Wieg*. 

Die  erste  Thräne,  die  im  Kriege 
Mit  Sein  und  Nichtsein  uns  entcpnQt, 
Stillst  du;  —  die  letzte  Thräne  stillt 
Per  Sarg,  des  Menschen  aweite  Wiege. 

Nomen  wir  nun  das  belebende  Prinzip 
Geist,  so  werden  wir  eine  Vorstellung,  welche 
unsere  productive  Einbildungskraft  an  einer 
Ungebundenen  Thätigkeit  belebt,  geistreich, 
geistvoll  nennen  können.  So  sprechen  wir 
ron  etilem  geistreichen  Gedicht,  einer  geist- 
vollen Darstellung  u.  s.  w. 
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Diese  Thätigkeit  der  Einbildungskraft  aber 
im  Erzeugen  you  Vorstellungen  kann  nicht 
ganz  gesetzlos  sein,  denn  sonst  würde  sie  bald 
in  sich  selbst  aufhören;  gleich  den  Spielen  de* 
Kinder,  wo  niemand  sich  einer  Regel  unter- 
warfen will  —  Regelmäßigkeit  ohne  Begriffe 
ist  nicht  möglich,  und  also  wird  bei  der  zweck- 
mäßig belebten  Einbildungskraft  auch  der  Ver-» 

• 

stand  ins  Spiel  kommen,  und  Denken  Gele« 
genheit  zum  Produciren  durch  die  Einbildung»* 
kraft,  so  wie  umgekehrt,  die  durch  die  Ima- 
gination erzeugte  Anschauung  Veranlassung 
zum  Denken  geben,  —  > 

Diese*  wechselseitige  Belebtwerden  der  Bim 
bildungskraft  und  des  Verstandes  durch  einan- 
der ist  ohne  bestimmte  Grenze,  es  ist  reget 
mäfiug,  aber  ohne  eine  bestimmte  Regel,  denn 
eonet  feare  es  nicht  frei,  sondern  gezwungen; 
Es  wird  der  Thätigkeit  ein  unendliches  Feld 
eröfnet,  und'  alle  schon  hervorgebrachten  Voi1. 
Stellungen  dienen  zur  Erzeugung  neuer,  wel- , 
che  insgesammt  als  zu  Einem  Zweck  zusam- 
menstimmend anzusehen  sind;,  es  sind  daher 
alle  hervorgebrachten  Vorstellungen  zu  klein 
in  Rücksicht  auf  die  Vorstellung,  welche  un- 
sere Einbildungskraft  in  Bewegung  gesetzt  hat« 
Kino  solche  Vorstellung  also  kömmt  darin  mit 
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den  VenriiaftuJeeii  uterein,  daCs  sie  etn.Murf* 
Tpitr"  bezeichnet,  ,für  welches  jede  Anschauung 
zu  klein  ist,  und  daher  nennen  wir  sie  gleich- 
fcllfi  eine  Ideft  nur  wird  sie  keine  Vernunft- 
ide^sein,  weil  sie  weder  wie  die  theoretischen 
Vermmftideen  sich  aufs  Erkennen,  noch  wie 
die.  praktischen  aufs  Handeln,  sondern  allein 
fnE/dle  Thätigkeit  des  vorstellenden  Subjekts 
$ich  bezieht,  weshalb  sie  .auch  den  Namen  der 
ästhetischen  Idee  fuhrt» . 

Ein  Werk  also  was  geistreich  sein  soll, 
ma&  ästhetische  Ideen  enthalten,  einen  Stof, 
cjurch  welches  die  Einbildungskraft  in  Schwung 
gesetzt,  und  unsere  Vorstellkräfte  mxl  einem 
Spiele  cLJb.  zu  einer  Beschäftigung  aufgefor- 
dert werden,  welphe  sich,  von  selbst  erhält 
Und  wodurch, die  Kräfte  dazu,  {hpch  die  Be- 
scjiäftigung  selbst  gestärkt  werden. 
2  Aus  dem  Umstände,  cjaj**  die  Belebung 
jder.  Einbildungskraft .  zu  einem  Spiel,  legelm*» 
big  sein  mufs,  weil  es  sonst  in  sich  selbst  auf- 
hören würde,  ergiebt  sich,  dafis  <Jer  Verstand 
.sieh  dabei  thätig  beweisen  mufs;,  er  mute  zur 
ästhetischen  Idee  den  Begrif  hergeben;  da 
aber  das  Spiel  der  VorsteUkrafteii  •  namentlich 
der  producti  ven  Einbildungskraft  frei  sein  soll, 
so  mufs  dieser  Begrif  so   dargestellt  werden, 
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i  dafe  die  ^nbildü^gdcrtft  Veranlassung  enthält, 
:  um  zur  Übereinstimmung  mit  dem  Begriffe 
angesucht  (ohne  Anstrengung),  neuen,  reich-' 
haltigen  unentwickelten  Stof  für  den  Verstand 
zu  liefern.  Diese  Darstellung  geschieht  durch 
die  Einbildungskraft  -»  Sie  nimmt  ihren  Stoff 
«war  aus  der  Natur,  verarbeitet  ihn  aber  zu 
etwas  ganz  andern*  und  zwar  au  etVray,  was 
die  Natur  Übertrift* 

Vernunftideen  und  ästhetische  Ideen  kom- 
men darin  überein,  dafe  sie  für  alle  wirkliche 
Erkenntnüs  zu  gtofe  sind;  di»  Vernunftidee  ist 
ein,  Begrif  für  welche  keine  adäquate  Anschau- 
ung gefunden  werden  kaijn;.  die  ästhetische 
Idee  ist  eine  Vorstellung  der  Jfinbildungskraß, 
welche  s^  viel  Stof  amu  Denken  hergiebt  (so 
viel  au  Denken  veranlagt),  dafir.es  £ur  sie  kei- 
nert  adäquaten  Begrif  gieht»  Die  Vernunftidee 
ist  für  jede  Anschauung  zu  grob,  so.  wie  um- 
gekehrt die  ästhetische  Idee  für  jeden  Verstau* 
desbegrif.  Aus  dem  letztem  erhelle^  warum 
die  ästhetischen  Ideen  den  Vernunftideen  ähn- 
lich sind,  denn  sie  streben,  nach  etwas,  was 
über  die  Eifahrungagrenz*  hinausliegt  und  also  , 
jede»  Verstandesgrif  übersteigt,  und  kommen 
darin  mit  den  Vernunftideen  «herein,,  welche 
auch  keinen  adäquaten  empirischen  Verstandes* 
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begrif  finden.  Der  Dichter  wagt  es,  V«munA- 
ideen  von  unsichtbaren  Wesen»  das  Reich  der 
Seeligen,  4m  H^lenreioh,  die  Ewigkeit,  die 
Schöpfung  u»  d*  gl«  au  Teroinnlichen,  oder  auch 
das,  was  «war  Beispiele  der  Erfahrung  findet, 
s,  B.  den  Tod,  den  Neid  und  alle  Laster,  im* 
gleichen  die  Liebe*  den  Ruhm  u.  s,  w.  ober 
*He  Schranken  der  Erfahrung  hinaus,  vermit- 
telst einer  Einbildungskraft,  die  dem  Vernunft- 
Vorspiele  in  Erreichung  eines  Gröfcen  nach- 
eifert  in  einer  Vollständigkeit  sinnlich  zu  ma- 
chen, für  die  sich  in  der  Natur  kein  Beispiel 
findet,  und  es  ist  eigentlich  -  die  Dichtkunst, 
in  welcher  sich  das  Vermögen  ästhetischer 
Ideen  in  seinem  ganzen  Maa&e  feigen  kann» 
Wenn  mm  einem  Begriffe  eine  Vorstellung 
der  Einbildungskraft  untergelegt  wird,  die  zu 
setner  Darstellung  gebort,  aber  für  sich  allem 
so  viel  zu  denken  veranlaGtt,  als  aich  niemals 
in  einem  bestimmten  Begrif  zusammenfassen 
läßst,  mithin  den  Begrif  selbst  auf  unbegrenzt 
Art  ästhetisch  erweitert,  so  ist  die  Einbildung^ 
kraft  hierbei  schöpferisch  und  bringt  des  Ver- 
mögen intellectueller  Ideen  (die  Vernunft)  in 
Bewegung,  mehr  bei  Veranlassung  einer  Vor« 
Stellung  zu  denken,  (was  zwar  zu  dem  Begriffe 
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dei  Odgeartindes  gehört)  ab  in  ihr  anfgeftft» 
und  deutlich  gedacht  werden  kenn. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  «ich,  dab  die 
ästhetischen  Ideen  nicht  in  der  Notar  ange- 
troffen werden«  aondern  dal*  sie  Produkte  der 
Kunst  sind« 

Vergleicht  man  da*,  was  hier  Ober  ästh*> 
tische  Ideen  gesagt  worden  mit  der  oben  auf«* 
gestellten  Erörttrung  des  Erhabenen,  so  wird 
man  bald  in«e»  dab  die  ästhetischen  Ideen  das 
Gemüth  in  eine  erhabene  Stimmung  vemement 
in  so  fem  sie  die  Vorstellkraft  antreiben,  da* 
Gebiet  der  Erfahrung  z*  verfassen  tmdaüf  dit 
Vernunft  als  ein  übereinnHches  Vermögen  hin* 
deuten»  Daher  ist  auch  dem  Wohlgefallen  an  al* 
len  Kunstwerken,  welche  ästbedsche  Ha/m 
enthalten»  ein  gewisser  Ernst  beigemischt,  der 
mit  dem  Erhabenen  jederzeit  verbanden  ist.  - 

Die  Tbätigkek  der  Einbildungskraft  bei 
Hervorbringung  ästhetischer  Ideen  ist  mit  der 
Schwärmerei  nahe  verwandt  und  unterscheidet 
sich  von  derselben  nur  dadurchr  dais  bei  der 
letztem  der  Verstand  die  Einbildungskraft  nicht 
mehr  aügelt,  welches  bei  der  erstem  durch  <tat 
Begrif  geschieht,  welchen  die  Imagination  an* 
schaulich  darstellt«  Daher  kömmt  <fie~Aehn- 
kchfciit  des  Schwärmers  mit  dem  Dichter  und 


i 

y  *  * 

daher  erscheint  demjenigen,  *  weicher  eine  trü- 
ge Einbildungskraft  hat  die  feurige  Darstellung 
des  Dichtere  und  sein  Spiel  mit  Vorstellungen, 
als  Schwärmerei. 

Auf  der  andern  Seite  sind,  die  Träume* 
reien  mit  dem  Spiel  durch  ästhetische  Ideen 
nahe  verwandt;  bei  beiden  findet  nie  die  Dar- 
stellung der  wirklichen,  sondern  einer  elnge» 
bildeten  Welt  *tatt,  nur  mit  dem  Unterschied 
de,  da&  der  Träumet  beide  mit  einander  ver- 
wechselt und  seine  eingebildete  Welt  für  die 
wahre  hält*  Er  hat  es  nicht  mit  Belebung  der 
YorsteUkfÜ&e  qaeh  Anleitung  eines  Begrifa, 
wie  der  Künstler/  sondern  mit  wirklicher  Er- 
kenntnüs,  die  freilich  bei  ihm  Woe  eingebildet 
ist,  an  thnn. 

Eine  ästhetische  Idee  ist  also  nicht  die 
anschauliche  Darstellung  des  Begrife  unmittel« 
bar  selbst,  sondern  eine  Vorstellung,  welche 
«u  der  bJofsen  Darstellung  des  Begrifs  hinzu- 
gefügt wird,  und  zwar  mit  ihr  in  Verbindung 
steht,  aber  keinen  wesentlichen  Bestandthal 
derselben  ausmacht.  So  ist  a.  B.  Ganymed, 
mit  dem  der  Adler  des  Jupiters  zum  Himmel 
sich  schwingt»  auf  dem  Sarkophag  eines  Jung- 
lings eine  ästhetische  Idee;  er  ist  zwar  mit  dem 
Grabmal  in  genauer  Verbindung,  denn  er  be» 
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findet  sich  an  demselben  und  soll  die  Idee 
ausdrücken:  Die  Götter  liebten  ihn,  darum 
nahmen  sie  ihn  am  sich;  allein  er  macht  kei* 
nen  wesentlichen  Bestandteil  des  Sarko- 
phags  ans« 

Ferner,  erhellet  aus  dem  so  eben  gegebe- 
nen Beispiel ,  dals  wenn  gleich  die  Dichtung«-  %l 
gäbe  die  Quelle  ästhetischer  Ideen  ist,   man 
eich  doch  sehr  irren  würde,  wenn  man  sie  al- 
lein   in    den  Werken    der   Dichtkunst   oder 
selbst  bl os  in  den  redenden  Künsten  suchen 
wollte;  auch  die  andern  schönen  Künste  kön* 
nen   dergleichen  darstellen«      Pas  vorige  Bei- 
spiel zeigt,    dals  die  Bildhauerkunst  dies  ver- 
mag;  es  ist  eine  ästhetische  Idee  in  der  Nfceht 
des  Correggio  das  Licht  vom  Kinde  ausgehen 
im  lassen,    eben  so    gehört    der  Genius   des 
Ruhms  von  Annibal  Caracchi  hleher.     Schlü» 
ter  zierte  die  Vorderseite  des  Zeughauses  in  . 
Berlin  mit  Siegstrophäen,  das  Innere  des  Ge- 
bäudes  mit   den   Larven  sterbender  Krieger, 
und  die  Hinterseite  mit  Schlangenhaarigen  Fn* 
rienköpfen ;  wer  wird  hier  die  ästhetische  Idee 
verkennen?      Zum  Mausoleo    im  Garten  k« 
Maphern    bei   Leipzig    führt    ein  Weg,    der 
mancherlei  Wendungen  macht  und  nichts  von 
dem  entdecken  lädt,  wohin  er  fuhrt,  das  Ge- 
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bände  seihst  fegt  auf  einem  anmntbtg  grünen 
Platz,  von  hohen  Bäumen  rings  umschattet, 
die  Aussicht  eröffnet  rieh  am  Eingang  immer 
mehr  und  ver&ehrt  sich  in  die  unermeßliche 
Ferne;   den  Eingang    selbst   bewachen   zwei 

Sphinxe. 

Obgleich  aber  jeder  Künstler  in  acutem 
Kunstwerk  ästhetische  Ideen  darstellen  kann^ 
so  ist  doch  die  Art  wie  sie  auf  uns  wirken, 
verschieden;  sie  stimmen  nämlich  entweder 
das  Gemüth  au  einer  gewissen  Empfindung*- 
art  und  zur  Aufnahme  von  Ideen  und  über- 
lassen es  unserer  Einbildungskraft,  ein^n  In- 
halt dazu  zu  finden;  oder,  sie  geben  der  Ein- 
bildungskraft zugleich  einen  Inhalt  und  be- 
stimmen dadurch  ihre  Richtung.  Das  entere 
ist  s.  B.  beim/ Tonkünstler ,  Landschaftsmaler» 
Lustgärtner  n.  s.  w.  der  Fall;  das.  andere  beim 
Dichter,  Redner,  Maler,  Bildhauer  n.  s.  Mr. 

Die  ästhetischen  Ideen  in  der  Musik  brin- 

♦ 

gen  mehr,  ein  Spiel  der  Empfindungen  dB  der 
Vorstellungen  hervor;  auch  gehen  die  entern 
den  letztern  voraas,  und  diese  ketten  sieh  an 
jenen  an;  die  ästhetischen  Ideen  in  zeichnen- 
den und  bildenden  Künsten  erwecken  mehr 
ein  Spiel  der  Vorstellungen  als  der  Empfin- 
dungen, bei  ihnen  gehen  die  Vorstellungen 
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voraof  und  mit  ihnen  vergesellschaften  sieb 
die  Gefühl*  Dia  redenden  Künstler  (Dichter 
and  Redner),  könaep  durch  Darstellung  ihrer 
ästhetischen  Ideen  entweder  mehr  unmittelbar 
auf  Empfindungen  wirken,  wie  der  Tonsetzer» 
oder  mehr  auf  Vorstellungen  wie  der  Mahler 
und  Büdner}  die  erstem  Dichter  nennt  Schal» 
ler  *)  musikalische  i  die  andern  plastische» 
Klopstock  und  Schiller  sind  gewöhnlich  mehr 
musikalisch  als  plastisch,  Homer  und  Göthe 
mehr  plastisch  als  musikalisch. 

Um  das  Gesagte  au  erläutern,  will  ich 
ein  Betspid  ästhetischer  Ideen. eines  Dichter«, 
welches  zur  Gattung  der  musikalischen ,  und 
eins  welches  zur  Gattung  der  plastischen  ge 
hört, 


Die  Lehr  stunde,  von  KZopstock. 

Der  Lenz  ist,  Aedi,  gekommen ; 

Die  Luft  ist  heU,  der  Himmel  blau,  die  Blums 

duftet, 
Mit  lieblichem  Wöheto  athmen  die4  Weste 
Die  Zeit  des  Gesangs  ist,  Aedi,  gekommen. 

t 

•        r"  » 

•)  5.  ««hittm^AWttÄRöaf  ub#r  i*W*   wU  tÄti*M»uK#cfet 
Dichtung  im  0Wtit«B  Thtrü  $mmm  unniittun  Schrift«.  ' 
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„Ich  mag  nicht  singen /die  Zeisige  habta  * 
Das  Ohr  mir  taub  gezwitschert!;  * 
Viel  lieb»  mag  ich  am  Aste  mich  schwenken 
Und  unten  in  dem  kristallenen  Bache  mich 

•  sehn.u 


Nicht  singen?   Denkst  Dh,'  dafs  Deine  Mutter 
Nicht  auch  zürnen  könne? 
fernen  maßt  Du,  der  Lenz  ist  dal 
"Viel  sind  der  Zaubereien  der  Kunst 
Und  wenig  der  Tage'  des  Lenzes. 


Weg  von  dem  schwankenden  Aste 

Und  höre,   was  einst  vom  Zauber  der  Kunst 

mir  sang 
Die  Königinn  der  Nachtigallen,  Orphea* 
Hör'  ich  beb  es  zu  singen, 
Aber  hör  und  sing  es  mir  nach« 
Also  sang  Orphea; 


>_/ 


mußt  Du ,  bald  mit  immer  stärkerem 

Lpute 

Bald  mit  leiserem,  bis  sich  verlieren  die  Tone ; 

Schmettern  dann,  daß  es  die  Wipfel  des  Wal- 
des durchrauscht, 

Flöten,  flöten,  bis  sich  bei  den  Rosenknospen 

Verlieren  die  Töne, 
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„  Ajjh  ich  sing  es  nicht  nach  ,  wie  kann  ich ! 
Zürne  nicht  Mutter,  ich  sing  es  nicht  nach« 
Aber  sang  «ie  nichts  mehr,  die  Königinn  der 

Nachtigallen? 
Nicht*  Ton  dem,  was  die  Wange  bleich  macht, 
Glühen  die  .Wang"  und  rinnen  und  strömen 

die  Throne  macht?" 

Koch  mehr!    noch  mehr! 

Ach  dals  Du  dieses  mich  fragtest, 

Wie  freut  mich  das  Aedi? 

Sie  sang,  sie  sang  auch  Herzensgesang  I 

Nun  will  ich  das  jüngste  Bäumchen  Dir  suchen^ 

Den  Sproß  Dir  biegen  helfen, 

Dals  Du '  Dich  naher  sehen  könnest  im  Sik 

berbach; 
Auch  dieses  lieft  erschallen 
Die  Liederköniginn  Orpheai 


Der  Jüngling  stand  und  flocht  den 

Und  lieis  ihn  weinend  sinken! 

Das  Mädchen  stand,  vermocht  es  über  sich 

Mit  trocknem  Blick  den  Jüngling  anzusehn. 

Da  sang  die  Nachtigall  ihr  höheres, 

Sir  Seeleerschütterndes  Lied. 

Da  flog  das  Mädchen  zu. dem  Jüngling  hin! 


*^"^^*»»i 
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Der  Jüngling  zu  dem  Mädchiii  hin! 

Da  weinten  sie  der  Liebe  Wonne. 


*; 


./ 


»•  v 


4mors  nächtlicher  Besuch,  von  Anmkreon* 


Nachts  als  schon  der  Bär  am  Himmel 
An  Bootes  Hand  sich  drehte 
Und  entlastet  von  der  Arbeit 
Atte  Welt  des  Schlafes  pflegte, 
Kam  und  pochte  neulich  Amor 
An  die,  Thüre  meines  Hauses« 
Wer  lärmt  an  der  Thüre,  rief  ich, 
Und  verjagt  mir  meine  Träume? 
„Thu  mir  auf!*1  war  Amors  Antwort: 
JFürohte  nichts!  ich  bin  ein  Knabe, 
„Welcher  ganz  von  Regen  triefet, 
„Und  im  Fihstern  irre  gebet." 
Dies  bewegte  mich  zum  Mitleid 
Schnell  ergriff  ich  meine  Lampe, 
That  Und  auf,  fand  einen  Knaben 
Welcher  Pfeil  und  Bogen  führte, 
Und  am  Rücken  TaubenflügeU 
Hurtig  setz*  ich  ihn  zum  Feuer 
Wärme  seine  kalten  Finger 
Zwischen  meinen  beiden  Händen» 
Und  aus  seinen  gelben  Locken 
ck  ich  ihm  das  Regenwasser» 
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Ab  ihn  nun  der  Frost  verlassen , 
Spricht  er  „Lab  uns  doch  versuchen 
„Ob  die  Sehne  meines  Bogens 
„Nicht  Tom  Regen  schadhaft  worden" 
Schon  war  sie  gespannt  die  Sehne 
Und  gleich  einem  Wespenstachel 
Sab  der  Pfeil  mir  in  dem  Herzen. 
Hüpfend  rief  er  aus  und  lachte: 
„Lieber  Wirth,  sei  mit  mir  freilich! 
„Sieh,  mein  Bogen  ist  nicht  schadhaft 
„Aber  Du  wirst  Herzweh  fühlen/1 


.Musikalischästhetische  Ideen  werden  durch 
den  Runsder  dadurch  hervorgebracht,  da{s  er 
die  Folge  seiner  Gefühle  ausdruckt  und  da» 
durch  in  uns    gleiche   Gefühle  erzeugt,   wo- 
durch wir  in  einen  Zustand  versetzt  werdeq» 
der  unsere  Einbildungskraft  reittt  mit  Gefüh- 
len und  Vorstellungen   zu  spielen.      In  der 
freien  Tonkunst  wird  dies  bewirkt  durch  r* 
sehe  Übergänge!   Wiederkehr  des  Ausdruck» 
gewisser  Empfindungen,    freiere  Aufeinander» 
folge  der  Melodie,  kühneres  Fortschreiten  dir 
Harmonie,  eine  gewisse  Regellosigkeit  ii  s.  w,} 
in  der'  Musik,  welche  entweder  einen  unterge- 
legten Ttixt  hat,   oder  in  Verbindung  mit  an* 
dern  Künsten  erscheint,  wird  das  Gemüth  da- 


*  -* 
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durch  belebt,  daß*  außer  der  Vorstellung  <fo 

Gegenstandes   die  Tpnkunst   den   Gefuhlszu- 

stand  ausdruckt  und  erweckt;    So  sagt  Gretry 

* 

in  seinem  essay  sur  la  Musique:  9yDie  Ge> 
danken  müssen  in  den  Worten  liegen,  aber 
ihren  geheimen  Sinn  mub  die  Begleitung  aus» 
drücken.  Ein  liebendes  Mädchen  versichert 
ihre  Mutter,  dafe  sie  die  Liebe  nicht  kennt; 
während  ihre  Worte  Gleichgültigkeit  ausdrü- 
cken, schildert  das  Orchester  die  Qualen  ihres 
▼erliebten  Herzens«  Ein  Einfallspinsel  rühm 
•eine  Leidenschaft  oder  seinen  Mutlu  Seine 
Worte  scheinen  feurig,  aber  das  Orchester 
zeigt  uns  durch  die  Monotonie  der  Musik  das 
Thier  unter  der  Löwenhaut"  —  Man  er- 
zählt von  dem  grolsen  Tonkünstler  Gluck,  er 
er  habe  in  einer  Probe  seiner  Iphigenia  i» 
Taiiris  bei  der  Stelle,  wo  Orest  sich  schlafe» 
legt,  dem  Orchester  mehreremal  zugerufes. 
forte*  forte,  presto.  Einer  der  Musiker  wari 
ihm  ein:  Orest  sagt  er  werde  ruhig.  —  Er 
lügt,  erwiederte  Gluck.  Gewifc .  wollte  der 
grolse  Künstler  sagen,  Orest  ist  nicht  ruhig 
was  er  dafür  hält  ist  nur  Betäubung  von  den 
schnellen  Wechsel  der  Vorstellungen  und  G» 
fühle »  die  in  seiner  Brust  stürmen« 


AD« 
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Alle  die  schönen  Kümtö,  die  nicht  un- 
mittelbare Empfindungen,  äu&ere  Sinnenein- 
drucke  >  erregen  y  wie  die  redenden  und  bik 
denden  Künste,  bei  denen  «üb  also  Gegen* 
stände  dargestellt  werden,  findet  sich  die  ästhe- 
tische Idee  in  Nebenvorstellungen  der  Einbil- 
dungskraft^ Dabin  gehören ;  die  Ästhetischen 
Attribute.    \  .  < 

Ein  Attribut  heilst  logisch,  insofern  e£ 
ausdrückt,  was  in  unsern  Begriffen  liegt,  aske- 
tisch,  insofern  es  etwas  anschatdich  darstellt, 
was  nicht  in  dem  Begriffe  des  Gegenstandes 
unmittelbar  selbst  enthalten  ist,  aber  der  Ein- 
bildungskraft Anlafs  giebt,  sich  über  ein  tut- 
absehliches  Feld  verwandter  Vorstellungen  iu 
verbreitet '  Zu  diesen  ästhetischen  Attributen 
gehören ,  das  versteinernde  Medasenhaopt  im 
Schild»    der  Göttin    der  Weisheit»    die  *ich 

i 

schnäbelnden  Tauben  der  Venus  >  die  Leier 
in  den  Händen  des  Musageten  Apoll  tu  »,  w; 
Die  söhöne  Kunst  aber  hat  nicht  allein  in  der 
Malerei  und  Bildhauerkunst  Attribute,  wo  der 
Ausdruck  auch  gewöhnlich  gebraucht  wird, 
sondern  die  Dichtkunst  und  Beredsamkeit 
nehmen  den  Geist,  der  ihre  Werke  beseelt) 
auch  von  solchen  •  Attributen  der  Gegenstände 
her ,  welche  den.  logischen  zur  Seite  gehen 
//.  oa 
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und  der  Einbildungskraft  etnfen  Schwung  ge- 
bfip,  sq  dals  wir  obgleich,  auf  eine  unentwi- 
ckelte Art  mehr  dabei  denken,  als  sich  in  ei- 
nem Begriffe  mithin  in  einem  Sprachansdru- 

die  zusammenfassen  läftt, 

»  « 

Zu  den  ästhetischen  Attributen  gehören 
für  die  redende  Künste,  Bilder,  Gleichnisse, 
Allegorien.  ' 

■  -  *       % 

Schiller  stellt  den  Übergang  des  rohen 
Barbaren  auf  dem  Zustand  de»  Thierheit  in 
den  der  Menschheit  durch  Hülfe  der  Knust, 
im  Bilde  folgendergestalt  dar: 


Jetzt  wand  sich  von  dem  Sinnenschlafe 
Die  firäe,  schöne  Seele  loa, 
Durch  Euch  entfesselt,  sprang  der  Sklare 
Der  Sorge,  in  der  Freude  Schoos» 
Jet«t  fiel  der  Thierheit  dumpf e  v  Schranke, 
,  Und  Menschheit  trat  auf  die  entwölkte  St* 
Und  dar  erhabne  Fremdling»  der  Gedanke^ 
Sprang  ans  dein  staunenden  „Gehirn* 
Jout  stand  der  Mensch  und  wies  den  Stetn 
Das  königliche  Angesicht 
Schon  dankte  in  erhabnen  Fernen 
Sein  sprechend  Aug  dem  Sonnenlicht; 


*5» 

Du  Lächeln  blühte  auf  der  Wange, 

Der  Stimme  seelerolle«  Spiel 

Entfaltete,  sich,  zum  Gesänge, 

Im  feuchten  Auge  schwamm  Gefühl 

Und  Sehet»  mit  Huld  in  anmuthsvollem  Builde 

Entauoltan  dem  beseelten  Munde» 


Dem  Geier  gleich 

Der  auf  schweren  Mergemrolkea,  . 

Mit  sanftem  Fittich  ruhend 

Nach  Beute  schaut 

Schwebe  mein  Lied.  — 

Göth* 


Gleichnijs, 


Wie  Ho  Säule  d«  Lichts  auf  «es  fitdkev 

'  Well«  «ich  spiegelt;; . 

Hell  wie  von  eigener  Glut  flammt  der  vergol- 
dete Sinm,   v 

Aber  die  Welle  flieht  mit  dem  Strom,  durch  die 

glflfuenrifl  Stnt&e 

Drängt  eine  andre  «ich  schon,  schnell  wie  die' 

ente  zu  flieh». 
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$o  beleuchtet  der  Winden  Glänz  den  «terbK- 

che»  Menschen 
Nicht  der  Blenjch,  »ur  der  Plat«,  den  er  durch 

wandelte,  glänzt. 


Allegorie  aus  Mittons  verlohntem  Pantdies. 

Die  Höllenpförtnerin  erwiediört  drattf : 
»Hast  Da  «Ach  denn  vergessen^  bin  ich  Dir 
So  BchmSs&ck  «un?  ich,  tue  im  Himmel  eiifct 
So  rtitzend  schien,  als  üieji  im  Vollen  Rath 
Der,  wider  Gott^  mit  Dir  im  kühnen  Bund 
Verschwerner  Seraphim,  auf  einmal  Weh 
Und  Schmerz  befiel,  Dein  Auge  trüb1  und  matt 
Sich  dunkelte»  indefe  ein  Flammenstrom 
Ans  Deiner  Scheitel  barst,  bis  sieb  zuletzt 
Der  linke  Theil  weit  auseinander  that, 
U»d  ahnKck  JDir  an  Hoheit  uftd  Gestalt 
Mit  Himmelslicbt  umstrahlt,  im  Waffenschmuck 
Kr  ,  Oöttermädchen  Deineta  Haupt  entsprang, 
Ich  war's,  d*s  Heer  der  Himmlischen  durchfuhr 
Biskalter  Schreck,  *ie  traten  scheu  zurück 
Und  schauderten  und  bannten  — *  Sünde 


54« 

» 

Atis  Schilters* Braut  von  Messina: 

Schön  ist  dfer  Friede!.    Ein  lieblicher  Knabe 
Liegt  er  gelagert  am  ruhigen  Bach 
Und  die  hüpfenden  Lämmer  grasen 
Lastig  um  ihn  auf  dem  sonnigten  Rasen 
Sü&es  Tonen  entlockt  er  der  Flöte 
Und  das  Echo  des*  Berges  wird  wach 
Oder  im  Sqhimmer  der  Abendröthe 
Wiegt  iha  in  Schlummer  der  murmelnde  Bach, 


•  • 
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Von  dem  Gefühle  der  Lust,  was  aus  der 

leichten  Beschäftigung  der  reproductiven 

Einbildungskraft  entspringt. 


Die  reproduetive  Einbildungskraft  ruft  gehab 
Anschauungen  ins  Bewußtsein  zurück;  wird  i 
dies  Geschäft  vorgeschrieben  und  der  Gegen- 
stand ist  von  der  Art,  daß»  sie  es  mit  Leich- 
tigkeit verrichten  kann,  so  wird  ein  Gefühl 
yon  Lust  bewirkt,  da  hingegen,  wenn  es  ihr 
erschwert  wird,  Unlust  entsteht. 

Wir  sollen  einen  Gegenstand,  der  von 
beträchtlicher  Gröfee  ist,  als  ein  Ganzes 'an- 
schauen;  das  ist  nur  dadurch  möglich,  dal* 
wir  das  Ganze  nach  und  nach  vor  dem  Sinne  . 
vorübergehen  lassen,  und  da  also  wenn  das 
Mannigfaltige  zusammen  verbfinden  werden 
soll,  die  vorhergegangenen  Anschauungen  der 
Theile  int  Bewußtsein  zurückgerufen  werden 
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müssen,  *o  wird  dies  Geschäft  von  der  repro* 
dactiven  Einbildungskraft  unternommen.    Ist 
der  Gegenstand  zu  groß,  des  in  ihm  enthalte* 
nen  Mannigfaltigen  so  viel ,    dafe  es  der  Ein- 
bildungskraft schwer  oder  gar  unmöglich  wfed, 
alles  mit  der  gehörigen  Lebhaftigkeit  zu  re» 
prodnciren,  so  entspringt  Unlust  aus  dem  Qe- 
fuhl  unserer  Schranken.      Herracht  hingegen 
in  dem  Gegenstande  selbst  oder  auch  in  dem 
was  2ur  Verzierung  desselben  angebracht  ist, 
Simplicität  (Einfalt),  so  wird  der  Einbildungs- 
kraft die  Reproduction  leicht;  dies  ist,  wenn 
gleich    nicht   der  alleutige9    doch   einer  von 
den  Gründen,  warum  uns  die  einfachen  Dar- 
Stellungen  der  Alten  so  sehr  gefallen,  da  hin- 
gegen das  Überladene  des  gothischen  und  al- 
tern französischen  Geschmacks  uns   mifs&Ilt« 
Ist   ferner   das   Mannigfaltige   ohne  Ordnung 
vorhanden,  so  dafs  die  Übereinstimmung  der 
Thefle  die  Reproduction  nicht  erleichtert,  so, 
entsteht  gleichfalls  Unlust;    wenn   aber  diese 
Übereinstimmung  vorhanden  oder  das  Mannig- 
faltige nach  Regeln  zusammengestellt  ist,   so 
dafs  die  Reproduction  und  dadurch  die  Über- 
siebt des  Ganzen  erleichtert  wird;  so  empfin- 
den wir  Lust.    Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der 

» 

symmetrischen  Anordnung   der   Titeile  eine* 
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Von  der  .Lust,  'welche  aus  dem  Spiel  dek 
Empfindungen,  Affekten  und  Gedanken 

entspringt. 

* 

Es  ist  nur  noch  eine  Art  des  Vergnügens 
zu  betrachten  übrig,  welches  zwar,  da  es  we- 
der zu  dem  intellectuelleri  Wohlgefallen  durch 
Begriffe,  noch  eu  dem  reflecürten  in  der  blo- 
feen  Beurtheilung  gehört,  auf  keine  Afigemein- 
gültigkeit  Anspruch  macht,  dennoch  weil  ein 
blofses  freies  Spiel  der  Empfindungen  ohne 
Absicht  dabei  statt  findet,  zur  Geschmackslast 
zu  gehören  scheint, 

,  Dieses  Vergnügen  ist  von  dreifacher  Art, 
entweder  beruht  es  auf  Empfindungen,  die 
unmittelbar  durch  den  äuüsern  Sinneneindruck 
gegeben  werden,  dahin  gehört  das  Ton-  und 
Farbenspiel;  oder  es  beruht  auf  dem  Wech- 
sel der  Gemüthszustände,  den  wir  durch  den 
innern  Sinn  wahrnehmen,  dahin  gehört  das 
Glücksspiel,  oder  es  beruht  auf  dem  Spiel  mit 
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Gedanken,  wodurch  ein  Spiel  von  Gefühlen 
erregt  wird;  die»  ist  der  Fall  beim  LacherlU 
dien  und 


^w,  Sp  iel  der  Empfindungen,  weitke  durch  d*n„ 
aujsern  $inn  gegeben  werden,  oder  vom  Spiel 
der  Farben  und  der  Töne* 

i 

< 

Von  den  äu&ern  Sinnen  sind  allein  das 
Besicht  und  Gehör  tauglich  uns  Empfindung 
jeft  zu  geben,  deren  Folge  und  Wechsel  ein 
ich  selbst  unterhakendes  Spiel  von  Gefühlen 
erzeugt;  alle  andern  äufsern  Simfe,  Geruch* 
Geschmack  und  Tasten  können  keine  solch* 
leihe  von  wechselnden  Empfindungen  er* 
;eugen» 

Das  durch  den  Sinn,  des  Gesichts  Gege* 
ene>  dessen  abwechselnde  Folge  uns  Vergnüg- 
en erweckt»  sind  die  Farben,  Die  Farben 
önnen  entweder  iur  sich  allem  oder  an  Ge- 
jenständen  haftend  und  denselben  sugehö* 
end,  betrachtet  werden«  Das  erste  ist  z.  R, 
ler  Fall  bei  dem  Farbenspiel  am  Fimmel  bei 
[er  auf-  und  untergehendem  Sonne  $  das  an- 
löte bei  Gemälden.  Wenn  wir  von  dem  Ver- 
zügen reden,  was  das  Farbenspiel  erweckt, 
o  müssen  wir  die  Farben  für  sich  betrachten, 
acht  in  so  fern  sie  an  einem  Gegenstand  sich 
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finden,  in  welchem  let&tera  Fall  von  der 
tigkeit  oder  Sclücklicbkeit  der  Wahl  (also  von 
objektiver  Zweckmäßigkeit)  nur  die  Rede  sein 
kann;  z.  B.  wenn  wir  das  Heisch  des  Rubens 
au  roth,  das  eines  Titian  natürlich  finden,  oder 
einen  Mahler  tadeln,  da&  er  einen  alten  ehr- 
würdigen  Mann  in  eine  helle  schreiende  Farbe 
gekleidet,  ferner  ist  hifer  auch  hicht  von  der 
Reinheit  oder  Unreinheit  einer  Farbe  die  Redst 
die  allerdings  auch  ein  Gefühl  von  Lust  und 
Unlust  in  uns  hervorbringt  und  von  welch» 
wir  oben,  bei  Betrachtung  der  Geschmechsur- 
theile  in  Rücksicht  auf  das  Schöne,  gespro- 
chen haben.  Es  sollen  die  Farben  auf  einan- 
* 

der  folgen,  wie  dies  bei  der  untprgghendec 
Sonne  am  Himmel  sich  findet  Daß  uns  die- 
ses Farbenspiel  Lust  gewahrt,  ist  keinem  Zwei- 
fel unterworfen;  die  sanftem  Uebergange  von 
einer  Farbe  zur  andern,  das  in  sehr  sanften 
Abstufungen  zu  oder  abnehmende  Licht,  thut 
dem  Auge  unendlich  wohl;  so  daß  uns  cKeser 
Wechsel  sowohl  in  der  Natur,  als  durch  Kunst 
dargestellt  viel  Vergnügen  macht  Etwas  ähn- 
liches findet  in  der  Mahlerei  statt;  denn  ob- 
gleich des  Bild  selbst  in  seinen  Theilen  zu- 
gleich  ist,  so  geschieht  doch  die  Wahraeh 
vnwg  detselbea  in  der  Zeit  und  es  entsteht 


35« 

also  eiüe  Beihe  von  Empfindungen;  weshalb 
auch  hier  in  gewisser  Rücksicht  ein  Farbeh« 
spiel  stau  findet  Unser  Auge  wird  gereitst 
auf  den  Punkt  des  Geitaäldes  zuerst  eu  ver- 
weilen,  in  welchem  das  höchste  Licht  sich 
findet  und  so  durchläuft  es  ■  aUmälig  alle  an« 
dem  Theile  des  Bildes,  wo  das  Licht  durch 
? öllig  zusammenhängende  Grade  bis  zum  stärk» 
«ten  Schatten  abnimmt;  und  so  Tielerlei  Far- 
ben auch  der  Mahler  auf  dem  Gemälde  enge* 
bracht  haben  mag,  so  müssen  sie  doch  har- 
monisch zusammenstimmen  und  einen  ange- 
nehmen Totaleindruck  machen;  es  müssen: 
zwischen  sich  widerstreitenden  Farben  die  ge- 
hörige Uebergänge  statt  finden  u.  s.  w. 

Freilich  wird  jmmer  ein  großer  Unt$r<* 
schied  zwischen  dem  freien  Farbenspiel  ohne 
Gestalten  in  der  Natur,  nnd  dem  bei  Gemäl- 
den statt  finden,  daher  stellte  ich  auch  beide 
nur  als  ähnlich  neben  einander ;  diese  Aehn- . 
lichkeit  ist  aber  auch  wiederum  nicht  zu  Ter» 
kennen,  und  könnte  noch  weiter  fortgeführt 
werden,  wem  es  hier  der  Ort  wäre.  Hur  eins 
will  ich  noch  hinzufügen;  so  wie  bei  dem 
freien  Farbenspiel  am  Himmel,  bei  der  auf- 
and  untergehenden  Sonne  eine  Grundfarbe 
aich  findet,    die   überall  eingemischt  ist  und 


i , 


\ 


56a 

durchschimmert/  so  mufc  auch  dies  bei  einem 
Gemälde  statt  finden,  es  mufe  einen  bestimm- 
ten  Ton  haben,  wodurch  Einheit  in  das  Far- 
benspiel gebracht  wird. 

Diese  Lust  an  der  wechselnden  Folge  der 
Farben  und  des  daraus  entspringenden  Spiels 
der  Empfindungen  gehört  mehr  aum  Angeneh- 
men ab  zum  Schönen,  weil  der  Gegenstand 
uns  durch  4en  Sinneneindruck  gefällt;  wir  sa- 
gen daher  auch  es,  thut  dem  Auge  wohl,  um 
ein  gewisses  körperliches  Wohlbehagen  da- 
durch  zu  bezeichnen;  allein  es  kann  auch  al- 
lerdings eine  Geschmackslust  beigemischt  sein! 
insofern  in  dem  Wechsel  der  Farben  eine 
Harmonie,  ein  Zusammenstimmen  zu  einer 
Einheit  sich  findet»  und  in  dieser  Rücksicht 
würde  sodann  die  Lust  am  Spiel  der  Farben 
aur  Geschmackslust  äu  zählen  und  für  allge- 
mein mittheilbar  zu  halten  sein;  wenn  .sie 
gleich  als  Wohlgefallen  an  der  Farbe  selbst 
(dem  Inhalt  des  Spiels)  keinen  Anspruch  dar* 
auf  machen  kann» 

Noch  will  ich  erinnern,  dals  hieher  auch 
der  Wechsel  des  Lichts,  ohne  Aenderung  der 
färbe,  zu  rechnen;  auch .  dfefcer  gefällt  für 
sich,  so  bald  die  Stufenfolge  im  Ab-  oder  Zu- 
nehmen statt  findet     Als  Beispiel  nenne  ich 

die 
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die  optische  Darstellung  einer  Landschaft  mit 
auf«  oder  untergehender  Sonne. 

Durch  den  Sinn  des  Gehörs  werden  uns 
Töne  gegeben,  und  auch  bei  ihnen  kann  ein 
Spiel  statt  finden,  mit  welchem  ein  Spiel  der 
Empfindungen  verbunden  ist,  das  ein  Gefühl 
der  Lust  erweckt  Es  ist  hier  nicht  von  dem 
Wohlgefallen  an  einzelnen  Tönen  wegen  ihrer 
Reinheit;  noch  von  dem  an!  ihrem  Einklang, 
an  so  fern  sie  gleichzeitig  sind,  die  Rede,  soiv 
dem  von  dem  Gefühl  der  Lust,  was  aus  der 
Folge  derselben  sich  ergiebt  Man  mufe  bei 
der  Verbindung  mehrerer  Töne  zu  einer  Reihe 
zweierlei  unterscheiden,  die  Compositum  und 
die  Modulation«  Die  entere  verbindet  das 
Mannigfaltige  zur  Einheit,  sie  betrift  durchaus 
die  Form,  «und  ist  also  der  Gegenstand  der 
Geschmacksurtheile ;  so  wie  das  dadurch  her- 
vorgebrachte Wohlgefallen  auf  Allgemeingut 
tigkeit  Anspruch  macht  Die  Modulation  b*» 
irift  die  Abwechselung  der  Töne  und  giebt 
denselben  den  Reitz.  Der  Gesang  der  Vögel 
gefällt  wegen  der  Modulation.  ~^  Hier  kann 
nun  durch  das  Aufeinanderfolgen  der  Töne 
Lust  an  der  Sinnenempfindung  hervor  ebracht 
werden ;  in  so  fern  er  der  eine  Sinnenein- 
druck, den  folgenden  vorbereitet  and  so  die 
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Eindrücke  für  das  Organ  zweckmäßig  werden; 
eben  so:  wie  Unlust  dadurch  hervorgebracht 
werden  kann,  dafe  der  vorhergegangene  Ton 
eine  Veränderung   des    Gehörorgans  bewirkt, 

# 

welcher  der  Veränderung,  welche  der  folgende 
Ton  bewirkt  gradezu  entgegengesetzt  iat^  wo- 
dumch  Zweckwidrigkeit  zwar  nicht  für  das  Ge- 
hörorgan überhaupt,!  aber  doch  für  das  inE^- 
wegufcg  gesetzte  Gehörorgan  entspringt.  Man 
*ieht  leicht  ein,  dafs-das  hier  Gesagte,  auch 
auf  das  Farbenspiel  seine  Anwendung  leidet» 
Von  diesem  Gefühl,  was  aus  der  Folge  der 
Töne  blos  m  Beziehung  aufs  Organ  betrach- 
tet, sich  ergiebt,  ist  noch  das  Gefühl  zu  unter- 
scheiden, was  aus  dem  Spiel  der  durch:  Töne 
bewirkten  Empfindungen  entspringt  Es  kann 
nämlich  jeder  Ton  fiuch  als  ein  natürliches 
Zeichen  von  einer  Empfindung .  betrachtet  wer« 
den,  und  er  bringt  auch  wiederum  diese  Em* 
pfindung  in  dem  Hörenden  hervor;  wir  unter» 
scheiden  klagende,  freudige,  sanfte,  kräftige  u. 
§.  w*  Töne.  So  wie  nun  di^  Töne  aufeinan- 
der folgen,  so  werden  sie  auch  in  dem  Hören- 
den eine  Folge  von  Gemütszuständen  und 
also  eine  Folge  von  Gefühlen  erwecken,  de- 
ren Spiel  uns  Lust  gewähren  kann.  Ja  es  kann 
sich   zu   diesem   Spiel    der   Gemuthszustände 
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noch  eiii  nättes  gesellen,  närrtlich  eia  Spiel 
von  Vorstellungen,  in  so  fern  mit  den  Gefüh- 
len dunkle  Vorstellungen  sich  vergesellschaften 
können,  die  sich  wechselweise  untereinander 
beleben.  — .  Das  Wohlgefallen  am  Spiel  der 
Töne-  gehört  zum  Angenehmen  des  Sinnen- 
reitzes,  die  Lust  am  Spiel  der  Gefühle  und 
der  Vorstellungen  ist  gleichfalls  Vergnügen  es 
besteht  in  der  Belebung  der  Gemüthskräfta 
überhaupt,  ohne  eine  bestimmte  Absicht  und 
kann  als  solches  zwar  auf  mehrerer  Einstim- 
mung rechnen ,  aber  doch  diese  nicht,  wie  die 
Qeschmacksurtheile  fordern. 

Von    der    Lust    an    deft    VTechsil    der    GemHih*. 

zustände. 

Wir  haben  so  eben  gezeigt,  daß  der 
Wechsel  der  Gemüthszustände,  welcher  durch 
Töne  (in  dfer  Musik)  hervorgebracht  wird  mit 
einer  Lust  verbunden  sein  kann,  die  zum  An- 
genehmen gehört  und  in  einer  Belebung  der 
Gemüthskräfte  überhaupt  besteht,  Dieser 
Wechsel  und  die  damit  verbundene  Belebung, 
welche  das  Gefühl  der  Lust  bewirkt,  kann 
noch  auf  andere  Weise  hervorgebracht  wer- 
den, und  dazu  gehören  unter  andern, 
Glücksspiele, 
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Allerdings  kann  das  Glücksspiel  den  Spie- 
lfern o/t  blos  wegen  des  Gewinnes  gefallen; 
allein  man  triff;  auch  wiederum  mehrere  Per« 
tonen  an,  denen 'das  Spiel  an  sich  Vergnügen 

■ 

macht,  und  die  kein  Bedenken  tragen  würden, 
gern  den  ganzen  Gewinn  und  mehr  noch  weg- 
zugeben, ohne  daCs  dadurch  ihr  Vergnügen 
vermindert  würde.  Dies  führt  uns  auf  die 
Untersuchung  der  Quellen  des  Wohlgefallens 
am  Glücksspiel. 

Es  scheint  mir,  dafs  das  Gefühl  der  Lust, 
welches  das.  Glücksspiel  gewährt,  aus  mehreren 
Quellen  fliefsen  könne.  — -  Eine  dieser  Quel- 
len kann  der  Eigennutz  sein,  wo  nun  der  zu 
hoffende  Gewinn  zum  Spiel  reitzt,  und  die 
Lust  oder  Unlust  von  der  erfüllten  oder  nicht 
erfüllten  Hpfhung  'herrührt  — -  Sie  gehört  zu 
den,  mit  dem  sinnlichen  Begehren  verbundenen 
Gefühlen.  —  Eine  andere  Quelle  der  Lust 
ist  die  Beschäftigung  des  Verstandes  in  Auf- 
lösung der  Aufgaben,  die  uns  der  Zufall  auf* 
giebt;  dies  ist  namentlich  der  Fall  bei  den 
Spielen,  wo  das  Glück  nicht  allein  entscheidet, 
wohin  vorzüglich  einige  Kartenspiele  gehören. 
Wir  entwerfen  nach  den  erhaltenen'  Karten, 
die  uns  der  Zufall  giebt,  einen  Plan,  und  su- 
chen diesen  trotz  allen  Schwierigkeiten,  weicht 
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uns  unsere  Gegner  machen,    durchzuführen; 
1  oder  vrir  strengen  alle  unsere  Kräfte  an,  um 
den  Plan  eines  oder  mehrerer  unserer  Gegner 
zu  vereiteln ;  daß*  diese  Verstandesbeschäftigung 
Vergnügen  gewährt,  erhellet  auch  daraus,  dafe 
wir  vorzüglich  Lust  an  kleinen  Spielen,  welche 
wir   gewinnen,   oder  an   grofsen,   welche   wir 
andern  verlieren  machen,  empfinden;  obgleich 
auch  Eitelkeit  hierbei  sich  einmischen  kann. 
Endlich  ist  die  letzte  Quelle  des  Wohlgefallens 
am  Spiel,  welche  uns   eigentlich  hier  nur  an« 
geht,   der  Wechsel  unserer  Gemüthszuständ?, 
den  das  S^iel  bewirkt;    die  gespannte  Erwar- 
tung, weiche  mitHofnung  und  Furcht  bestän-  _ 
dig  wechselt,  belebt  unser  Gemüth  überhaupt 
und  ist  deshalb  mit  einem   Gefühl  von  Lu*t 
verbunden;  ja  es  kann  dieses  Spiel  der  Affek- 
ten   sogar  eine  körperliche  Bewegung  bewir- 
ken,   welche    der  Gesundheit  sehr  zuträglich 
ist.    Wenn  daher  auch  das  Glücksspiel  ein  In- 
teresse der  Eitelkeit  oder  des  Eigennutzes  for- 
fert,  so  ist  dies  doch  in  der  Regel  bei  weitem 
nicht  so  groß,  als  das  an  der  Art  wie  wir  es 
za  befriedigen  suchen ;  das  Mittel  gefallt  uns 
mehr  als  der  Zweck, 
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F*on  der  Lust  an  dem  Spiel  der  Gedanken. 

Kant  betrachtet  unter  diesem  Titel  iii  sei- 
ner Kritik  der  ästhetischen  Urtheilskraft,  die 
Lust,  die  uns  das  Lächerliche  und  Naive  ge- 
währen, 

Dafs  bei  dem  Lachen  durch  Vorstellun- 
gen das  Gemüth  auf  den  Körper  einwirkt,  die 
Vorstellungen  eine  Erschütterung  des  Zwerg- 
_.  felis  hervorbringen,  welches  durch  Reite  plötz* 
lieh  angespannt  und  abgespannt  wird,  wodurch 
das  in  Unterbrechungen  wiederholte  schnellere 
Ausathmeri  entsteht,  ist  aufser  Zweifel.  —  Wie 
das  Gemüth  auf  dem  Körper  (und  auch  um- 
gekehrt, dieser  auf  jenes)  wirken  kann,  wird 
uns  ewig  ein  Räthsel  bleiben;  höchstens  kön- 
nen wir  als  unerklärliches  Faktum  feststellen, 
dafs  mit  allen  unsern  Gedanken  irgend  eine 

Bewegung  in  den  Organen  des  Körpers  har- 

> 

monisch  verbunden  ist.  Dies  vorausgesetzt,  so 
läfst  uns  dies  mit  Recht  vermuthen,  dafs  bei 
dem  Lachen  das  Gemüth  aufeinanderfolgend 
plötzlich  bald  angespannt  bald  abgespannt  wird* 
Kant  erklärt  daher  das  Lachen  durch  den 
Affekt  *ius  der  plötzlichen  Verwandlung  ei- 
ner gespannten  Erwartung  in  Nichts.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  hier  nicht  von 
dem  Lachen  was  aus  körperlichen  Ursachen 
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(z.  6.  vom  Kitzeln)  herrührt,  die  Rede  ist.  — 
Beim  Lachen  hebt  das  Spiel  der  Vorstellungen 
Von  Gedanken  an,  der  Verstand  spannt  unsere 
Erwartung,  und  dadurch  die  körperlichen.  Or- 
gane (vorzüglich  die  zum  Leben  gehörigen  des 
Athemholöns),  so  bald  er  aber  seine  Erwartung 
betrogen  findet,  läßt  er  plötzlich  nach  und 
dies  hat  auf  die  harmonisch  wirkenden  Orgahe 
des  ^Körpers  eine  ähnliche  Wirkung  des  Loa- 
lassend.  Was  Lachen  erregt  nennen  wir 
komisch  oder  lächerlich  ;  doch  ist>  nicht  noth- 
wendig,  dafs  ein  lautes  Lachen  hervorgebracht 
wird,  es  «*st  hinreichend,  wenn .  das  innere  Ge- 
fühl des  Lachens  entspringt* 

Soll  etwas  komisch  oder  lächerlich  sein». 
40  mufc  es  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen;  es  mufs  unsere  ErwartaUg  spannen, 
und  endlieh  was  Widersinniges».  Ungereimtes 
enthalten,  also  anders  ausfallen,  als  wir  es  er- 
warteten,  doch  aber  so,  dafc  die  Erwartung 
plötzlich  in  Nichts  verwandelt  wird»  Aber 
nicht  jedes  Unerwartete,  oder  was  unserer  Er» 
Wartung  zuwider  läuft,  ist  deshalb  schon  ko- 
misch ;  es,  mufs  die  Erwartung  von  keinem 
grotsen  Interesse  für  uns  sein,,  so  da£s  wenn 
wir  uns  getäuscht  finden,  dies  für.  tuns  von 
Bedentnng  ist;  widrigenfalls  wird-  die 
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Erwartung  nicht '  in  Nichts  verwandelt;  Ein 
'Gegenstand  also,  der  für  uns  von  großer  Wich- 
tigkeit  ist,  der  unsern  Verstand,  oder  unsere 
Wünsche  interessirt,  erregt,  wenn  unsere  Er» 
Wartung  in  Rücksicht  seiner  getäuscht  wird, 
kein  Wohlgefallen  sondern  ein  Mißfallen;  das 
was  wir  erwarten,  muß  seiner.  Existenz  nach, 
für  uns  indifferent  sein,  wenn  die  nicht  erfüll- 
te Erwartung  uns  zum  Lachen  bewegen  solL 
We?  wird  es  lächerlich  linden,  wenn  er  sei- 
nen entfernt  wohnenden  Freund  zu  besuchen 
reist  und  nnterwegens  erfahrt,  dafe  dieser  ge- 
storben ist«  ~~  Ferner  jnuls  sich  die  -gespann- 
te Erwartung  nfch*  in  das  Gegentheil,  (denn 
das  ist  immer  Etwas  und  kann  öfters  betrüben), 
sondern  in  Nichts  verwandeln« 

.    Die  Jungemagd*  -von  Pfeffth 
Ei!  seht  wie  dick  die  Amme  thut 
Das  Mensch  trägt  Puder  auf  dem  Kopfe; 
Die  gnäd'ge  Frau  hat's  kaum  so  gut, 
Es  ifct  mit  ihr  aus  einem  Topfe, 
Trinkt  Firnewein  und  schlürft  Kaffee, 
Ich  mufe  mich  mit  Koveht  begnügen» 
Wenn  ich  vor  Tag  am  Waschtrog  steh', 
So  bleibt  die  Drolle  ruhig  liegen« 
Mich  sprengt  man  immer  hin  und  her, 
Sie  darf  nur  tanzen,  singen,  lachen; 
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Nein   Jungemagd  bleib'  ich  nicht  mehr. 
Ich  lasse  mich  cur  Amme  machen!. 

Wir  können  an  vorstehendem  kleinen 
Gedicht  alle  Erfordernisse  das  Komischen  an« 
schaulich  machen.  Die  sich  über  die  Amme 
beklagende  Jungemagd  ist  für  uns  kein  Gegen- 
stand von  hohem  Interesse;  das  was  sie  yoq 
den  guten  Tagen  der  Amme  und  von  ihrer  eignen 
üblen  Lage  spricht,  ist  allerdings  richtig,  wir 
geben  ihr  Beifall  und  erwarten  was  sie  vorhat, 
um  ihre  Lage  zu  verbessern;  wir  wollen  prüf 
fen*  ob  sie  den  rechten  Weg  gewählt  Diese 
Erwartung  aber  wird  plötfclich  in  Nichts  ver- 
wandelt, denn  es .  ist  ganz  gegen  alle  Regel, 
dafe  ein  Mädchen  das  Mittel,  durch  welches 
die  Jungemagd  diese  Verbesserung  bewirken 
will,  öffentlich  nennt. 

Bei  allen  Gegenständen,  die  ein  Lachen 
erregen,  raufs  etwas  vorhanden  sein,  was  auf 
einen  AuL  Anblick  uns  täuschen  kann,  daher 
wenn  der  v'^heic  verschwindet,  das  Gemüth 
«airüoksieht,  um  es  mit  ihm  noch  einmal  zu 
versuchen  und  so  durch  schnell  hinter  einan- 
der folgende  An-  und  Abspannung  hin  und 
zurückgeschnellt  und  in  Schwankung  gesetzt 
wird!  die,  weil  der  Absprung  von  dem,  was 
gleichsam    die  Saite  ansog,    plötzlich  (nicht 
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durch  ein  allmählige*  Nachlassen)  geschah, 
eine  Gemüthsbewegürig  und  mit  ihr  harmoni- 
rende,  inwendige,  körperliche  ^Bewegung  verur- 
Sachen  mufs,  die  unwülkührlich  fortdauert  und 
Ermüdung,  dabei  aber  auch  Aufheiterung,  die 
Wirkungen  einer  zur  Gesundheit  gereichenden 
Nation,  hervorbringt. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dafe  da 
der. Verstand  beim  Komischen  in  seiner  Erwar- 
tung, wozu  ihn  eine  allgemein  bekannte  und. 
befolgte  Regel  berechtigt,  sich  getäuscht  fin- 
det, das  Wohlgefallen  am  Gegenstande  nicht 
von  ihm  herrühren  kann,  (denn  wie  kann  eine 
getäuschte  Erwartung  vergnügen);  die  Lust 
entspringt  vielmehr  aus  dem  Einfluß  der  Vor- 
stellung auf  den  Körper  und  dessen  Wechsel- 
wirkung aufs  Gemüth,  und  «war  nicht  dadurch 
daß. die  Vorstellung  objektiv  ein  Gegenstand 
des  Vergnügen«  ist,  sondern  blös  dadurch, 
dafs  sie  ein  Spiel  der  Vorstellungen  veranlafst, 
wodurch  ein  Spiel  der  Lebenskräfte  im  Kör- 
per hervorgebracht  wird«  Es  gehört  daher  da* 
Lächerliche  nicht  zum  Schönen,  sondern  zum 
Angenehmin,  ob  es  gleich,  insofern  es  an  sich 
kein  Interesse  bei  sich  führt,  auf  mehrerer 
Einstimmung  zählen,  wenn  gleich  dieselbe 
nicht  ansinnen  kaiin« 
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Dafs  das  Komische  nicht  wie  das  Schöne 
auf  Allgemeingultigkeit  Anspruch' machen  kann, 
rührt  Ton  einem  wesentlichen  Unterschied  zwi« 
sehen  beiden  her:  das  Schöne  stützt  sich  auf 
das  harmonische  Zusammenstimmen  deir  bei- 
den Erkenntnifskräfte,  deren  subjektive  Be- 
schaffenheit, wir  bei  allen  Menschen  als  gleich 
anzunehmen, 'berechtigt  sind;  das  Lächerliche 
hingegen  stützt  seine  Wirkung  auf  etwas,  was 
bei  verschiedenen  Mensbhen  ällerdirigs  sehr 
verschieden  sein  kann;  es  fordert  nämlich 
erstlich  einen  Zustand  der  Indifferenz  für  den 
Gegenstand,  so  dafs  derselbe  weder  an  sich 
noch  durch  Vergesellschaftung  ein  bedeuten« 
des  Interesse  für  uns  erhalte;  ferner  setzt  er 
Kenntnife  der  Regel  oder  der  Analogie  voraus, 
gegen  welche  gegen  unsere  Erwartung  etwas 
geschieht,  und  endlich  den  nöthigen  Grad  der 
Urtheilskraft,  um  diese  Uebertretung  plötzlich 
wahrzunehmen. 

Das  Komische  ist  von  doppelter  Art,  ent- 
weder hat  derjenige,  bei  dem  es  sich  findet, 
nicht  die  Absicht  Lachen  zu  erregen,,  dann 
lachen  wir  über  ihn,  oder  er  hat  diese  Ab- 
sicht, dann  belachen  %\>ir  ihn*  und  wir  nennen 
das  was  er  vorbringt,  Schert.  Verlachen  ist 
ein  Lachen,    womit  Spott  verbunden  ist«  — 
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Wir  lachen  Über  das  alte  Weib,  welches  ak 

Morgen  betet:    Ach  Gott,    ich  bin  ein  jung* 

Knab,  verleih'  mir  Deines  Geistes  Gab.     Wir 

belachen  den  Einfall  des  Thomas  Paine,  wenn 

er  sagt:  mir  ist  kein  Wunder  grob  genug,  an 

darzuthun,    was  es  darthun  soll.      Daß    de 

Wallfisch   den  Jonas  verschluckt  hat  ist  mir 

nicht  hinreichend;  Jonas  müßte  den  WaUnsck 

verschlungen  haben.  —     Wir  verlachen  des 

jungen  Eingebildeten,  welcher  weil  die  Recen- 

senten  seine  erste  Schrift  nicht  lobenswerth  fan- 

den,  schwur,  er  wolle  fortan  sich  um  die  Auf- 

klärung  des  Menschengeschlechts  weiter  nicht 

bemühen. 

Alles  das  was  im  Vorhergehenden  über 
das  Lachen  gesagt  worden,  betrift  das  Lache« 
im  eigentlichen  Sinn,  das  reine  Lachen,  wena 
ich  mich  so  ausdrücken  darf;  allein  sehr  oft 
entstehen  körperliche  Bewegungen,  welche  de- 
nen,  die  beim  reinen  Lachen  sich  zeigen  ähn- 
lich sind,  aber  doch  ein  ganz  anderes  Spät 
von  Gedanken  voraussetzen,  dahin  gehört  das 
verschämte,  boshafte,  hämische,  bittre  Lachen. 
Auch  bei  den  letztgenannten  nimmt  der  La- 
chende oder  Lächelnde  plötzlich  etwas  Wi- 
dersinniges wahr;  ein  Etwas,   was  er  wahr*». 
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tung  wird  nicht  in  Nichts  verwandelt,  sondern 
es  zeigt  sich  dem  Gemüth  plötzlich  etwas  an- 
ders, wodurch  zwar  die  Anspannung  dar  Er- 
wartung nachläßt,  aber  ein  neuer  Affekt  ein* 
tritt.  Bin  Vater  fragt  seine  Tochter  ganz  un- 
erwartet, ob  sie  einen  Mann,  den  er  ihr 
nennt |  liebt?  Sie  ist  auf  dem  Punkt  Ja  zu 
antwortenv  aber  in  dem  Augenblick  verschliefet 
ihr  das  Gefühl  der  Schaam,  oder  der  Gedan-  4 
ke,  es  schicke  sich  für  ein  Mädchen  nicht, 
Liebe  zu  gestehen,  den  Mund;  sie  ist  zur  be- 
jahenden Antwort  gespannt,  sie  tendirt  Ja  zu 
lagen,  aber  die  Schaamhaftigkeit  vernichtet: 
diese  Tendenz ;  daher  entspringt  ihr  verschäm- 
tes Lächeln;  welches  hier  .Ausdruck  gemäßig- 
ter Freude  ist.  —  Es  sieht  jemand  einen 
Mann,  dem  er  nicht  wohl  will,  eine  Handlung 
begehen,  wodurch  dieser  eine  Blöke  giebt,  die 
ihm  gefährlich  werden  kann;  und  jener  lacht 
darüber,  dies  ist  ein  boshaftes  Lachen;  ist  es 
mit  Heimtücke  verbunden,  $0  wird  es  hü- 
misch  genannt.  Auch  hier  findet  sich  etwas 
Unerwartetes,  der  Lachende  war  sich  nicht 
vermuthen,  dafs  der  von  ihm  Gehalste  sich 
eine  solche  Blöße  geben  würde;  die  Schaden- 
freude will  sich  ändern,  aber  der  Gedankej, 
dies  sei  nicht  recht,  nicht  schicklich  oder  auck 
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er  mache  sich  verdächtig!  halt  diese  Aufseruni 
zurück  und  so  entspringt  wechselweise  Ac 
und  Abspannung.  Mit  dem  hämischen  La 
chen  ist  Verspottung  verbunden,  welche  zu< 
gleich  Verachtung  bei  sich  führt;  man  fühlt 
sich  geneigt,  den  andern  öffentlich  zu  Schan 
den  zu  machen,  dem  Gelächter  auszusetzen 
aber  die  Vorstellung  der  Unwichtigst  des 
Menschen  hält  uns  zurück,  und  so  entspringt 
je  nachdem  wir  die  Handlung  des  Menschen 
oder  seinen  Wertet  betrachten,  ein  wechseln« 
des  Anspannen  und  Nachlassen«  Beim  bitten: 
Lachen  sind  wir  über  einen  Gegenstand ,  der 
uns  Übel  zufügt  j  entrüste*,  aber  wir  sind  uns 
auch  bewutst  dafs  unsere  Widersetzlichkeit 
'  y  unnüu  last»  —     In  ein  solches  bittres  Lachen 

bricht  der  gefesselte  Prometheus  aus;  mit  ei« 
l  nem  solchen  Lachen  klagt  Donna  Isabella  im 

/  '  letzten  Akt  dör  feindlichen  Brüder  die  Götter 

I  M 

und    die    Orakel   au»    „Alles   dies   erleid  ich 
schuldlos,  doch  bei  Ehren  bleiben  die  Orakel 
,  und  gerettet  sind  die  Götter," 

Eine  weitere  Auseinandersetzung  des  La- 
chen  und  des  Lächerlichen,  so  wie  auch  eine 
genauere  Classification  desselben  gehört  in  an- 
dere  Wissenschaften  und  kann  in  eine  Critik 
der  ästhetischen  Urtheüskraft  .nicht  aufgenom- 
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men  werden.  Wir*  wollen  hier  blos  noch 
kürzlich  einiger  Arten  des  Komischen  er- 
wähnen;  .       v 

Es  heilst  etwas  niedrig  komisch,    wenn 

• 

entweder  die  Vorstellungen,  oder  die  Verbin* 
düng  .derselben ,  oder  die  Ausdrücke  auß  der 
Sphäre  des  gemeinen  Haufens  hergenommen 
sind ;  edel  hämisch*  wenn  keins  von  den  drei 
Stücken  statt  findet«  '•*-  Ironie  findet  statt, 
wenn  man  einem  Gegenstande  Vollkommen* 
heiten  ödef  UnToUkommenheiten  beilegt,  die 
er  flicht  besitzt,  um  die  an  ihm  sich  finden« 
den  entgegengesetzten  Unvollkommenheiten 
oder  Vollkommenheiten  in  ein  desto  größeres 
Licht  zu  stellen*  Persiflage,  wenn. man  un- 
ter dem  Scheine,  des  Lobes  oder  der  Entsöhul- 
digung  jemanden  dem  Gelächter  Preis  gtabt» 

Die  arme  Galathet    Man  sagt  sie  schwärz  ihr. 

Haar» 
Da  66  doch  schwarz»  als  sie  es  kaufte,  war» 

Die  zum  Lachen  erforderliche  plötzliche 
An  -  und  Abspannung  wird  man  in  der  Irp«- 
nie  tiftd  Persiflage  ohne  Mühe  erkennen» 

Der  Witz  ist  eine  reichhaltige  Quelle  des 
Komischen.  Er  zeigt  uns  Ähnlichkeiten  bei 
Gegenständen  •    die  uns  beim  ersten  Anblick 
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ganz  verschieden  erscheinen.  Doch  ist  der 
Witfc  nicht  immer  Lachen  erregend,  er  kann 
auch  sehr  ernst  sein.  Wenn  jener  Ungliickli- 
die,  ein  Opfer  der  Tyrannei,  dem  Nachrkhter, 
der  ihn  enthaupten  soll,  aber  fehl  achlägt, 
aagt:  Kerl,  Du  richtet,  wie  Deine  Obrigkeit, 
so  ist  der  Ausspruch  allerdings  witzig,  afcer 
nichts  weniger  als  lächerlich;  -dies  ist  auch  der 
fall,  wenn  Thomas  Monis  seinen  weiften  Bart 
über  den  Block  auf  dem  er  enthauptet  wer- 
den soll,  mit  den  Worten  legt:  dieser  hat 
nicht  gesündigt. 

:J£ine  andere  reichhaltig«!  Quelle  des  Lä- 
cherlichen ist  die  Laune. #)  Laune  in  objek- 
tiver Bedeutung  ist  die  Gemüthsstummtng,  in 
der  alle  Dinge  ganz  anders  als  gewöhnlich 
(sogar  umgekehrt)  und  doch  gewissen  Ver- 
nupftprincipieu  in  einer  solchen  Gemüthsstim- 
mung  gemäfs,  beurtheilt  werden.  So  ist  Yoriks 
empfindsame  Bewe  ein  Produkt  der  Laune, 
der  Verfasser  siebt  die  Gegenstände  aus  ei- 
nem 

*)  Laune  kömmt  wahrscheinlich  ton  lurtu,  weil  da*  Most 
licht  die  Gegenstände  uns  oft  teltsam  erscheine»  m«k 
Per  Ausdruck  humor  von  Laune  gebraucht  (fran*,  kmmcv, 
kömmt  wohl  von  der  Meinung  her,  cUb  die  terechiodeea» 
Temperamente  der  Menschen  auf  der  Vmehiedtnliatt  der 
im  Körper  befindlichen  Feuchtigkeitelt  beruhe«« 
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nem  garnr  eigentümlichen  nicht  gewöhnli- 
chen Standpunkt  an,  wodurch  sie  ihm  «ach 
öi  ungewöhnlichen  Gestalten  ers€heinen;  so- 
bald man  sich  ab^t -mit  ihm  in  diesen  Stand, 
punkt  stellt,  sich  in  «eine  Gemüthsstimmung 
versetzt,  «o,  kann  man  das  Folgerichtige  seiner 
Darstellung  nicht  leugnen.  Ich  erinnere  mei- 
ne Leser  nur  an  die  hörnerne  Dose  des-fiet- 
felmöncha,  an  den  Bseltreiber,  an  den  Vogel 
im  Käfig.  Man  theilt  die  Laune  in  die  frohe 
und  ernste;  Produkte  einer  frohen  Laune  sind 
die  Werke  eines  Hogart,  Fielding,  Swift,  VoL 
täre,  Musäus,  Lichtenberg  u.  s.  w.j  der  ern- 
sten Laune  Youngs  Nachtgedanken,  Juvenab 
Satyren  u.  s.  w.  Die  Laune  ist  nun  von  dop- 
pelter Art,  entweder  wir  können  uns  freiwillig 
in  diese  Stimmung  versetzen,   und  ihr 

darstellen,,  ein  solcher  Mann  heust  M „ 

Ader  wir  werden  gegen  untern  Willen  darin 
versetzt,  dann  heüst  man  launisch,  und  wenn 
die  Gemüthsstimmung  in  der  Regel  trübe  ist, 
launisch.  —  Die  Naturgabe,  sich  willkürlich 
in  eine  eigenthümliche  Gemüthsstunmuug  zu 
verseteen,  heilst  Laune  in  subjektiver  Be- 
deutung. 

Die  Produkte   der  Laune  können  uns 
aum  Lachen  bewegen;  ob  es  gleich  nicht  in» 
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mer  der  Fall  ist,  da&  sie  uns  in  diese  Ge- 
raü  Abstimmung  versetzen;  wir  lachen  mit  fro- 
hem Muthe  über  des  alten  Shandy  Bemühun- 
gen ein  Wunderkind  zu  efteugea  und"  zu  er- 
ziehen, die  insgesammt  fehlschlagen;  wir  füh- 
len iimig  riait  der  unglücklichen  Maria  in  Ster- 
nes Reisen;  wir  erfreuen  uns  der  Heiterkeit 
des  Anakreon;  wir  werden  gerührt  durch 
Youngs  Nachtgedanken.  '  . 

Witz  mit  Laune  verbunden  (iaunigter 
Witz)  wird  noch  reitzender  (pikanter),  dahin 
gehört  der  Witz  eines  Lichtenberg,  Thomas 
Paine,  Voltäre,  Lessing,  Kätner,  J.  P.  Rich- 
ter u.  s.  w. 

Der  Künstler,  welcher  launigte  Werke 
hervorbringt,  heilst  ein  Humorist;  er  folgt 
entweder  seiner  eigenen  Laune,  in  welche  er 
sich  willkührlich  versetzt  (Swift  in  seinem 
Mährchen  von  der  Tonne,  Sterne  in  seinen 
Reisen),  oder  er  versetzt  sich  in  die  Laune 
eines  andern  und  stellt  dieser  gemäß  die  Ge- 
genstände dar  (Sterne  in  Tristram  Shandy). 

Das  Wohlgefallen  an  den  Werken  der 
Laune  gehört  nicht  sowohl  zum  Schönen,  als 
zum  Angenehmen  der  Kunst;  denn  die  schöne 
Kunst  erfordert  Würde  der  Darstellung,  die 
Ernst  verlangt,   welches  nicht  immer  bei  den 
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launigten  Produkten  statt  findet;  .es  will  das 
Werk  9er  Laune  mehr  vergnügen  und  ergö- 
tzen, so  wie  das  Schöne  blös  durch  seine 
Form  gefallen. 


Vom.  Natvtn. 

Zu  denjenigen  Objekten,  die  durch  ein 
Spiel  der  Gedanken  ein  Spiel  von  Empfindun- 
gen erwecken,  welches  uns  Lust  gewährt,  rech- 
net Kant  mit  Recht  das  Naive.  Das  Naive 
bringt  ein  gemischtes  Gefühl  von  Freude  und 
Schmerz  hervor,  der  Gegenstand  zieht  uns 
an  und  stöfst  uns  ab;  doch  hat  das  Gefühl 
der  Lust  die  Oberhand. 

Kant  erklärt  Naivität  durch  den  Auf- 
bruch der  der  Menschheit  ursprunglich  na- 
türlichen Aufrichtigkeit,  wider  die  zur  andern 
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Natur  gewordenen  Verstellungskunst.  Darauf 
deutet  selbst  der  Name  schon  hin,  denn  wir 
haben  dies  Wort  aus  dem  Französischen,  und 
die  Franzosen  haben  es  nach  dem  lateini- 
schen nativus  gebildet«  Beim  Naiven  trägt 
die  Natur  über  die  Kuhst  den  Sieg  davon, 
aber  es  muCs  die  Natur  Recht,  die  Kunst  Un- 
recht haben.  Wenn  in  der  Gelierte chön  Fa- 
bei,  der  Vater  seine  Tochter  den  um  die  wer- 
benden Manne  ans    dem    Grunde   abschlägt! 
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weil  sie  erst  vierzehn  Jahre  alt  sei  und  das 
Mädchen  schnell  einfällt :  Papq,  Sie  haben  sich 
versprochen!  ich  sollt  erst  vierzehn  Jahre 
sein  —  nein,  vierzehn  Jahr  und  sieben  Wo- 
chen; so  ist  dies  Naivität»  Die  Kunst  hätte 
geboten,  den  Wunsch  verheiratet  zn  werden 
zu  verbergen,  aber  in  dem  Mädchen  siegt  die 
Natur  über  die  Kunst;  und  die  Natur  hat 
Recht. 

Das  Naive  ist  von  doppelter  Art,  das  der 
Überraschung  und  das  der  Gesinnung.  Siegt 
die  Natur  über  die  Kunst  wider  Wissen  und 
der  Person,  so  findet  das  Naive  der  erstem 
Art,  siegt  die  Natur  mit  völligem:  Bewußtsein 
der  Person!  so  findet  das  Naive  der  zweiten 
Ast  statt» 

Im  eigentlichen^  Sinn  kann  man  nur  ver- 
nünftigen Wesen  Naivität  beilegen,  allein  man 
braucht  auch  wohl  den  Ausdruck  in  uneigent- 
licher Bedeutung  von  vernunftlosen  Dingen, 
wo  man  alsdann  seine  Verstellungen  in  die 
Gegenstände  überträgt  Wir  sprechen  in  der 
Folge  vom  Naiven  nur  in  der  eigentlichen  Be- 
deutung« 

Das  Gefühl  welches  das  Naive  erregt  ist 
zusammengesetzt ;  es  findet  sich  in  ihm  froh- 
eher  Spott,    Ehrfurcht  und  Wehmuth.      Wii 


r 

■ 

i 


s 


...  573 

bemerken  die  Regeln  der  Kunst  sind  übertraf 
ten,  der  Naive  giebt  dem  Verstände  eine  Bio* 
fse  und  wir  fühlen  eine  Überlegenheit.  Wir 
erwarteten  die  alltägliche  Sitte  des  gekünstel- 
ten Seheins.  Diese  Erwartung  wird  in  Nichts 
verwandelt,  daher  das  fröliche  Lächeln*  Aber 
auf  der  andern  Seite  werden  wir  inne,  dad 
die  Lauterkeit  der  Gesinnung/  welche  dadurch 
offenbar  wird,  unendlich  mehr  werth  ist,  als 
alle  angenommene  Sitte,  dies  erweckt  Ehr« 
furcht.  Durch  die  Nichtbefriedigung  des  Ver- 
standes wird  die  Befriedigung  der  Vernunft 
offenbar ;  Klugheit  >  und  Sittlichkeit  waren  im 
Streit  und  die  letztere  siegte.  —  Das  Gefühl 
der  Wehmuth  entspringt  aus  der  Vorstellung 
des  Verlustes  der  Wahrheit  und  SimpJicität 
der  Menschheit. 

Das  Gefühl  der  Wehmuth  wegen,'  was 
dem  Gefühl,  welches  das  Naive  erweckt,  bei- 
gemischt ist,  gehört  das  Naive  selbst  zu  dem 
Sanftrührenden  und  es  kömmt  darin  mit  dem 
Gefühl  überein,  was  die  Betrachtung  der  Na- 
tur als  solche  z.  B.  an  einem  stillen  Abend,  in 
einem  ruhigen  Dorfe,  an  einem  See,  der  von 
Gebüsch  umkränzt  ist  und  auf  dessen  Hache  der 
Mend  sich  spiegelt  o.  s»  w.  in  uns:  erweckt. 

Bei  dem  Naiven  der  Überraschung  äußert 
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sich  die  Natur  wider  d*n  Willen  de*  Person 
s.  B.  im  Affekt.  Das  Gefühl  der  Achtung,  das 
ihm  beigemischt  ist,  findet  also  nicht  in  Rück- 
sicht der  Person,  sondern  in  Rücksicht  seiner 
moralischen  Anlage  statt.  Es  betritt  die  Mo- 
ralität  überhaupt,  ist  also  ein  moralisches  Ge- 
fühl von  Lust,  aber  es  betrift  keinen  bestimm- 
ten moralischen  Charakter,  Insofern  der 
Mensch  wider  seinen  Willen  aufrichtig  ist,  so 
wird  auch  die  Freude  dadurch  vermehrt,  daß 
wir  den  Schalk  in  ihm  blos  gestellt  und  ihn 
bestraft  sehen.  Eine  solche  Naivität  war  die 
eines  französischen  Kunstrichters,  der  eine 
Anonyme  Ode  gelobt  hatte ;  als  man  ihm  nach- 
her sagte,  Lamothe,  dessen  Feind  er  war,  sei 
der  Verfasser  derselben,  rief  er  aus:  Wenn 
ich  das  früher  gewufet  hätte  l  — 

Dem  Naiven  der  Gesinnung  liegt  das 
Kindliche  zum  Grunde«  Wir  achten  die  Per« 
son,  die  dasselbe  äußert.  Es  kömmt  nur  Kin- 
dern und  kindlichgesinnten  Menschen  zu;  sie 
vergessen  aus  eigner  schöner  Menschlichkeit, 
dafs  sie  es  mit  einer  verderbten  Welt  zn  thun 
haben.  In  dem  Schauspiel  Faust  von  Göthe, 
hält  Margarethe ,  nachdem  sie  die  Bekannt- 
schaft des  Faust  gemacht  und  er  ihr 
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nes  von  seiner  Liebe  vorgesagt  baue,   folgen« 
den  naiven  Monolog: 

Ach  Gott,  was  so  ein  kluger  Mann,  . 
Nicht  alles  alles  denken  kann, 
Beschämt  steh'  ich  so  vor  ihm  da, 
Und  sag  zu  allen  Sachen  Ja. 

Bin  doch  ein  arm  unwissend  K4nd 

.  - 

Begreif  nicht  was  er  an  mir  find't. 

Ferner  gehört  hieher  die  Spinnerin,  von  Votsf 
welche  wir  S.  67  angeführt  haben.  Aus  der 
naiven  Denkart  fließt  notwendigerweise  auch 
ein  naiver  Ausdruck  sowohl  in  Worterf  als  iu 
Bewegungen;  er  ist  der  wichtigste  Bestandteil 
der  Grazie.  ■*—  Dem  weiblichen  Charakter  ist 
also  Naivität  am  meisten  angemessen» 

Das  Gefühl,  welches  das  Naive  erzeugt, 
gehört  zu  den  Sänften  Gefühlen  und  «t  ka?n 
daher  leicht  aufgehoben  werden,  wenn  ein  an- 
deres stärkeres  Gefühl  sich  damit  verbindet; 
dahin  gehört  z.'  B»  wenn  durch  die  Offenher* 
zigkeit  eine  Schändthat  ans  Licht  kömmt,  oder 
der  Offenherzige  sich  groCsen  Gefahren  aus* 
setzt. 

Von  dem  Naiven  ist  noch  die  offenher- 
zige  Einfalt  zu  unterscheiden,  vfeldifc  die  Na- 
tur nur  darum  nicht  verkünstelt!  weil  sie  sich 
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<dar*uf  nicht  remtht,  ins  Kuhn  -des  Umgang» 
sei.  Als  Beispiel  setze  ich  folgende  Scene 
ans  Moüeres   berühmter   ecolc   des  femme% 

her»    Act*  IL  sc  6« 

# 

» 
Arnolphe. 

tm  monde,  chire  Agnös,  est  une  etrange  chose! 

tVoyez  la  m£disance  et  comme  chacnn  cause  l 

» 

Quelques    voisins    m'ont    dit,    qu*un    jeune 

homme  inconnu 

Etoit  en  mon  ab&ence  a  la  maison  venu 

Que  vous   aviw  souffert  se  Tue  et  ses  ha* 

.    rangues: 

Mais  jö  n'ai  point  pris  foi  sur  cea  manhanttt 

langues 

Et  f ai  yolu  gager  que  c'etoit  fausaement  *  \  . 

* . 

Agnes. 

Hon  Dieu!    ne  gagez   pasf     yous   perdrie* 

▼raiment, 

Arnolphe. 
Quoi!  tfest  la  verit£  qn'un  homme 

Agnes»        -A 

Chose  tnro 
D  n'a  presque  bougt  de  che*  nous  l   je    ton* 

jure. 
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'Arnotphe  bas  a  patt 
Cet  aveu  qu'elle  fait  avec  sinceritd 
Me  marque  pour  le  moins  son  ingenirit£. 

jin  merkung. 

Es  wäre  jetzPnach  S.  37  das  Gefühl  der 
Lust  noch  xii  betrachten,  welches  ans  der  te- 
leologischen  Urtheilskraft  entspringt;  allein  es 
ist  diese»  Reftectioiisvfrmögen  ein  ganz  eige- 
ner Abschnitt  gewidmet,  um  die  Prinzipien  des- 
selben aufzustellen  und  die.  Rechtmäßigkeit 
ihres  Gebrauchs  zu  zeigen , .  und  was  die  Lust 
betrift,  welche  durch  dasselbe  gegeben  wird,  so 
ist  davon  in  der  Einleitung  gesprochen.  Wir 
wollen  jetzt  nur  noch  einige  Bemerkungen  nach 
Anleitung  der  Kantischen  Critik  der  ästheti- 
schen Urtheilskraft  über  Geschmack,  Genie 
und  schöne  Kunst  hinzufügen* 

JfMkere  Beatmmung  dee  dem  Qesbkmmck  zum  Or um* 

dt  liegenden  Prinzips. 

Der  Geschmack  ist  das  Beurtheilungsver- 
mögen  des  Schönen«  Jedes  Unheil  muft  sei« 
neu  Grund  haben,  und  dies  muß  also  auch 
bei  den  Geschmacksurtheilen  statt  finden« 
Nun  sind  nur  zwei  Fälle  möglich;  man  nimmt 
entweder  an,  der  Geschmack  urtheile  jederzeit 
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nach  empirischen  Bestlmmungsgriinden,  welche 
durch  die  Sinne  a  posteriori  gegeben  wer- 
den, oder  man  gesteht  zut  dafs  er  411s  Grün- 
den a  priori  urtheile.  Die  erstere  Bebanp* 
tung  nennt  Kant  den  Empirismus  der  Critik 
des.  Geschmacks ,  die  andere  den  Rationalis- 
m us  derselben«  Die  im  Vorhergehenden  von 
uns  ange  teilten  Untersuchungen  haben  die 
Nichtigkeit  der  erstem  Behauptung  dargethan; 
denn  unter  ihrer  Voraussetzung  würde  das 
Schöne  aum  Angenehmen  gehören  f  und  das 
Unheil  darüber  eben  so  wenig  wie  das  Unheil 
über  das  Angenehme  allgemeine  Einstiirimung 
ansinnen  können ,  sondern  sich  auf  PrnratgüL» 
tigkeit  einschränken  müssen.  Es  kann  also 
nur  der  Rationalismus  statt  finden. 

Der  Rationalismus  aber  kann  wiederum 
von  doppelter  Art  sein,  entweder  kann  er  be- 
haupten, dast  Schöne  lasse  sich  auf  Begriffe 
bringen,  und  nach  bestimmten  Regeln  a  priori 
beurtheilen,  oder  er  kann  behaupten,  dab  das 
Urtheil  über  das  Schöne  nicht  durch  bestimm- 
te Gründe  motivirt  werden  könne.    Die  erste 
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dieser  Behauptungen  ist  gleichfalls  im  Vorher- 
gehenden geprüft  und  widerlegt. worden;  denn 
ihr  zu  Folge  würde  das  Schöne  mit  dem  Gu- 
ten, den  letztern  Ausdruck  in  weiterer  Beden- 
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tung  genommen,  einerlei  sein.  Es  bleibt  also 
für  die  Critik  des  Geschmacks  nur  der  Ratio- 
nalismus ohne  objektive  bestimmte  Gründe  ab 
alleinig  richtig  übrig. 

Der  Begrif  a  priori,  welcher  der  ästheti- 
schen Urtheilskraft  bei  iHrer  Reflection  über 
die  Gegenstände  zum  Behuf  eines  Geschmacks- 
urtheils  zur  Leitung  dient,  ist  der  der  Zweck- 
mäßigkeit. Diese  Zweckmäßigkeit  aber  ist, 
wie  S.  136  gezeigt  worden,  nicht  objektiv, 
sondern  blos  subjektiv;  denn  das  Geschmacks- 
urtheil  über  Schönheit  ist  kein  Erkenntnifsur- 
theil«  welches  eine  Eigenschaft  des  Gegenstan- 
des  aussagte;  es  drückt  blos  das  Wohlgefal- 
len des  Subjekts  am  Gegenstande  aus.  Wann 
man  aber  auch  die  Zweckmäfsigkeit  des  Ge- 
genstandes in  Beziehung  auf  das  Geschmadts- 
urtheil  blos  als  subjektiv  betrachtet,  so  finden 
doch  noch  zwei  Fälle  statt,  entweder  man 
meint,  diese  subjektive  Zweckmäfsigkeit  des  ' 
Gegenstände*  sei  der  wirkliche,  absichtliche 
Zweck  der  Natur  oder  der  Kunst  (Realismus) 
oder  man  behauptet,  diese  Zweckmäßigkeit 
sei  eine,  ohne  Zweck  sich  von  selbst  hervor- 
thuehde  Übereinstimmung  zu  dem  Bedürfhisse 
der  Urtheilskraft  (Idealismus)* 

Die  Betrachtung  der  Produkte  der  orga- 
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nisirten  Natur  scheint  die  Behauptung  des 
Realismus  sehr  zu  unterstützen;  denn  wenn 
iran  auch  gleich  die  Gestalt  der  Pflanzte  und 
Thiere  aus  einem  innern  Zweck  derselben  ab- 
zuleiten  geneigt  wäre,  so  scheint  es  doch,  dafs 
die  unsern  Augen  so  wohlgefällige  Mannigfal 
tigkeit  und  harmonische  Zusammenstimmung 
der  Farben  bei  den  Schaalthieren ,  mehreren 
Vögelarten,  Schmetterlingen!  Blumen  u.  s.  w., 
welche  nur  die  Oberfläche  dieser  Gegenstände 
zieren,  und  mit  dem  innern  Zweck  derselben 
in  keiner  Verbindung  stehen,  uns  einen  Be- 
weis geben,  dats  die  Natur  wirklich  den  Zweck 
gehabt  habe,  sie  unserer  ästhetischen  Urteils- 
kraft gemäß  einzurichten» 

So  richtig  dies  auch  beim  ersten  Anblick 
scheint,  so  treibt  uns  doch  die  Vernunft  durch 
ihre  Maxime:  die  unnöthige  Vervidfäkigung 
der  Prinzipien  nach  aller  Möglichkeit  zu  ver- 
hüten, an,  Erscheinungen  in  der  Natur  au£ra- 
suchen*  welche  blos  in  dem  Mechanismus  der- 
selben ihren  Grund  haben  und  dennoch  für 
unsere  Beurtheäuhg  zweckmäßig  sind,  yon  uns 
für  schön  erklärt  werden  können;  diese  aber 
finden  sich  in  den  freien  Bildungen  der  Na- 
tur. Kant  versteht  nämlich  nnter  ein«  treten 
Bildung  der  Natur  diejenige,  wodurch  aus  ei- 
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nem  flüssigen  in  Ruhe,  durch  Verflüchtigung 
oder  Absonderung  eines  Theils  desselben  (bis- 
weilen blos  des  Wärmestofs)  das  Übrige  im 
Festwerden  eine  bestimmte  Gestalt  oder  Gewe- 
be  (Figur  oder  Textur)  annimmt,  die  nach  der 
speeifischen  Verschiedenheit  der  Materien  ver- 
schieden ,  in  eben  derselben  aber  genau  die- 
selbe ist.  Hierzu  wird  aber,  was  man  unter 
einer  wahren  Flüssigkeit  jederzeit  versteht, 
nämlich  dafs  die  Materie  in  ihr  völlig  aufge- 
löset,  d,  i.  nicht  als  ein  blo&es  Gemenge  fe- 
ster und  darin  blos  schwebender  Theile  anzu- 
sehen sei,«  vorausgesetzt.  Die  Bildung  ge- 
schieht alsdann  durph  Anschießen*  d.  L  durch 
ein  plötzliches  Festwerden,  nicht  durch  einen 
allmähligen  Übergang  aus  dem  flüssigen  in  deij 
festen  Zustand,  sondern  gleichsam  durch  ei- 
nen Sprung,  welcher  Übergang  auch  das  C/y- 
stallisiren  genannt  wird«  So  bilden  sich  die 
crystallinischen  Figuren  der  Salze,  Steine,  meh- 
rerer Erze,  der  Schneeflocken  u.  s,  w.  Wenn 
man  daher  gleich  bei  Beurtheilung  der  orga- 
nischeh  Körper,  wie  in  der  Critik  der  teleolo- 
gischen Urtheilskraft  gezeigt  werden  wird,  der 
Natur  gewisse  innere  Zwecke  beilegen  müssen, 
so  kann  es  doch  auch  sein,  daß  nebenher  bei 
ihnen  freie  Bildung  statt  findet,    so  daü  aus 
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den  in  den  organischen  Körpern  befindlichen 
Flüssigkeiten  dem  allgemeinen  Gesetze  der 
Verwandschaft  der  Materien  gemäß,  Crystalli- 
sationen  entstehen.  So  wie  nun  die  in  einer 
Atmosphäre,  welche  ein  Gemisch  verschiede- 
ner Luftarten  ist,  aufgelöste  wäßrige  Flüssig- 
keiten,  wenn  sich  die  letztere,  durch  Abgang 
der  Wärme  von  jener  scheidet,  $chneefiguren 
erzeugen,  <Jie  nach  Verschiedenheit  de*  dama- 
ligen Luftmischung  von  oft  sehr  künstlich 
scheinender  und  überaus  schöner  Figur  sind, 
so  lätst  sich,  ohne  dem  teleologischen  Prinzip 
der  Beurtheilung  der  Organisation  etwas  zu 
entziehen,  wohl  denken:  dafs,  was  die  Schön- 
heit der  Blumen,  der  Vogelfedern,  der  Mu- 
scheln, ihrer  Gestalt  sowohl  ab  Farben  nach, 
betritt,  diese  der  Natur  und  ihrem  Vermögen, 
sich  in  ihrer  Freiheit,  ohne  besondere  darauf 
gerichtete  Zwecke,  nach  chemischen  Gesetzen, 
durch  Absetzung  der  zur  Organisation  erfor- 
derlichen  Materie,  auch  ästhetisch  zweckmäßig 
zu  bilden,  zugeschrieben  werden  könne« 

Diese  Darstellung  macht  die  angeführten 
Gründe  aus  der  organiskten  Natur  für  den 
Realismus  der  subjektive^  Zweckmäßigkeit  ih- 
rer Produkte  wenigstens  schwankend;  allein 
folgende  Gründe  sto&en  diese  Behauptung  völ- 
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lig  um.    In  der  Beurtheilung  der  Schönheit  su- 
chen wir  das  Richtmaas  derselben  a  priori  in 
uns  und  die  ästhetische   Urtheilskraft  ist   in 
Ansehung  des   Unheils,   ob    etwas   schön  sei 
oder  nicht,    selbst   gesetzgebend;    dies   kann, 
aber  bei  Natprschönheiten  nicht  statt  finden, . 
wenn  wir  den  Realismus  der  subjektiven  Zweck- 
mäßigkeit der  Natur  annehmen,    weil  wir  da 
von  der  Natur  lernen  müßten,  was  wir  schön 
zu  finden  hätten  und  das   Geschmacks urt heil 
empirischen  Prinzipien   unterworfen  sein  wür- 
de; denn  in  einer  solchen  Beurth eilung  kömmt 
es  nicht  darauf  an,    was  die  Natur  ist,    oder 
auch  was  sie  für  uns  als  Zweck  ist,  sondern 
wie  wir  sie  aufnehmen«    Es  würde  immer  eine 
objektive  Zweckmäßigkeit  der  Natur  sein,  wenn 
sie  für  unser  Wohlgefallen  ihre  Formen  gebil- 
det hätte  und  nicht  eine  subjektive  Zweckmä- 
ßigkeit, welche  auf  dem  Spiel  der  Einbildungs- 
kraft in  ihrer  Freiheit  beruhete.     Die  Eigen- 
schaft der  Natur,  daß  sie  für  uns  Gelegenheit 
enthält,    die  innere  Zweckmäßigkeit  in   dem 
Verhältnisse  unserer  Gemüthskräfte   in  Beur- 
theilung  gewisser  Produkte  derselben,  wahrzu- 
nehmen, und  zwar  als  eine  solche,  die  aus  ei« 
nem    übersinnlichen    Grunde  für   nothwendig 
und  allgemeingültig  erklärt  werden  soll,  kann 
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nicht  Naturaweck  «ein  od«  vielmehr  von  uns 
als  ein  solcher  bfeurtheilt  werden,  weil  sonst 
das  Urtheil,  welches  dadurch  bestimmt  wurde1 
abhängig  und  nicht,  wie  es  einem  Geschmacks- 
urtheile  geziemt,  frei  sein,  d*  h*  seinen  Grund 
blos  in  sich  selbst  haben  würde» 

In  der  schönen  Kunst  ist  das  Prinzip  des  I 
Idealismus   der  Zweckmäßigkeit  noch  deutli- 1 
eher  ixl  erkennen;    denn  dafe  hier  nicht  ein 
ästhetischer  Realismus  derselben    durch  Em- 
pfindu^gen  (wobei  sie  statt  schöner,  blos  ange- 
nehme Kunst  sein  Würde),  abgenommen  wer« 
den  könne,  das  hat  sie  mit  der  schönen  Na» 
tur, gemein;  allein  der  schönen  Kunst  als  sol- 
cher kann  deshalb  keine  Realität  der  Zwecke 
zum  Grunde  liegen,  weil  sie  nicht  als  ein  Pro- 
dukt des  Verstandes   und  der  Wissenschaft, 
sondern  des  Talents  (Genies)  betrachtet  wer- 
den muß;    so  dafs  ein  Künstler  zwar  durch 
seine  Produkte  den  Geist  des  andern  erwecken, 

4 

aber  durchaus  dem  andern  seine  Kunst  durch 
Belehrung  nicht  mijtheilen  kann;  wie  dies  bei 
Erkenntnissen  oder  auch  bei  mechanischen 
Künsten  der  Fall  ist» 


rat 
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y*n  du*    Unttrscklide   Jtwisch**  öpickmä$A 

und   Ginle« 

Bas  Vermögen  schöne  Gegenstände  als 
solche  zu  beurtheilen  heilst  Geschmack ;  da* 
Vermögen,  solche  Gegenstände  herrotsubrin* 
gen.  heilst  Genie.  Der  Geschmack  ist  blos 
ein  BeurtheikmgB-  nicht  ein  Productions-Ver« 
mögen» 

Die  Gegenstände  der  Geschmacksurtheile 
sind  entweder  Natur-  od»  Kunstschönheiten» 
Den  Unterschied  zwischen  beiden  haben  wir 
S*.  204,  angegeben;  diese  sind  Produkte  der 
freien  Willkühr  der  Menschen»  jene  der  Natur» 

Man  muß  aber  eine  Kunstschönheit  von 
der  schönen  Kunst  wohl  unterscheiden»  iSin 
Produkt  .  der  mechanischen  Kunst)  fc  B>  .ein 
Tisch)  ein  Bett)  oder  auch  ein  Produkt  wis- 
senschaftlicher Erkenntnis»  «♦  B>  eine  morali« 
sehe  Abhandlung  kann  eine  gefällige  Form 
haben  und  also  zu  den  Kunstschöaheitön  ge- 
zählt werden,  ob  es  gleich  kein  Produkt  der 
schönen  Kunst)  wie  ein  Gemälde,  ein  Gedicht, 
eine  Symphonie  u.  i.  w,  genannt  werden  kftntti 
Kunßtschönheit  soll  nichts  weiter  heiisett)  fei* 
die  Schönheit  eines  Gegenstandes)    der  kein 

Produkt  der  Natur  ist»  —    Es  kain  aber  auch 

* 

wiederum,  gesdafh«^  d«&  ätt  einem  itoii  iojr» 
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landen  Werke  der  schönen  Kunst  Genie  ohne 

Geschmack,  an  einem  andern  Geschmack  ohne 

i 

Genie  sich  findet.  So  tragen  viele  Steilen  in 
den  Werken  des  Shakespear,  Dante,  Jean  Paul 
u.  s.  w.  den  Stempel  des  Genies,  das  uns  Be- 
wunderung einfldfst,  wenn  wir  gleich  nicht 
leugnen  können,  däts  der  Geschmack  durch 
sie  nicht  blos  nicht  befriedigt,  sondern  selbst 
beleidigt  wird;  und  so  finden  wir  in  den 
Werken  vieler  französischen  und  deutschen 
Dichter  Stellen, -  gegen  welche  der  Geschmack 
nichts  einzuwenden  hat,  die  aber  keine  Spur 
des  Getiies  zeigen» 


'  Von    der    Kunst    überhaupt. 

Man  bedient  sich  des  Ausdrucks  Kunst 
In  dreifacher  Bedeutung.  Erstlich  stellt  man 
der  Kunst  die  Natur  gegenüber  und  versieht 
'darunter  die  Hervorbringungen  durch  Freiheit 
d,  i.  durch  eine  Wülkühr,  die  ihren  Handlan- 
gen Vernunft  zmn  Grunde  legt.  Die  Produkte 
der  Natur  hei&en  Wirkungen  feffectusj,  die 
der  Kunst  Werke  foperaj.  In  diesem  Sinn 
sind  metaphysische  Systeme,  ein  behauen« 
Baumstatom,  ein  in  die  Erde  gegrabenes  Loclif 
eben  so  gut  Werke  der  Kunst  als  Gemälde, 
Statuen,  Gedichte  u.  s.  w»    Da  die  Menschen 


unter  allen  um  bekannten  Waten  die  einzige« 

sind,  welchen  Freiheit  der  Willkühr  zukömmt* 
60  sind   alle  Kuristprodukte  Werke  der  Men- 
schen, und  was  nicht  ein  Werft  der  Menschen 
ist,  ist   eine  Naturwirkung,      Es  versteht  sich 
übrigens  nach  dem  was  oben  gesagt  worden 
von  selbst,*  daß*  nicht  alles  was  durch  die  Cau- 
salität  des  Menschen  hervorgebitcht  wird,   ein 
Werk  der   Kunst   ist,    denn   der  Mansch   ist 
auch  in  vielen  Hinsichten  als  Naturwesen  zu 
betrachten  { .  es    mufo    der    Mensch  '  Ursach 
durch   Vernunft   sein,  wenn  sein  Produkt  ein 
Werk  der  Kunst  genannt  werden  soll  —  Tfc* 
die  Vernunft  in  praktischer  Hinsicht  dää  Ver- 
mögen der  Zwecke  genannt  wer den  kann,  sa 
ergiebt  sich  daraus*     daß   man  Kunst    aucb 
durch  Causalhät  nach  Zwecken  erklären  kann» 
Dafc  dies  seine  Richtigkeit  habe*   erhellt  dar- 
aus,  dafs  wenn  man  einen  Gegenstand  findet, 
der  eine  ron  der  gewöhnlichen  abweichende 
Form  hat   (a*  &  einen  Stein  der  vorn  äuge* 
»pitzt  ist,   und  an  dessen  dickem  Ende  ein 
rundes  Loch  sich  findet)  t&m  diesen  Gegen* 
itand  sofort  für  ein  Produkt  der  Kunst  er* 
därt,  sobald  man  den  Zweck  entdeckt  zu  h* 
>en  meint,   der  die  hervorbringende  tJrsaoh 


y 
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bestimmte,  iclem  Objekt  diese  seine  Form  zu 
ertheilen, 

Freilich  nennt  man  auch  wohl  Naturpro- 
dukte, die  eine  regelmäßige  Form  haben  und 
von  Wesen  hervorgebracht  wird,  deren  Gau« 
salität  durch  Vorstellungen  (wenn  gleich  nicht 
durch  Begriffe)  ,  bestimmt  wird,  wie  z.  B.  den 
Bau  der  Bienen,  des  Bibers  u.  s.  w.,  Kunstwer* 
ke,  allein  dies  geschieht  hur  der  Analogie  nach, 
'denn  sobald  man  sich  besinnt,  da&  sie  ihre 
Arbeit  auf  keine  eigene  Veraunftuberlegnng 
gründen,  sagt  man,  es  ist  ein  Produkt  ihrer 
Natur,  ihres  Instinkts« 

Zweitens  stellt  man  der  Kunst  die  fVis- 
ienschaft  gegenüber  (das  Können  dem  fPTs* 
ser\)  und  da  unterscheidet  sich  die  erstere  von 
der  letztern,  wie  das  praktische  vom  theoreti- 
schen Vermögen,  die  Technik  von  der  Theo» 
rie.  Nur  ist  zu  merken,  daü  man  auch  das, 
was  man  kann*  so  "bald  man  nur  sve{f&*  was 
gethair  werden  teoll  und  also  nur  die  begehrte 
Wirkung  genugsam  kennt,  nicht  eben  Kunst 
nennt;  nur  das,  was,  wenn  man  es  auch  auf 
das  Tollständigste  kennt,  dennoch  darum  za 
machen,  sofort  noch  nicht  die  Geschicklich- 
keit hat,  gehört  in  so  weit  eur  Kunst.  So  ge- 
hören viele  vorgebliehen  Künste  des  Taacken- 
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Spielers  die  auf  Einjrerständni&  mit  seinem  Ge- 
hülfen,  oder  auf  «agnetische  Kraft  u.  6»  w* 
beruhen,  nicht  zur  Kunst ;  er  sagt  gewöhnlich 
selbst?  Es  ist  keine  Kunst,  es  ist  nur  eine  Wis- 
senschaft; andere  hingegen,  wozu  Schnelligkeit 
oder  Fertigkeit  gehört,  z.  B.  eine  Sache  aus 
der  einen  Hand  so  schnell  in  die  andere  zu 
werfen,  daCs  die  Dauer  der  Bewegung  kleiner 
ist  als  die  Zeit  welche  zur  Wahrnehmung  er- 
fordert  wird>  offenbar  zur  Kunst.  —  Die  aus- 
übende Chemie!  Chirurgie,  Arzneikunde  u,  s.  yy. 
sind  Kunst;  dadurch  dafi*  man  dieselben  theo- 
retiäch  kennt,  ist  man  noch  immer  nicht  im 
Stande,  sie  praktisch  zu  üben, 

Drittens,  endlich  steüt  man  die  Kirnst 
dem  Handwerk  gegenüber;  sie  unterscheidet 
sich  wie  Spiel  und  Arbeit.  Die  erste  heilst 
fr$ie%  die  andere  kann,  auch  Lohnkvnsf  hsi- 
fsen.  Man  sieht  die  erste  so  an,  als  ob  sie 
nur  als  Spiel  <L,  u  als  Beschäftigung,  die  für 
sieh  selbst  angenehm  ist,  zweckmäßig-  ausfal- 
len (gelingen)  könne;  die  zweite  so,  daCs  sie 
als  Arbeit,  d  if  Beschäftigung,  die  für  sich 
selbst  unangenehm  (beschwerlich)  und  nur 
durch  ihre  Wirkung  (z,  B,  den  Lohn)  anlok* 
kend  i#>  njübia  «wapgsmäfsig  auferlegt  ^er- 
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den  kann  *)•  Es  kann  an  den  Produkten  des 
Handwerks  freie  Kunst  sich  finden;  so  wie 
auch  in  allen  freien  Künsten  etwas  zwangs- 
mäfsiges  (Mechanismus)  erforderlich  ist«  Der 
Dichter  z.  B.  muCs  die  Hegeln  der  Grammatik, 
der  Prosodie  u.  s.  w*  inne  haben;  der  Bild- 
hauer erlernen,  wie  man  den  Me&el  m  fuhren 

habe. 


■        •  

Einlheilung  d*r    £«***. 

Die  Kunst  ist  entweder  mechanisch  oder 
ästhetisch.      Sie    erhalt    den   ersten    Namen, 

* 

wenn  sie  der  Erkenntnis  eines  möglichen 
Gegenstandes  angemessen,  blos  ihn  wirklich 
zu  machen,  die  dazu  erforderlichen  Handlun- 
«gen  verrichtet;  sie  wird  ästhetisch  genannt, 
wenn  sie  die  Erweckung  eines  Gefühls  von 
Lust,  zur  unmittelbaren  Absicht  hat.  Der 
Zimmermann,    welcher  aus  Balken  und  Brec- 

*)  Dafe  man  auf  diose  Weiae  Spiel  uqd  Arbeit  unterscheid, 
siebt  man  aut  folgendem  Beispiel ;  Wann  bei  einer  WW 
'  parthie  derjenige  welcher  mit  una  gegen  die  beiden  ander« 
apielt,  eine  ängstliche  Aufmerksamkeit  forden,  übet  jec** 
Ten  uns  ausgespielte  {Carte  krittelt,  jeden  Sehers  verbiegt 
v.  a:  w ,  so  tagen  wir,  daa  ist  ein«  wahre  Arbeit  and  k*a 
£piel.  Ferner  tagen  wir  von  einem  Makler«  der  Genw'^ia 
verfertigt,  um  damit  einen  Handel  au  treiben  und  not  <?u» 
auf  sieht,  wae  ihm  am  meisten  beaahlt  wird:  er  creibi 
99'we  Kunst  HaQdwerktm*lsig« 


39* 

tern  eioe  Hütte  zusammensetet,  ist  ein  tnecha- ' 
nischer  Künstler,  ihm  ist  die   Hervorbringung 
der  Hütte  nach  Maasgabe  seiner  Erkenntnisse, 
Hauptzweck.    Der  Baumeister,  weicher  bei  Er- 
bauung eine*  Hauses  nicht  blos  au/  den  G&- 
brauch  desselben  sieht,  sondern  auch  «  wijl,  dafip 
die    Betrachtung   desselben   in   der  Reflecticui 
gefalle,    ist   in   dieser  Rücksicht  ein  schöner 
Künstler«     Die  ästhetische  Kunst  ist  wiederum 
von  doppelter  Art:    angenehme  oder  schöne 
Kunst.     Jene  bestrebt  sich  Lust  in  der  Sinnen- 
empfindung,  Lust  des  Genusses  zu  bewirken, 
sie  hat  einen  besondern  Zweck  und  macht  auf 
Allgemeinheit   des    Wohlgefallens  keinen  An- 
spruch.   Dahin  gehören :   die  Ktpist  unterhal- 
tend zu  erzählen,  zu  scherzen,  eine  Tafel  gut 
anzuordnen,  schmackhafte  Speisen  zu  bereitest 
u.  s.  w.     Diese  ist  eine  Vorstellungsart,  die  für 
sich  selbst  zweckmäßig  ist  und  obgleich  ohne 
Zweck  dennoch  die  Cultur  der  Gejnüthskräfte 
zur  geselligen  Mittheilung  befördert   Ihre  Lust 
ist  allgemein  mitfcheilbar   und   sie  hat  die  ,re- 
flectirende  Urtheilskraft,   nicht  die  Sinnenem- 
pfindung zum  Richtmaafs. 

Es  ist  schon  an  einem  andern  Orte  erin- 

i 

neTt  worden,    dafs   dei*  Unterschied  zwischen 
&chönen  Künsten  und  schönen  Wissenschaften 


\ 
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Unstatthaft  ist.  Man  belegte  gewöhnlich  die 
schönen  redenden  Künste,  Beredsamkeit  und 
Dichtkunst,  mit  dem  letztern  Kamen«  wahr- 
scheinlich weU  vorzüglich  ztf  ihrer  ganzen 
Vollkommenheit  eine  sehr  große  Menge  wis- 
«en^ohaftUcher  £rkei\ntni§se  erforderlich  js^ 

tf&hcrA  Bett  Immun  g  dir  scho**n  K*n*L 

Soll  ein  Gegenstand  als  ein  Werk  der 
schönen  Kunst  von  lins  erkannt  werden,  so 
jnüssen  wir  ihn  erstlich  für  ein  Werk  der 
Kunst  ansehen  und  zweitens:  mufs  die  Absicht 
dea  Künstlers,  gewesen  sein,  dafe  der  Gegen- 
stand i^ns  in  der  blofsen  Beurtheihmg  gefal- 
le» —  Wir  unterscheiden  ein  Produkt  der 
Kunst  Ton  dem  der  Natur  durch  die  Form, 
-welche  zu  erkennen  giebt,  daß  sie  nach  einem 
Begrif  d.  h.  zu  einem  Zweck  hervorgebracht 
worden,.  Ein  Kunstprodukt  mufs  also  jeder- 
seit  nach  einer  bestimmten.  Absiebt  hervorge- 
bracht werden;  ist  diese  Absicht  eine  Lust, 
welche  durch  Sinnenempfindung  gegeben  wird, 
so  gehört  das.  Produkt  nicht  zur  schönen, 
sondern  zur  angenehmen  Kunst;  ist  es  di* 
Hervorbringung  eines  bestimmten  Objekts,  s* 
würde»,  venu  sie  durch  die  Kunst  erreich 
der  QegepstancJ  nujr  dwcfc  Begriffe  $> 
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fallen!  also  der  mechanischen  Kunst  angehö- 
ren. — ■  Soll  also  das  Kunstprodukt  der  Schö- 
nen   Kunst   angehören,    so  mufe  die   Absicht 
desselben  weder  Vergnügen,    das  durch  Em- 
pfindung gegeben»  nach  Vollkommenheit,  die 
durch   Begriffe    erkannt    wird,    sondern    das 
Wohlgefallen  in  der  blo&en  Beurtheilung,  oh- 
ne  einen  bestimmten  Begrif  sein«    Also  muß 
die  Zweckmäßigkeit  im  Produkte  der  schönen 
Kunst,  ob  sie  »war  absichtlich  ist,   doch  nickt 
absichtlich  scheinen  ,d.  i  schone  Kunst  mu& 
als  Natur  anzusehen  sein,    ob  man  sich  ihrer 
zwar  als  Kunst  beWulst  ist«.     Als  Natur  aber 
erscheint  ein  Produkt  der  Kunst  dadurch,  dafs 
zwar  alle  Pünktlichkeit  In  der  Uebereinkunft 
mit  Regeln,  nach   denen   allem   das  Produkt 
das  werden  kann,  was  es  sein  soll,  angetroffen 
wird,  aber  ohne  Peinlichkeit  d.  1.  ohne  eine 
Spur  zu  zeigen,  dafe,  die  Regel  dein  Künstler 
vor  Aug^n    geschwebt    und  seinen  Gejnüths- 
kr£ften  Fesseln    angelegt  habe.     Sylbenma^ts 
mid  Reim   sind  Regeln,   welche   der  Dichter 
befolgt,  sie  machen  gleich  beim  ersten  Anblick 
sein  Produkt  als  Werk  der  Kunst  kenntlich  $ 
9II9Ü1  so  genau  er  auch  die  Gesetze  des  Syl- 
benmaafses  befolgt,    keine  Sylbe  falsch*  lang 
oder  kurz,  gebraucht,  keines  unrichtigen  Heiiaa 


*  y 
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sich  bedient»  so  mufs  man  doch  nirgend  mer- 
ken, dafs  Sylbenmaafc  und  Reim  ihn  zu  et- 
was gezwungen  haben,  daCs  ein  'Gedanke  /oder 
auch  ein  Ausdruck  durch  einen  von  beiden 
hervorgebracht,  oder  um  eines  von  beiden 
willen  da  ist»  Der  Künstler  mufs  die  Fes* 
sein  des  Mechanismus  mit  Leichtigkeit  und 
Grazie  tragen ,  so  dafs  sie  den  Gang  sei« 
lies  Geistes  nicht  hindern,  sondern  ver- 
schönern. 

Vielleicht  ist  es  nicht  unnöthig,  bei  der 
schönen  Kunst  zu  «erinnern,  dab  wenn  sie  mit 
mechanischer  oder  auch  angenehmer  Kaust 
verbunden  ist,  dasjenige  in  ihren  Produkten, 
was  zu  den  beiden  letztern  gezählt  wird,  nach 
ganz  andern  Prinzipien  beurtheilt  werden 
mufs,  als  das  was  zur  Schönheit  gehört.  <— 
Dje  Schönheit  setzt  ein  freies  (zwangloses) 
Spiel  der  Gejpüthskräfte  des  beurth eilenden 
Subjekts  voraus,  dies  aber  kann  nicht  statt 
finden,   wenn   man  dem  Produkte  es  ansieht, 

• 

dafs  die  Gemüth$kräfte  des  Urhebers  dessel- 
ben einem  Zwange  mtterwprfen  waren.  Die 
Freiheit  des  Schöpfers  des  Kunstwerks .  kann 
nur  das  Bewußtsein  der  Freiheit  des  Beurthei- 

lerß  erwecken. 
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•  Bei  der  Schönheit  mufs  die  Thätigkeit  der 
Einbildungskraft  mit  der  des  Verstandes  har- 
monisch (doch  ohne  bestimmten  liegrif)  zu 
sammenstimmen ;  es,  mufc  R egelmäfsigkeit  o\- 
ne  vorhergegangene  Regel  da  sein,  denn  es» 
findet  kein  Zusammenstimmen  des  Mannigfal- 
tigen der  Anschauung  zur  Einheit  eines  be- 
stimmten Begrifs  (wie  bei  der  Erkenntnils), 
sondern  zur  Einheit  eines  möglichen  Begrifs 
überhaupt  statt;  das  Zusammenstimmen,  wo- 
durch die  Regelmäßigkeit  erkannt  wird,  i&t 
nicht  objektiv  in  den  Vorstellungen,  sondern 
subjektiv  in  den  Voratellkräften  gegründet. 
Der  Künstler  kahn  also  um  Schönheit  hervor- 
zubringen  sich  nicht  erst  die  Regel  denken, 
nach  welcher  er  verfahrt,  dann  würde  er  ein 
mechanisches  Kunstwerk  erzeugen;  er  würde 
uns  die  Regel,  welche  er  befolgt,  angeben 
können  ?  wir  würden  aber  dann  auch  keinen 
Ausspruch  über  die  Schönheit,  sondern  über 
die  Vollkommenheit  seines  Produkts  thun. 
Es  ist  daher  schöne  Kunjt  nur  dadurch  «mög- 
lich, dafs  in  dem  Künstler  eine  solche  Stim- 
mung der  Gemüthskräfte  sich  findet,  welche 
ihn  in  den  Stand  setzt,  ein  Werk  hervorzu- 
bringen,  das  in  denen,  die  es  beurtheüen ,  ein 
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harmonisches  Zusammenstimmen  der  Vorstell- 
kräfte bewirkt.  Das  Vermögen  sich  in  eine 
6olche  Stimmung  zu  versetzen  oder  darin  ver- 
trtzt  werden  zu  können,  nennt  man  Genie, 
es  ist  ein  Geschenk  der  Natur,  das  zwar  ge- 
bildet  und  vervollkommnet,  ~  aber  nie  durch 
Unterweisung  hervorgebracht  werden  kann. 
Die  schöne  Kunst  ist  nur  als  Produkt  des 
Genies  möglich;  denn  nur' dadurch,  daß  die 
Natur  im  producirenden  Subjekte  durch  har- 
monisches Zusammenstimmen  der  Vorstell- 
kräfte  den  Künstler  leitet,  bringt  er  ohne  vor- 
*  hergegangene  Regel  ein  regelmäßiges  Produkt 
hervor.  Sie  unterscheidet  sich  dadurch  von 
der  mechanischen  Kunst,  welche-  bloße  Kunst 
des  Fleißes  und  der  Erlernung  ist  — 


<  Hierdurch  wird  meinen  Lesern,  die  von 
Kant  gegebene  Erklärung  des  Genies  deutlich 
werden.  Genie»  sagt  er,  ist  die  angebohrne 
Gcmüthsanlage  (ingeniumj  duteh  weiche  die 
Natur  der  Kunst  die  Regel  giebt  —  Ge- 
schmack ist  auch  eine  angebohrne  Gemütha» 
anläge,  aber  nicht  zur  Productipa,  soadecn 
zwx  Reflleeüojv 
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Näher*  &itfatkt*ng  \tla*  Gente*. 

Man  braucht  den  Ausdruck  Genie  nicht 
immer  in  der  vorhingegAenen  Bedeutung;  zu- 
weilen versteht  man  darunter  dßn  ganzen  Um- 
fang der  Geistesfähigkeiten  eines  Menschen 
«.  B.  wenn  man  Yon  jemand  sagt:  er  habe 
ein  vielumfassendes,  ein  grofcea  Genie  oder 
er  habe  nur  wenig  Genie  j  zuweilen  ausge- 
zeichnete  Anlagen  zu  irgend  einer  Geistesbe- 
schäftigung, dies  ist  z.  B;  der  Fall,  wenn  man 
von  einem  philosophischen,  historischen,  m*+ 
thematischen  Genie  spricht* 

Allein  die  ^meisten  kommen   doch   darin 
überein,    da&    sie   das    Genie  dem  Nachah- 
mungsgeist  entgegen  steilen,    da  nun  Lernen 
nichts  als  Nachahmen  ist,  so  kann  die  gröfste 
Gelehrigkeit  (Capacität)  nicht  für  .Genie  gel- 
ten.     Diesem  zu  Folge  würde  es  ein  charak- 
teristisches Merkmal  des  Genies  sein,   dafs  es 
erfindet     Vielfaltig  wird  auch  das  Wort  Ge- 
nie in  dieser  Bedeutung  gebraucht  und  man 
nennt   Newton   eben   so    gut    ein    Genie    als 
Shakeppear.    Doch  kann  man  auch*  hier  noch 
unterscheiden;    derjenige   der  etwas   erfindet, 
was  auch  gelernt   werden  kann  z.  B*  in  den 
Wissenschaften,    in  den   mechanischen  Kün* 
sten ,  wird  ein  Kopf  genannt j  ihm  gegenüber 
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steht  der  Pinsels  der  niemals  durch  sich  selbst 
etwas  erfinden,  sondern  blos  lernen  und  nach- 
ahmen kann;  derjenige  hingegen,  welcher  er- 
findet, was  weder  gelehrt  noch  gelernt  werden 
kann,  wird  Genie  genannt,  und  dies  ist 
engste  und  eigentlichste  Bedeutung 
Worts.  Man  sieht  leicht  ein ,  dafs  es*  alsdann 
nur* von  Originalität  in  Rücksicht  der  schönen 
Kunst  gebraucht  werden  kann.  Newton  war 
ein  grofser  Kopf,  Shakespear  ein  großes  Ge- 
nie. Der  erstere  konnte  zeigen,  wie  man  von 
den  Anfangsgründen  der  Geometrie  an  nach 
nhd  nach  zur  Einsicht  der  Wahrheiten  ge- 
langt, welche  er  in  seinem  unsterblichen  Werk 
über  die  Naturphilosophie  CPhUosophiae  na- 
turalis principia  mathematicaj  vorgetragen 
hat.  Shakespear  kann  nicht  anzeigen,  wie 
sich  seine  phantasiereichen  .und  gedankenvol- 
len Ideen  in  seinem  Kopfe  heryor  und  zusam- 
menfanden, darum  weil  er  es  selbst  nicht 
weit  und  es  also  auch  keinen  andern  lehren 
kann.  Vergleicht  man  Kopf  und  Genie  wei- 
ter miteinander,  so  atöGst  man  noch  auf  fol- 
gende  Unterschiede:  Dem  Kopf  ht  im  Fort- 
schreiten zur  immer  gröfsern  Vollkommenheit 
keine  Grenze  gesetzt;  jeder  kann  die  Kennt* 
risse  seiner  Vorgänger  benutzen,   weiter  ge- 
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hen  und  seine  Erfindungen  andern  mittheilen; 
dem  Genie  ist  eine  Grenze  der  Kunst  gesetzt, 
die  vermuthiich  schon  erreicht '  ist  und  nicht 
überschritten  werden  kann;  auch  kann  das 
Genie  seine  Geschicklichkeit  nicht  mittheilen, 
die  Gabe  musterhafte  Werke  der  schönen 
Kunst  hervorzubringen,  wird  jedem  unmittel- 
bar von  ~  der  Hand  der  Natur  mitgetheilt  und 
stirbt  mit  ihm,  bis  die  Natur  wieder  einen  an- 
dern eben  so  begabt,  der  nur  eines  Beispiels 
bedarf,  damit  das  in  ihm  sich  findende  Ta- 
lent  in  Wirksamkeit  gesetzt  werde. 

Wie  giöbt  denn  nun  aber  das  Genie  in 
der  schönen  Kunst  die  Regel?  —  Nicht'  in 
Worten,  so  dafs  sie  als  eine  Formel  (Vor- 
schrift)  aufgestellt  wurde,  denn  sonst  würde' 
die  Kunst  nicht  schöne  sondern  mechanische 
Kunst  sein;  sondern  durch  das  Kunstprodukt 
selbst.  Aber  auch  nicht  auf  die  Art,  dafs 
man  durch  die  Vergleichnng  der  Kunstpro« 
dukte  untereinander  oder  auch  selbst  durch 
die  Reflection  über  ein  aufgestelltes  Kunst- 
werk eine  objektive  Regel  abstrahirte,  welches 
alles  nur  zur  mechanischen  Kunst  führen 
würde;  sondern  nur  dadurch,  dafs  die  Be- 
trachtung  des  Kunstprodukts  denjenigen ,  wel- 
chen  die  Natur  mit  einem  ähnlichen  Verhält- 
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ni(s  'der  Gemüthskrafte  wie  den  Urheber  des 
Werks  begabt  hat,  in  eine  Stimmung  versetzt, 
welche  ihn  fähig  macht,  ähnliche  Produkte 
hervorzubringen.  Die  Muster  der  schönen 
Kunst  sind  daher  das  einzige  Leitungsmittel 
die  Kunst  selbst  auf  die  Nachkommenschaft 
au  bringen,  welches  durch  bloIW  Beschreibun- 
gen nicht  geschehen  könnte* 

Da  ein  jede*  Kunstprodukt  und  also  auch 
das  der  schönen  Kun$t  durch  Causalitat  nack 
Zwecken  hervorgebracht  wird*  man  aber  noth- 
wendig  tun  einen  Zweck  ins  Werk  zu  rich- 
ten bestimmte  Kegeln  haben  mute,  so  werden 
auch  bei  den  Erzeugungen  der  schönen  Kunst 
sich  bestimmte  "Reg ein  finden  müssen,  von 
welchen  das  Genie  sich  nicht  frei  sprechen 
kann*  die  aber  nicht  die  Schönheit*  sondern 
die  Richtigkeit  seiner  Darstellung  angehen. 
Das  Schulgerechte  macht  eine  wesentliche 
Wenn  gleich  nicht  die  einzige  Bedingung  eines 
schönen  Kunstprodukts  aqs»  ***■  So  tauft 
tu  B.  der  Bildhauer  Kenntnifs  des  menschli- 
chen Körperbaus  haben  >  und  wenn  gleich 
diese  Kenntnib  verbunden  mit  der  Geschick- 
lichkeit den  M eissei  zu  fuhren,  immer  noch 
nicht  in  den  Stand  setzt  einen  Apoll  von  Bei- 
Vedere   hervorzubringen ,   so  kann   doch  auf 

der 
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4er  andern  Seit*  nieht  geleugnet  werden,  dal« 
ohne  diese  Kenntnits  es  völlig  unmöglich  ist. 

den  schönen  Gott  des  Lichts  darzustellen. 

*  

Aas  der  'vorhergegangenen  Erörterung  er* 
giebt  sich:  Das  Genie  ist  0  ein  Talent  (Na- 
turga  be),  dasjenige  hervorzubringen,  wozu  sich 
keine   gestimmte  Regel    geben,  läfct,    folglich    ' 
mufs     Originalität    seine    erste    Eigenschaff 
^ein;  £)  es  bringt  Werke  hervor,  die  fris  Mu* 
ster  verdienen  aufgestellt  zu  werden  und  die 
also  zum  Richtmaß  der  ßeurtheilung  dienen, 
es  ist  exemplarisch;   5)  es   giebt  als  Natur 
(nicht  als  Wissenschaft)   die  Regel,    es   kann 
der   Urheber   des  Kunstprodukts  nicht    anga- 
ben, wie  sich  die  Ideen  dazu  in  ihm  lindem 
(daher  denn  auch  vermutlich  das  Wort  G*> 
nie  von  genius,    dem  eigentümlichen  einen} 
Menschen  bei  4er  Geburt  mitgegebenen  schür 
tuenden  und  leitenden  Geist,  von  dessen  Ein* 
gebung  jene  originalen  Ideen  herrührten,   ab- 
geleitet ist).     Er  wird  von  »einem  Gegenstand 
begeistert:     Ovids   .      • 

Est  deus  in  nobis,  agitante  calescimus  illo 

ist    nicht   blos  nuf  die  Dichter,   sondern  auf 
alle    Künstler  anwendbar;    4>  es   schreibt  als 
Natur  hiebt  der  Wissenschaft,   auph  nicht  der 
//.  26 
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mechanischen,    sondern  der   schonen  Kunst» 
die  Regel  vor. 

Zergliederung  der  Vermögen   de*  Gemütht,    #«/. 
cA#  zusammen  verbunden  sein  müssen,  um  da* 

Genie    auszumachen». 

x        Jemand    der    ein    Produkt   der    schonen 
Kunst  hervorbringen  will,  mufs  zuvorderst  sich 
ekien    bestimmten   Begrif  von  dem,    was    er 
hervorbringen  will,  machen,  dazu  ist  Verstand 
erforderlich.      Allein  da  zur  schönen  Darstel- 
lung  Anschaulichkeit  gehört,  so  mufs  auch  in 
dem  Künstler  eine,   wenn  gleich  unbestimmte 
Vorstellung  von  dem  Stoff  (der  Anschauung) 
vorhanden  sein,  an  und  durch  welchen  er  -sei- 
nen Begrif  darstellen   will;    die«  setzt  Einbil- 
dungskraft voraus,  welche  in  einem  bestimm- 
ten Verhältnifs  zum  Verstände  steht      Beide 
aber,  Verstand  und  Einbildungskraft,  insofern 
die  letztere  blos  anschaulich  darstellt,  was  der 
-erste  durch  Begriffe  denkt,    sind  zwar   not- 
wendig zur  schönen  Kunst,  allein  noch  nicht 
hinreichend;  denn  das  Kunstwerk  soll  in  dem 
Beurteilenden    ein   freies  Spiel  der  Vorstell- 
kräfte erwecken,  so  daCs  die  Thätigkeit  der- 
selben sich  wechselseitig  untereinander  belebt 
Wir  qennen  aber,  wie  wir  S,  5*4  gezeigt  ha- 
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ben,  Vorstellungen,  welche  ein  sich  selbst  un- 
terhaltendes   Spiel  der  Einbildungskraft,    das 
zwar  zweckmäßig  für  einen  gegebenen  Begrif, 
aber  nicht  durch  denselben  eingeengt  und  be», 
schränkt  ist,  ästhetische  Ideen,      Das  Kunst« 
werk   muls.  also  ästhetische  Ideen  erwecken, 
und  dies  ist  nur  möglich,  insofern  es  ein  Aus« 
druck  ästhetischer  Ideen  ist,      Hieraus  folgt, 
d&ü    der   Künstler  das    Talent   haben   muA, 
ästhetische  Ideen  aufzufassen  und  darzustellen 
(einen  sinnlichen  Ausdruck  dafür  zu  finden). 
Man  nennt  das  Belebende  Geist,  der  Künstler 
*mu(s  also  Geist  in  seinen  Produkten  zeigen, 
damit  er  durch  sie  ein  belebtes  Spiel  der  Er- 
kenntnifskräfte  bewirke.      Dieser  Geist  macht 
das  dritte  Erfordermfs  zum  Genie,   es  besteht 
in   einer  ungesuchten  unabsichtlichen  subjek- 
tiven Zweckmäßigkeit  der  freien  Einbildungs- 
kraft zum  Verstände;   dies  Verhältnis  beider 
Vorstellkräfte  zu  einander,  als  auch  die  Stim- 
mung zur  Äulserting  ihrer  zweduntfsigen  Thä- 
tigkeit  (Begeisterung)  ist  nicht   zu    erlernen 
(durch  Kunst  hervorzubringen)  sondern  kann 
allein    durch    die   Natur   des   prodncirenden 
Subjekts  hervorgebracht  werden.     Durch  den 
Geist  wird  der  Künstler  schöpferisch,  und  ein 
Werk  wird  im  hohen  Sinn  des  i  Worts  xrar 
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.ffonn  ein  Kunstwerk  genannt  zu  werden  ver- 
dienen, wenn  es  unverkennbare  Zeichen  die- 
pes  schöpferischen  Geistes  (««**'*)  an  sich  trägt; 
$*  einem  jeden  Kunstwerk  gehört  also  Poesie 

.(Dichtkunst),    wenn   sie  gleich   nicht  immer 

ihre  Schöpfung  in  hörbaren  willkürlichen  Zei- 

dien  (Werten)  darstellt. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  «klart  Kant 
Creme  durch  musterhafte  Originalität  der  Na- 
tgrgabe  eines  Subjekts  im  freien  Gebrauch« 
seiner  Erkenntnisvermögen.  — -  Das  Genie 
wirkt  nun  auf  tibie  doppelte  Weise;  einmal 
als  Beispiel  der  Nachfolge  für  ein  anderes 
Qenie,  indem"  durch  das  Kunstpro4ukt  des  er- 
sten in  dem   andern  das  Gefühl  der  eigenen 

^Originalität  aufgeweckt  wird,  Zwangsfireiheit 
von  Hegeln  so  in  der  Kunst  auszuüben,    daß 

•  diese  selbst  dadurch  eine  neue  Regel  be- 
kommt, wodurch  das  Talent  sich  ak  muster- 
haft aeigt;  »weitens  als  Muster  der  Nactuxh* 
jmwn§*  insofern  das  Genie  durch  sein  Beispie) 

reine  Schüfe  bildet,  <L  h;  eine  methodische  Uc- 
terweuuokg  natfh  Regeln,  so  weit  man  sie  ans 
jenen  <*tiu»tespio4ukien  und  ihrer  Eigentliüm- 
ifchkeit  hat  ziehen  kpnneri. 

'  Zu  den  Produkten  der  schönen  Kunst  i»: 
*fcer  attJjer  d^iq.  Gqnie,  wölchfts  ihnen  Qri^- 
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nalitat  und  Geist  giebt,  noch  tieschmack  er* 

forderlich.      Dieser  übernimmt   die  Distiplin' 

des  Genies,  giebt  ihm  die  Leitung  und  ertheih 

dem  Stof,    den  das  Genie  liefert  die  gefällige 

Form ,  welche  auf  allgemeinen  Beifall  Anspruch 

zu  machen,  berechtigt»    Da*  Genie  giebt  dem 

Kunstwerk  Leben  und  Kraft,   der  Geschmack 

Schönheit;   Genie  ohne  Geschmack  ist  wilder 

tobender  Geist,  dessen  Kraft  man  bewundert, 

aber    nicht    liebt;     Geschmack    ohne    Genie 

bringt  todte  Schönheit  hervor.      Ein  Produkt 

ohne  Genie  kann  schön  sein,  allein  es  gehört 

sodann  doch  nicht    der   öchönen   Kunst  an* 

Beide  finden  sich  selten  zusammen  vereinigt:  ' 

Warum  will  Geschmack  und  Genie   sich  so 

selten  vereinen? 
Jener  fürchtet  die  Kraft,    diese  fürchtet  den 

» 

Zaum. 

Gotha. 

Das  Genie  mufs  durch  äufsere  Ursachen 

» 

geweckt  werden,  dahin  gehört  unter  andern 
die  Betrachtung  geistreicher  Kunstprodukte; 
es  mufs  gebildet  (vervollkommnet)  werden* 
dies  geschieht  durch  das  Studium  der  schö- 
nen Natur  und  musterhafter  Wqrke  der  schö- 
nen  Kunst;      Allein   wenn   gleich«  das  Genie 
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Muster  aufstellt,  wodurch  ein  gleichgestimmter 
Geist  erweckt  und  gebildet  werden  kann,  so 
muß  man  doch  seine  Werke  nicht  für  ür- 
bildet  der  Schönheit  halten,  welche  unüber- 
treflich  sind.  Das  Urbild  (archetyponj  mufs 
in  jedem  Künstler  seine  producöVe  Einbil- 
dungskraft erzeugen,  was  er  nach  diesem  Ur- 
bild bildet  ist  nur  Nachbild  fectyponj  dessel- 
ben, was,  60  vollkommen  es  auch  immer  sein 
mag,  doch  nie  das  Urbild  erreicht. 

Wer  nach  Mustern  sich  bildet,  muß  nie 
sctavisch  nachahmen,  oder  wohl  gar  kindisch 
nachäffen,  so  da£s  die  Fehler,  die  das  Gerne 
beging,  und  die  man  ihm  seiner  übrigen  gro- 
ben Verdienste  wegen,  verzeiht,  nachgemacht 
werden,  weil  man  in  ihnen  die  Originalität  des 
Geistes  zu  finden  meint;  es  mufs  der  Nach- 
ahmende noch  immer  Freiheit  der  Gemüths- 
krafte  genug  übrig  behalten,  um  etwas  eige- 
nes und  charakteristisches  zu  liefern,  — 

Ein  dem  sclavischen  Nachahmen  entge- 
gengesetzter Fehler  ist  das  Mfrnicriren*  wo 
jemand  um  sich  ton  dem  Trofc  der  Nadiah 
mer  (imitatorum  pecusj  au  entfernen,  ab- 
sichtlich Eigentümlichkeiten,  (die  man  besser 
Sonderbarkeiten  nennen  sollte)  erkünstelt,  da* 
neu   man  den  Zwang  ansieht     und   die   de 
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darzustellenden    Ideen    (gar    nicht    angemes- 


sen 


Eintktilunf  dir  *ck6n*n  Kürest*. 

Kant  stellt  in  seiner  Crittk  der  ästheti- 
schen Urtheilskraft  eine  Eintheüuag  der  schö- 
nen .Künste  auf,  die  pr  seihst  aber  nur  für 
einen  Versuch  ausgiebt. 

Er  geht  davop  aus,  schöne  Kunst  drückt 
ästhetische  Idee  aus;  sie  ist  also  mit  der  Spra- 
che des  Menschen ,  durch  welche  dieser  auch 
seine  Vorstellungen  und  Empfindungen  aus- 
drückt!   analog.      Diese  Analogie  dient  zum 

Eintheilungsgrund  der  schönen  Künste«     Zum 

« 

Ausdruck  in  der  Sprache  gehören  drei  Stü- 
cke: Worte*  Gebehrdung  und  Ton  (Articu- 
lation,  Gesticulation  und  ^Modulation),  nur  die 
Verbindung  dieser  drei  Arten  des  Ausdrucks 
macht  die  vollständige  Mittheilung  des  Spre- 
chenden  aus,  denn  Gedanke,  Anschauung  und 
Empfindung  werden  dadurch  zugleich  und 
vereinigt  auf  den  andern  übertragen« 

Dieser  Analogie  nach  giebt  es  areierlei 
Arten  schöner  Künste:  die  redende,  die  bil- 
dende Kunst  und  die  des  Spiels  der  Em- 
pßndungen  als  äufserer  Sinneneindrücke.  *) 

•)    Kant  fugt    all '  Anmerkuof  hin*a,    daia   di«  Einthaü«ii£ 
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I«  Die  redende  Kuiist  verfallt  in  zwei 
Arten:  in  Beredsamkeit  und  Dichtkunst. 
Jene  ist  die  Kunst  ein  Geschäft  des  Verstan- 
des als.  ein  freies  Spiel/  der  &nbüdungskrait 
qu  betreiben,  diese  ein  freies  Spiel  der  Ein- 
bildungskraft als  ein  Geschäft  des  Verstandes 
auszuführen. 

Der  Redner  kündigt  ein  Geschäft  an  und 
führt  es  so  aus,  als  ob  es  ein  Spiel  .mit  Ideen 
sei  um  die  «Zuhörer  zu  unterhalten,  der  Dich- 
ter kündigt  blos  ein  unterhaltendes  Spiel  mit 
Ideen  an  und  e$  kommt  doch  so  viel  für  den 
Verstand  heraus,  als  ob  er  blos  dessen  Ge- 
schäfte zu  treiben  die  Absicht  gehabt  hätte 
(der  Redner  belehrt  unterhaltend,  der  Dichter 
unterhält  betehrend).  Die  VqrbinduWg  und 
Harmonie  beider  Erkenntnifsrermögeo ,  der 
Sinnlichkeit  und  des  Verstandes,  die  einander 
«war  nicht  entbehren,  aber  doch  auch  ohne 
Zwang  und  wechselseitigen  Abbruch  nicht 
wohl  rereinigen  lassen,  mufs  unabsichtlich  zu 

* 

sein  und  sieh  von  selbst  so  zu  fügen  scheinen, 
sonst  ist  es  nicht  schöne  Kunst.    Daher  alles 

auch  aweigltediig  gemacht  wer  Jan  könnt;   darnach  serfrte 
die  schöne  Kunst  in  die  des  Autdruckt  dar  Gedanken  und 

der    Anschauungen,    und   die  letstere  in  die  der  Form  (ei- 
gemJiche  Anschauung;  und  der  Materia  (Empfindung}, 
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Gesachte  und  Peinliche  darin  vermieden  wer« 

V 

den  mufs;  denn  schöne  Kunst  mufs  in  doppel- 
ter Bedeutung  freie  Kunst  sein;    sowohl ,   da(s 
tie  nicht   als  Lohngeschäfte    eine  Arbeit  sei, ' 
deren   Gröfse  sich    nach    einem    bestimmten 
Vlaafsstabe  beurtheüen,   erzwingen  und  bezah- 
len laut;  sondern  auch,  dafs  das  Gemüth  sich 
zwar  damit  beschäftigt  aber  dabei  doch  ohne  auf 
einen  andern  Zweck  hinauszusehen  (unabhän- 
gig vom  Lohne)  befriedigt  und  erweckt  fühlt. 
2.  Die  bildenden  Künste  sind  entweder 
die    der    Sinnenhoheit   (Plastik)    oder    des 
Sinnenscheins  (Mfdilerei).       Jene  macht  Ge- 
stalten für  zwei  Sinne  (Geeicht   und  Tasten) 
kennbar,  ob  zwar  in  Rücksicht  auf  Schönheit 
nur  für  den  ersten;  diese  nur  für  einen,   den 
des  Gesichts. 

Die  Plastik  ist  entweder  Bildhauerkunst 
oder  Baukunst.  Die  erstere  stellt  Begriffe 
▼an  Dingen,  so  wie  sie  in  der  Natur  existi- 
ren  konnten,  körperlich  dar,  doch  als  schöne 
Kunst  mit  Rücksicht  auf  ästhetische  Zweck- 
mäfoigkeit;  die  zweite  ist  die  Kunst,  Begriffe  . 
von  Dingen,  welche  nur  durch  Kunst  mög-  . 
lieh  6ind  und  deren  Form  nicht  die  Natur, 
sondern  einen  willkührlichen  Zweck  ~zum  Be- 
stimxnnngsgrimde  hat,  &u  dieser  Absicht,  doch 
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auch  zugleich  ästhetisch  -'  zwecfcmafsig,  dann* 
stellen.  Bei  der  letztern  ist  ein  gewisser  Ge- 
brauch des  künstlichen.  Gegenstandes 
Hauptsache,  worauf  als  Bedingung  die  a 
sehen  Ideen  eingeschränkt  werden«  Bei  der 
entern  ist  der  bloße  Ausdruck  ästhetischer 
Ideen  die  Hauptsache»  Zur  Baukunst  gehört 
also  auch  alles  Hausgerath,  und  die  Angemes- 
senheit des  Produkts  zu  einem  gewissen  Ge- 
brauch macht  das  Wesentliche  eines  Bau- 
werks, hingegen  dafs  die  körperliche  Gestalt 
blos  zum  Anschauen  gemacht  ist  und  für  sich 
selbst  gefallen  soll,  das  Wesentliche  des  Bild- 
werks macht.  Das  Bildwerk  ist  als  körperli- 
che Darstellung  blöke  Nachahmung  der  Na- 
tur,  doch  mit  Rücksicht  auf  ästhetische  Ideen, 
wobei  denn  die  Sinnenwahrheit  nicht  so  weit 
gehen  darf,  dad  es  aufhöre  als  Kunst  und 
Produkt  der  Willkuhr  zu  erscheinen« 

Die  Mahlerei  stellt  den  Sinnenschein  mit 
ästhetischen  Ideen  verbunden  dar;  sie  zerfallt 
in  die  eigentliche  und  uneigentliche  Mahl* 
rei.  Die  ernte  giebt  nur  den  Schein  der  kör- 
perlichen  Ausdehnung,  die  aweite  giebt  dies? 
zwar  nach  der  Wahrheit,  aber  nur  für  das 
Auge,  so  dafs  der  Sinn  des  Gefühls  keine  an- 
schauliche   Vorstellung    tou    einer-    solche: 
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Form  verschaffen  kann.  Zu  der  un  eigen  tli- 
dien  Mahlerei  gehört:  die  Lustgärtnerei,  die 
Putzmacherkunst,  die  Kunst  der  Kleidung 
nach  Qeschmaok,  die  Verzierung  der  Zimmer 
durch  Dinge ,  welche  Mos  zur  Ansicht  dienen, 
Mimik,  Tanzkunst  u.  s.  w. 

Kant  rechtfertigt,  dafc  er  die  bildende 
Kunst  analogisch  mit  der  Gebehrdung  (Gesti- 
culation)  in  einer  Sprache  zusammenstellt,*  da- 
durch, dats  der  Geist  des  Künstlers  durch  die* 
ae  Gestalten  von  dem,  was  und  wie  er  ge- 
dacht hat,  einen  körperlichen  Ausdruck  giebt 
und  die  Sache  selbst  gleichsam  mimisch  spre- 
chen macht ;  ein  sehr  gewöhnliches  Spiel  unserer 
Phantasie,  welche  leblosen  Dingen  ihrer  Form  ge- 
anäfs  einen  Geist  unterlegt,  der  aus  ihnen  spricht. 

Die  Kunst  des  schönen  Spiels  der  Em- 
-p findungen  (die  von  aufsen  erzeugt  werden) 
und  das  sich  gleichwohl  doch  allgemein  mit- 
theilen läßt,  ist  nichts  anders  als,  die  Propor- 
tion  der  verschiedenen  Grade  der  Stimmung 
(Spannung)  des  Sinns,  dem  die  Empfindung 
angehört,  d.  i  den  Ton  desselben  betreffen 
und  in  dieser  weitläufigen  Bedeutung  des  Worts 
kann  sie  in  das  künstliche  Spiel  mit  dem  Tone  der 
Empfindung  des  Gehörs  und  des  Gesichts  mithin 
in  Musik  und  Farbenkunst  eingetheilt  werden«. 
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Ejne  andere  Eintheilung  der  schönet  Künr 
ste  giebt  Herr  Prof.  Christian  Wilhelm  SneU 
in  seinem  Lehrbuch  der  Kritik  des  Geschmack^ 
die  wir  unsern  Lesern  gletcbfals  mittheiten  woL 
len.     Sein  Eintheiluiigsgrund  sind  die  Zeichen 
deren  sie  sich  als  Mittel  der  sinnlichen  Dar- 
stellung bedienen.    Diese  sind  theils  natürlU 
che*  theils  willkührliche  Zeichen.      Ein   Zei- 
chen heilst    natürlich   (nachbildend)*    wenn  ' 
sich  zwischen .  ihm  und  der  bezeichneten  Sa- 
che «n  durch  die  Natur  selbst  bestimmter,  so? 
gleich  in  die  Augen  fallender  Zusammenhang 
findet,  mllkührlichy  wenn  dieser  natürliche  Zu- 
sammenhang nicht,  ata«  findet  Diejenigen  schö- 
nen Künste,  welche  sich  willkürlicher  Zeichen 
zur  sinnlichen  Darstellung  bedienen,  sind  die 
redenden  Künste  (Dichtkunst  und  Beredsam- 
keit J.    D^e  natürlichen  Zeichen  sind  theils  hör- 
bar, theils  sichtbar.  Dje  ersten  geben  die  Musik. 
Die   sichtbaren  natürlichen  Zeichen  bestehen 
entweder  in  Veränderungen  im  Räume  (Bewe- 
gungen) oder  in  bleibenden  Gestalten.    Die 
Raumveränderangen    werden   an  der   Person 
de*  Küfutlers  wahrgenommen,  welcher  entwf- 
der  Gedanken  und  Gefühle  durch  Gebehrdep 
ausdrückt,    in  der  Mimik  *    oder  durch  will- 
kührliche  Bewegungen  zu  gefallen  sucht,    ia 
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der  gemeinen  Tanzkunst,  aus  deren  Verbin- 
dung mit  der  Mimik  die  höhere  Tanzkunst 
entsteht*  Di?  bleibenden  Kunstgestalten  er- 
scheinen  außer  der  Person  des  Künstlers  und 
zwar  entweder  in  Linien,  Umrissen  und  Farben 
auf  Flächen »  in  der  Zeichnungskunst  und 
Mahlerei  oder  in  den  Körpern  und  zwar 
theils.  zur  blos  nachahmenden  Darstellung 
natürlicher  Korper  in  der  Plastik  CBüdhmuer» 
kunstjß  theils  zur  Verschönerung  mechanischer 
Kunstwerke ,  in  der  Baukunst*  oder  der  Ka- 
tar selbst,  in  der  Gärtenkunst* 

Annefkini, 

Es  braucht  wohl  kaum  erinnert  zu  wer- 
den, daCs  mehrere  schöne  Künste  in  einem 
und  demselben  Produkt  vereinigt  werden  kön- 
nen; dies  ist  z.  B.  in  einem  Ballet  der  Fall, 
wo  Dichtung,  Mimik,  Musik,  Mahlerei,  und 
Tanzkunst  verbunden  sind;  auch  können  ob- 
gleich in  der  schönen  Kunst  das  Wesendiebe 
in  der  Form  besteht,  doch  auch  andere  Gefüh- 
le des  Wohlgefallens  als  des  Reitzes,  der  Bub» 
rang,  am  Erhabenen,  an  der  sittlichen  Würde 
damit  verknüpft  werden* 
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Ftrgleichuug  der  ickSnen  Kirnte  unter  einander' 
.  in  Rückst  cht  ihres  ätthetitchen  JVerth*. 

Wenn  man  die  schönen  Künste  unterein- 
ander in  Rücksicht  ihres  ästhetischen  Wertha 
vergleicht,  so  scheint  die  Dichtkunst  ans  fol- 
genden Gründen  die  erste  Stelle  zu  verdienen. 
Ihr  Wirkungskreis  ist  der  ausgebreitete,  denn 
ihr  stehen  die  meisten  Mittel  zu  Gebot,  alles 
was  die  Natur  und  die  übrigen  schönen  Kün- 
ste erzeugen,  braucht  sie  als  Mittel  zu  ihrem 
Zwedk,  indem  sie  es  durch  .Worte  der  Einbil- 
dungskraft! darstellt;  sie  kann  die  größte  Man- 
nigfaltigkeit geben;  sie  ist  am  tauglichsten  zur 
Darstellung  ästhetischer  Ideen;  'sie  spielt  am 
leichtesten  mit  dem  Schein,  den  sie  nach  Be- 
lieben bewirkt,   ohne  doch  dadurch  zu  betru- 
gen, weil  sie  ihre  Beschäftigung  selbst  für  blo- 
fses  Spiel  erklärt,  welches  gleichwohl  vom  Ver- 
stände und  zu  dessen  Geschäfte  zweckmäßig 
gebraucht  werden  kann ;  sie  stärkt  das  Gemüth 
am  meisten  und  wegen  der  Beschaffenheit  Zei« 
chen,  deren  sie  sich  zur  Darstellung  bedient, 
fuhrt  sie  den  Geist  am  leichtesten  vom  blo* 
Sinnlichen  ab,  bereitet  ihm  den  Weg  zum  Ü- 
bersinnlichen  und  hat  so  auf  die  Gultur  des- 
selben den  größten  Einfluß    Die  Beredsam- 
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keit  scheint  ihr  zwar  hierin  gleich   zu  sein; 
allein  entweder  ist  ihr  Geschäft  einem  hohem 
(Ueberzeugung  zu  beiwirken)  untergeordnet,  so 
dafe  sie  nur  für  verschönernde  Kunst  gelten 
kann  (Eloquenz  und  Styl  m) ;   oder  wenn  sie 
den  Zweck  hat  andere  zu  überreden  (ars  ora- 
toria),  d.  i.  durch  den  schönen  Schein  zu  hin- 
tergehen,   so  ist  dieser  Zweck  nicht  zu  billi- 
gen. —    Am  innigsten  wirkt  unter  alleni  schö- 
nen Künsten  die  Musik,    sie  gewährt  also  am 
meisten    Genufs;   auch   ist   sie    den  Zeichen 
.nach,    deren  sie   sich  bedient,    am  nächste.« 
mit   der   Dichtkunst  verwandt  und  also  am 
leichtesten   mit  ihr  zu  verbinden.     Sie  wirkt 
aber  mehr   zum   Genufs    als   zur  Cuitur  des 
.Geistes,   daher  verlangt  sie  wie  jeder  Genuß 
.öftern  Wechsel  und  hält  die  mehrmalige  Wie- 
derholung  nicht   aus,    ohne  ÜberdruEs  zu  er- 
zeugen.     Die  bildenden    Künste    stehen  ihr 
zwar  in  Rücksicht  des  Genusses  nach,  allein 

sie  haben  in  Rücksicht  der  Cuitur  der  Serien 

* 

kräfte  einen  Vorzug   vor   der   Musik.     Unter 
;  den   bildenden   Künsten   erhält    die   Mahlem 

des 


*)  Caco  definirw  einen  Rednar  1  vir  bonut  diccndi  ptriwi 


den  Vorzug,  weil  sie  ein  weiteres  Feld  hat; 
weil  sie  als  Zeichnungskunst  allen  übrigen  bil- 
denden Künsten  aum  Gründe  liegt,  und  weil 
sie  w^it  mehr  in  die  Region  der  Ideen  ein- 
dringen  und  auch  das  Feld  der  Anschauung, 
diesen  gemäfs  mehr  erweitern  kann*  als  es  den 
übrigen  bildenden  Künsten  erlaubt  ist 
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Critik    der    teleologischen    Urtheihkraft 

od*r 

Untersuchungen   über  das  Prinzip  der  Bf 
urtheilung  der  Natur  in  Rücksicht  auf 
objektive  Zweckmäfsigkeit. 


Ich  habe  S.  13*  ut  ff.  wie  ich  glaube  'hin/ang- 
lich auseinander  gesetzt,  was  unter  Zweck  und 
Zweckmäßigkeit  zu  verstehen  sei,  auch  ist 
dort  der  Unterschied  zwischen  subjektivem 
und  objektivem  Zweck  und  zwischen  subjek- 
tiver und  objektiver,  formaler  und  materialer, 
auGserer  und  innerer  Zweckmäfsigkeit  angege- 
ben worden;  ich  setze  dies  als  bekannt  vor- 
aus und  knüpfe  den  Faden  wieder  an.  ^ 

Die  Zweckmäßigkeit  heifst  intellcetuelu 
wenn  sie  durch  den  Verstand,  ästhetisch 
wenn  sie  durch  Gefühl  erkannt  wird ;  so  & 
z.  B.  die  Zweckmäßigkeit  eines  Gegenstandes, 
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den  wir  im  Geschmacksurtheil  Schönheit  bei- 
legen,  ästhetisch;  die  Zweckmäßigkeit  de* 
Kreises  um  eine  Menge  geometrischer  Aufga* 
ben  zu  lösen  inteftectuell* 

Die  intellectuelle   Zweckmäßigkeit  kann 
entweder  formal  oder  material  (real)  sein,    im 
letztern  fall  macht  die  Zweckmäßigkeit  den 
Begrif  von  dem  Gegenstande  selbst  erst  Abg- 
lich, mit  andern  Worten,  der  Gegenstand  oder 
seine  Form  wird  blos  in  Rücksicht  auf  diesen 
Gebrauch  als  möglich  angesehen,    Welches  im 
ersten  Fall  nicht  statt  findet      So  findet  bei  ei- 
nem Gebäude,  was  aum  Kornspeicher  bestimmt 
ist,  intellectuölle  reale Zweckmäfsigkeit  statt,  dar 
Begrif  des  Gebäudes  selbst  und  seiner  Form  ist 
nur  erst  durch  den  Gebrauch,  den  man  davon 
machen  will,  möglich,  —  -  In  der  Geometrie 
komtat  vielen  Gegenständen  ä.  B,  dem  Kreise, 
den  Kegelschnitten; tt  s*  w*  iiitellectuelle  Zweck* 
ntäfsigkeit  äu,    diese  ist  aber  nicht  real,  &  ft, 
4er    Gebrauch  «ur  Auflösung  vieler  wichtiger 
Aufgaben  nicht  blos  in  de*  Geometrie,   son- 
dern auch  In  äer  Physik,  Astronomie  u*  s/w» 
bringt  die  Begriffe  des  Kreises  und  der  Kegel« 
schnitte  nicht  hervor,  sondern  blös  formal,  in 
der    Beschaffenheit  des   menschlichen  Geistes 
gegründet;  es  ist  Zweckmäßigkeit  ohneZwedk 
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Der  Kreis,  die  Kegelschnitte  u#  6.  w.  sind  An- 
schauungen»  welche  durch  den  Verstand  nach 
einen  Prinzip  bestimmt  worden;  dies  Prinzip 
ist  der  wilikührliche  iBegrif,  welcher  auf  den 
Raum  (einer  Form  der  Anschauung)  angewandt 
t  worden.    Hierdurch  wird  Einheit  in  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Gonstructionen  gebracht,  und 
so  entspringt  Zweckmäßigkeit  ohne  dats  dem 
Gegenstande  ein   Zweck    zum    Grande  läge. 
Alle  Vorstellungen»  worauf  es  hier  ankömmt, 
haben  ihren  Grund  im  Subjekt,  der  Begrif  iti 
ein  willkührliches  Produkt  des  Verstandes»  und 
die  Anschauung  blos  eine  Vorstellung,  die  a 
priori  in  dem  Menschen  angetroffen  wird  — 
Daß  uns   aber   demungeachtet  diese  Zweck- 
mäßigkeit überrascht  und  Bewunderung  in  um 
etregt,  rührt  daher,    daCs    die  mannigfaltigen 
Regeln,  deren  Einheit  aus  einem  Prinzip  sich 
ergiebt,  nicht  analytisch  aus  dam  Begriffe  ab- 
geleitet    werden,    sondern    auCser    demselben 
noch  einer  Anschauung  bedürfen,  wodurch  er 
dargestellt  wird«  Dadurch  aber  bekommt  diese 
Einheit  das  Ansehen,  als  ob  de  empirisch  ei- 
nen von  unserer  Vorstellungskraft  untersch* 
denen  äußern  Grund  der  Regeln  habe,  mä 
also  die  Übereinstimmung  des  Objekts  zu  dem 
Bedurfnils  der  Regeln,  das  dem  Verstände  eigtf 
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ist,  an  sich  zufällig,  mithin  nur  durch  einen 
ausdrücklich  darauf  gerichteten  Zweck  möglich 
sei.  Nach  der  vorhin  gegebenen  Darstellung T 
aber,  die  freilich  eine  kritische  Untersuchung 
unserer  Erkenntnisvermögen  voraussetzt,  wird 
deutlich,  dafs  da  der  Raum,  durch  dessen  Be- 
stimmung (vermittelst  der  Einbildungskraft  ei* 
nem  Begriffe  gemäfs)  das  Objekt  allein  mög- 
lich war,  nicht  eine  Beschaffenheit  der  Dinge 
aufser  uns,  sondern  eine  blolse  Vörstellungsart 
in  uns  ist,  wir  also  die  Figur,  welche  wir  ei« 
nein  Begriffe  angemessen  zeichnen,  die,  in  un- 
tre eigene  Vorstellungsart  von  dem,  was  uns 
äußerlich,  es  sei  Bn  sich  was  es  wolle,  gege- 
ben wird,  wir  die  Zweckmäfsigkeit  in  ihm 
hineinfiringtn,  nicht  von  ihm  über  dieselbe 
)elehrt  werden,  folglich  zu  jener  keinen  he» 
andern  Zweck  aufeer  uns  am  Objekt  bedÜr- 
en.  — r  Wenn  wir  also  mannigfaltige  Aufga* 
>en  die  Bewegung  dar  Planeten  oder  die  Wurf- 
>ewegnngen  betreffend  vermittelst  Ellipsen  und 
tarabeln  auflösen  und  diese  Linien  in  dieser 
Rücksicht  zweckmäßig  finden,  so  ist  die  Zweck- 
näfsigkeit  nicht  in  den  außer  uns  vorhandenen 
>bjekten,  sondern  in  unserer  Form  der;  Vorstel- 
ligen zu  suchen,  deinen  die  Gegenstände  der 
unnemvelt  als  Erscheinungen  unterworfen  sind« 
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f*on    der   Etifeckmaftigkeil    der  Natur. 

Ea  läßt  sich  mit  Aecht  erwarten,  dals  im« 
ter  den  vielen  Produkten  der  Natur  sich  meh- 
rere finden  werden!  welche  so  beschaffen  sind, 
dals  sie  unsere  Erkenntnifckräfte  (Einbildungs- 
kraft  und  Verstand)  in  eine  harmonische  Tä- 
tigkeit versetzen,  denen  man  daher  den  Namen 
schöner  Formen  beilegt«  und  die  also  das  Anse* 
hen  haben,»  als  wären  sie  ganz  eigentlich  für  un- 
sere ästhetische  Urtbeifekraft  angele^  als  käme 
ihnen  subjektive  formale  Zweckmäßigkeit  zu. 
Eben  so  kann  unter  den  vielen  Produkten  der 
Natur  a]a  möglich  erwartet  werden,  daß  meh- 
rere derselben  Regeln  unterworfen  sind,   die 
eich  au$  wülkflhrlichen  Begriffen,  welche  ver* 
mittelst  unserer  Einbildungskraft  in  der  Form 
der  äußern  Sinnenwelt  aß  Welt  der  Erschei- 
Klingen  (ffiundn*  phenomenon),    dem  Raum, 
a  priori  dargestellt  werden,  ableiten  lassen;  sc 
daß  eis  das  Ansehen  gewinnt,  als  käme  ihnen 
objektive  formale  Zweckmäßigkeit  *u.     End- 
lich muß  die  Urteilskraft,    da  wir    nur  ta 
Stande  sind  das  Besondere  durch  das  AllgH 
meine  ?u  erkennen,  mit  andern  Worten,  A 
wir  gezwungen  sind,  unsere  Anschauungen  ad 
Begriffe  $u  bringen,  um;  deutliche  Erkenntnis 
$e  tu  erhalten,  die  Natur  betrachten,   als  # 
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unter   dem   Mannigfaltigen    der   Gegenstände 
derselben    Übereinstimmung    zur    Vorstellung 
der  Arten,  unter  dieser  Übereinstimmung  zur 
*  Vorstellung  der  Gattungen  u,  s,  w.     Diese  in- 
tellektuelle subjektive  Zweckmäßigkeit,  die  wir 
den  Erscheinungen   der  Natur  beilegen,    und 
die  wir  ihm  zum  Behuf  unseres  möglichen  Ver- 
standesgebrauchs beilegen  müssen,  wird  durch 
die  Erfahrung,   dafs  sich  die  Gegenstände  der 
Natur  classificiren  lassen  hinreichend  bestätigt« 
Die  Erfahrung  scheint  uns  aber  auch  auf 
eine  objektive  reale  Zweckmäßigkeit  der  Pro- 
dukte der  Natur  hinzuweisen.    Objektive  ma- 
teriale  Zweckmäßigkeit  setzt  einen  Zweck  vor- 
aus; d,  h.  die  Idee  der  Wirkung  mufs  von  der 
Ursach   vorhergehen   und   die    Causalität   der 
letztern  werden.     Die  Einrichtung  eines    Ge- 
bäudes  hat   objektive  materiale  Zweckmäßig- 
keit; der  Erbauer  desselben  dachte  zuvörderst 
wozu  er  das  Gebäude  brauchen  wollte    (den 
Zweck)  und  dieser  bestimmte  ihn,    das  Haus 
so  und  nicht  anders  zu  erbauen*    Dies  ist  nun 
auf  eine  doppelte   Weise  möglich,    entweder 
der  Gegenstand  ist  an  sich  Zweck,  oder  er  ist 
als  Mittel  zum  zweckmäßigen  Gebrauch  ande» 
rer    Ursachen  (zu  betrachten;    im  ersten  Fall 
findet  inner Cj  im  andern  äufsere  Zweckmä- 
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fsigkeit  statt,  Die  erstere,  welch«  auch  Voll 
komm$7ihteit  genannt  wird,  kömmt  z,  B,  mek 
reren  Produkten  der  schönen  Kunst;  die  an- 
dere, welche  Brauchbarkeit,  Nutzbarkeit  ge- 
nannt wird,  kömmt  z.  B.  der  Feuermaschienc, 
dem  Barometer  u.  s/w«  zu. 

Was  die  äußere  objektive  materiale  Zweck* 
mäfeigkeit  betrift,  so  scheint  sie  allerdings  bei 
Naturprodukten  angetroffen  zu  werden»  Bas 
Gras  dient  den  Schaafen  und  dem  Rindvieh 
«um  Futter  und  diese  den  Menschen  zur  N*k 
rnng,  Der  Mensch  bedient  sich  des  Pferdes 
sum  Reiten,  des  &ameel$  zum  Tragen  der  La- 
sten, des  Stiers  zum  Pflügen  j  der  Zweige  von 
Weiden  um  Körbe  zu  Flechten,  des  Queck- 
silbers  zur  Heilung   venerischer  Krankheiten 

u<  a.  w. 

Diese  Zuträglichkeit  und  Brauchbarkeit 
kann  nicht  geleugnet  werden,  sie  wird  durch 
Erfahrung  erkannt;  ob  aber  diese  äu&ere 
Zweckmäßigkeit  der  Naturprodukte  durchaus 
äufsere  Zwqcke  der  Natur  fordert,  ist  eine  an- 
dere Frage, 

Bei  der  relativen  Zweckmäßigkeit  derN* 
jruiprodnkte  erhalten  wir  eine  Reihe  von  Di* 
gen,  von  denen  jedes  vorhergehende  Glied  ab 
zweckmäßig  für  das  nachfolgende  betrachtet 
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wird,  soll  hier  nun  nicht  blos  äußere  Zweck- 
mäßigkeit zum  Behuf   unserer  Beurtheilung, 
sondern  äufsere  Zwecke  «um  Behuf  der  Exi- 
stenz der  Glieder  selbst,  angenommen  werden; 
so  ist  jedes  Glied  auch  nicht  als  Zweck   an 
eich,  sondern  als  relativer  Zweck  anzusehen; 
mit  andern  Worten,  die  Existenz  eines  jede? 
Gliedes  der  Reihe  wird  durch  die  Existenz  des 
folgenden  Gliedes  bedingt;  es  existirt,  damit 
ein  anderes  existiren  könne»    Der  fruchtbare 
Boden«  existirt,  damit  Gras  wachsen  kann;  das 
Gras  wächst,    damit  das  Schaaf  sich  ernähre; 
das  Schaaf  existirt,   damit  der  Mensch  davon 
sich  erhalte«  —   Hieraus  ergiebt  sich,  dafe  «ine 
solche  Reihe   äufterer  Zwecke  in  der  Natur 
nur  existiren  kann,  in  so  fern  es  Wesen  giebt, 
welche  diese  Reihe  schließen,  d.h.  ihrer  selbst, 
nicht  anderer  äuCserer  Dinge  halber,  von  der 
Natur  hervorgebracht  sind.    Es  kann  also  nur 
äufsere  Naturzwecke  geben,  in  so  fern  es  Na- 
turprodukte giebt,  denen  innere  objektive,  ma- 
teriale  Zweckmäßigkeit  zukömmt,   oder  wel- 
ches einerlei  ist,  die  als  innere  Naturzwecke 
existiren,  daher  werden  diese  auch  Naturzwecke 

i 

schlechthin  genannt  und  wir  werden  in  der 
Folge  den  Ausdruck  in  dieser  Bedeutung  neh- 
men« ~~>   Freilich  kt*  Auch  alsdann  nicht  von 
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den  Naturdingen  die  Rede,  weiche  der  Mensch 
durch  Freiheit  seiner  Causaütät  afc  Mittel  zur 
Erreichung  seiner  thörichten  oder  vernünfd- 
geR  Absicht  braucht;  es  sind  diese  nicht  als 
relative  Naturzwecke  auf  diesen  Gebrauch  tu 
betrachten,  Setzt  man  voraus,  die  Menschen 
haben  auf  Erden  leben  sollen,  so  müssen  nur 
die  Mittel,  ohne  die  sie  als  Thiere  und  selbst 
als  vernünftige  Thiere  (in  wie  niedrigem  Gra- 
de es  auch  sei)  nicht  bestehen  konnten,  ak 
nothwendig  existirend  angenommen  und  all 
Naturzwecke  angesehen  werden. 

Ehe  wir  nun  bestimmen  können,  ob  ei 
Naturprodukte  giebt,  die  als  Zwecke  an  sich 
existiren,  absolute  Naturzwecke  sind,  müssen 
wir  uns  um  die  wesentlichen  Kennzeichen  ei- 
nes absoluten  Naturzwecks  bekümmern. 

Es  gehört  zu  demselben  zweierlei:  ein- 
mal der  Gegenstand  mufs  als  Zweck  an  sich 
und  sodann  er  mufs  als  Naturprodukt  eri- 
ttiren.  Purch  das  erste  Merkmal  unterschei- 
det er  sich  von  den  Produkten  der  mechani- 
schen Natur,  durch  d«s  andere  von  den  Kunst- 
Produkten  des  Menschen, 

Der  Begrif  des  2#weok*  setzt  den  ßegni 
der  Gausalität  yoraus,  aber  nicht  einer  Causa- 
lität  die  mechanisch .   sondern  durchs  Begrifl1 
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bestimmt  wirkt«     vUm  also  einzusehen,    dmd 
ein  Ding  nur  als  Zweck  möglich  sei,   dazu- 
wird   erforderts    dafe  seilte  Form   nicht  nach 
bloßen  Naturgesetzen  <L  if  solchen  Gesetzen, 
welelie   von   uns   durch   den  Verstand  allein 
auf   Gegenstände  der  Sinne    angewandt,    er- 
kannt werden  können,    möglich  sei,  sondern 
dals  selbst  die  empirische  Erkenntaüs  dessel- 
ben, in  Rücksicht  ihrer  Ursacb  und  Wirkung, 
Begriffe  der  Vernunft  voraussetze*     Die  Form 
des  Gegenstandes  mute  uns  nach  empirischen 
Naturgesetzen  als  zufällig  erscheinen ;  da  aber 
doch  der  Gegenstand  zur  Natur  gehört,    so 
jnuf«   es  «ne  andere   Causalität   geben,    aus 
welcher  diQ  Vernunft  die  Form  als  Wirkung 
nothwendig  erkennt,  und  dies  kann  keine  an- 
dere sein  als  die  nach  Begriffen,    von  welcher 
die  Vernunft,  in  so  fern  sie  praktisch  (Wille) 
ist,  selbst  Beispiele,  liefert. 

pab  aber  ein  Begrif  den  Grund  eines 
Gegenstandes  meiner  Form  nach  enthalte,  dazu 
wird  erfordert,  dals  das  Mannigfaltige  des  Ob* 
jekts  *u  einer  Einheit  des  Begrifs  so  zusanv« 
menstumne,  dals  alles  was  in  dem  Objekt  ent- 
halten sein  soll,  sich  dadurch  #  priori  be- 
stimmen lä&t  Die  Theile  des  Gegenstandes 
müssen  untereinander  in  Gemeinschaft  unter 
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Vermittelung  des  Begrifs  des  Ganzen  stehen, 
so  dals  aus  der  Beschaffenheit  des  einen 
Theils  die  Beschaffenheit  aller  andern,  und 
umgekehrt  aus  der  Beschaffenhat  jedes  andern, 
sich  seine  Beschaffenheit  erkennen  lä£st.  Ein 
Beispiel  wird  dies  deutlicher  machen,  an  dem 
Apoll  von  Belvedere  bestimmt  (bei  hinlängli- 
cher Einsicht  dessen  was  der  Gegenstand  sein 
soll)  die  GröEse  der  Hand,  die  Grobe  des 
Kopfs  und  umgekehrt  die  letztere  die  erste* 

Durch  diese  Zufälligkeit  des  Produkts  in 
Rücksicht  seiner  Form  nach  empirischen  Na- 
turgesetsen ,  die .  aber  durch  Causalität  nach 
Begriffen  nothwendig  bestimmt  wird,  unter* 
scheidet  sich  der  Gegenstand  als  Zweck  von 
den  mechanischen  Erzeugungen  der  Katar, 
stimmt  aber  mit  den  Kunstwerken  überein 
d,  h.  mit  solchen  Produkten,  welche  durch 
eine  von  der  Materie  verschiedene  vernünftige 
Ursache  nach  Begriffen  hervorgebracht  wer- 
den. —  Soll  also  ein  Gegenstand  Natursweck 
sein,  so  muß  noch  etwas  hinzukommen,  wo- 
durch er  sich  von  den  Kunstprodukten  un- 
terscheidet, d,  h.  er  muls  nicht  durch  eine 
von  sich  verschiedene  vernünftige  Ursach  her- 
vorgebracht werden.  Er  muls  sich  also  selbst 
zweckmäßig  hervorbringen.      Bei  der  Hervor« ( 


\ 


•  429 

brincuag  nach  Zwecken  wird  erfordert,  daft 
der  Begrif  der  Wirkung  Ursach  von  der  Ur- 
«ach  der  Wirkung  wird.  Soll  also  du  Kör- 
per ein  Natunweck  sein,  so  mufs  er  von  sich 
selbst  Ursach  und  Wirkung  sein.  —  Nun 
versteht  es  sich  freilich,  dais  insofern  etwas 
Ursach  von  einem  andern  ist,  es  nicht  Wir- 
kung von  demselben  seilt  kann.  Allein  es 
la&t  sich  doch  auch  wie  Verknüpfung  von 
der  Art  unter  den  Dingen  «Renken,  nach  wel- 
cher die  Wirkung  auf  die  Ursach  so  zurück 
wirkt  >  dais  diese  dadurch  als  Ursach  erhal- 
ten wird« 

Wenn  wir  uns  nun  in  den  Erzeugnissen 
der  äuftern  Sinnenwelt  umsehen,  ob  unter  ih- 
nen Dinge  sich  finden,  welchen  die.  von  uns 
im  Vorhergehenden  aufgestellten  Erfordernisse 
eines  Naturawecks  zukommen,  so  finden  wir, 
dais  die  organisirten  Naturwesen  allerdings  die 
geforderten  Merkmale  enthalten;  es  verhalten 
sich  nämlich  diese  Gegenstände  gegen  sich 
selbst  als  Ursach  und  Wirkung  in  einer  drei- 
fachen Rücksicht  t  erstlich  insofern  sie  sich 
selbst  als  Gattung  erzeugen;  zweitens  insofern 
jedes  Einzelne  sich  selbst  ab  Individuum  er- 
zeugt; drittens  indem  einTheil  desselben  sich 
selbst  So  eneugt,  dais  die  Erhaltung  des  einen 
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Theils  von  der  Erhaltung  des  andern  Wechsel- 
seitig  abhängt» 

Ein  Beispiel  wird  das  Gesagte  deutlicher 
machen*  Ein  Baum  zeugt  erstlich  einen  an- 
dem  Baum  nach  einem  bekannten  Naturge- 
setze.   Der  Baum  aber»  den  er  erzeugt  ist  ton 

*  * 

derselben  Gattung  und  ao  erzeugt  er  sich 
selbst  der  Gattung  nach^  er  ist  nur  durch  die 
Gattung  und  die  Gattung  durch  ihn«  Zwei- 
tens erzeugt  der  Baum  sich  als  Individuum. 
Diese  Art  nennen  wir  Wachsthum,  allein  sein 
Wachsthum  ist  nicht  eine  Grö&enzuaahme 
nach  mechanischen  Gesetzen)  sondern  von 
derselben  gänzlich  unterschieden«  Die  Mate- 
rie, welche  er  zu  sich  hinzusetzt,  verarbeitet 
er  erst  zu  specifisch- eigentümlicher  Qualität, 
welche  der  Naturmechanismus  auEset  ihm 
nicht  liefern  kann.  Drittens  erzeugt  jeder 
Theil  des  Baum«  sich  selbst  so»  dals  die  Er- 
haltung des  einen  von  der  Erhaltung  dar  an- 
dern wechselweise  abhängt  Das  Atige  ai 
einem  Baumblatt)  dem  Zweige  eines  anders 
eingeimpft)  bringt  an  einem  fremdartig« 
Stocke  ein  Gewächs  von  seiner  eigenen  An 
hervor  und  eben  so  der  Pfropfreis  auf  feines* 
andern  Stamme.  Daher  kann  man  auch  dem- 
selben Baume  jeden  Zweie  oder  Blatt  als  Mo* 
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auf  diesem  gepfropft  oder  oculirt ,  mithin  als. 
einen  für  steh  selbst  bestehenden  Baum  anse- 
hen)  der  sich  nur  an  einen  andern  anhängt 
und  parasitisch  nährt.    Zugleich  sind  die  Blät- 
ter zwar  Produkte  des  Baums/  erhalten  aber 
diesen  doch  auch  gegenseitig,   denn  die  wie- 
derholte Entblätterung  würde  ihn  tödtyt  und 
sein  Wachs thum  hängt   daher  ton  dieser  ih- 
rer Wirkung  auf  dem  Stamme  ab*       Hieher 
gehört  auch  die  Selbst  hülfe  der  Natur  in  die« 
sen  Geschöpfen  bei  ihrer  Verletzung,  wo  der 
Mangel  eines  Theils  der  zur  Erhaltung  der  an- 
dern gehörte,    ron   diesen  ergänzt  wird;    de* 
Mifsgeburten    oder    Mifsgestalteri   im   Wachs- 
thum,    da  gewisse  Theile  wegen  vorkommen- 
der  Mängel  oder  Hindernisse,    sich  auf  ganz 
neue  Art  formen,   um  das  was  da  ist,    zu  er- 
halten und  ein  animalisches  Geschöpf  hervor« 
zubririgen. 

Zu  einem  Körper  also,  der  an  sich  und 
seiner  innern  Möglichkeit  nach  als  Naturzweck 
beurtheilt  werden  soll,  wird  erfordert,  dafe  die 
Theile  desselben  einander  insgesammt  ihrer 
Form  sowohl  als  Verbindung  nach,  Wechsel* 
seitig  und  so  ein-Ganztes  aus  eigener  Causa-« 
Htat  hervorbringen,  dessen  Begrif  wiederum 
umgekehrt  (in  eineiig  Wesen,  welches  die  ei« 
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nein  solchen  Produkt  angemessene  CausaÜtät 
nach  Begriffen  besä&e)  Ursache  von  demsel- 
ben nach  einem  Prinzip,  folglich  die  Verknü- 
pfung der  wirkenden  Ursachen  zugleich  als 
Wirkung  durch  Endursachen  beurtheilt  wer- 
den könnte«  In  einem  solchen  Produkte  der 
Natur  ^ wird  ein  jeder  Theil,  so  wie  er  nur 
durch  alle  übrige  d*  ist,  auch  als  um  der  an- 
dem  und  des  Ganzen  willen  existirend,  d.  L 
als  Werkzeug  (Organ)  gedacht,  welches  aber 
nicht  genug  ist  (denn  er  könnte  auch  Werk- 
zeug  der  Kunst  sein  und  so  nur  als  Zweck 
überhaupt  möglich  vorgestellt  werden)  son- 
dern als  ein  die  andern  Theüe  (folglich  jeder 
den  andern  wechselseitig)  hervorbringendes 
Organ,  dergleichen  kein  Werkzeug  der  Kunst) 
sondern  nur  der  allen  Stof  zu  Werkzeugen 
(selbst  denen  der  Kunst)  liefernden  Natur  sein 
kann  und  nur  dann  und  darum  wird  ein  sol- 
ches  Produkt  als  organisirtes  und  sich  seiist 
organisirendes  Wesen  als  Naturzweck  genannt 
werden  können» 

Perglticktng,  eines  KünetprpAukts  mit  kineM  2V* 
$mrx%9*ck  (organtslrten  jtörper). 

Dais  die  organisirten  Körper  eine  größere 
Ähnlichkeit  mit  den  Kjmstprodnkten  der  Men- 

•eben 
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sehen  haben  als  die  ttnorg^nisirten  Produkte 
des  Naturmechanismus  ^   fallt    in    die  Augen, 
aber  eben  so  bald  lernt  man  einsehen }    dab 
doch  auch  zwischen  beiden  wesentliche  Ver- 
sclüedenheiten  statt  finden.     Ich  glaube,  da& 
eine  nähere   Betrachtung    dieser  Übereinstim* 
muxig  und  Verschiedenheit  ein  helleres  Licht 
auf  die  vorher  vorgetragenen  Sätze  werfen  wird« 
Organisirte    Körper    und   Kunstprodnkte 
kommen,  darin  überein,    dais  bei  beiden   die 
Form   und    Verbindung   der  Theile  in  Bezie- 
hung auf  empirische  Gesetze  des  Naturmecha* 
nismus  (als   willkührlich  und   zufällig   erschei* 
nfcn;    dafs  di&e    Form  und  Verbindung  nur 
durch    die. Idee   des   Ganzen  bestimmt  wird, 
und  da&  so  aus  diesem  Begriffe  sich  die  Be- 
schaffenheit   der    Theile    und    die  Art  ihrer 
Verbindung,  jso  wie  bei  hinlänglicher  Rinffif>l1y 
ms  {der  Beschaffenheit  eines    oder  >  mehrerer 
rheile,    der  Begrif  des  Ganzen  und  die  Be* 
;chaffenheit  der  übrigen  Theile  erkennen  läßt« 
Organisirte   Körper    und    Kunstprodnkte 
reichen  darin  von  einander  ab,     i.  dais  die 
etztern     einen    (von    ihnen     verschiedenen 
'erständigen  Urheber    voraussetzen,    welcher 
lern     Stoffe    der    ihm    anderweitig    gegeben 
rird*     nach   in    ihm    sich   findenden  >  Begrif* 
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fön  Form  und  Verbindung  anheilt,  dahinge- 
gen bei  den  organisirten  Körpern  der  Stof 
sich  selbst  Form  Igiebt»  !a.  Dafs  kein  Kunst« 
produkt  Ursach  von  seines  gleichen  wird  (ei- 
ne Uhr  keine  Uhren  hervorbringt)  welch« 
bei  den  organisirten  Körpern  der  Fall  i*L 
3.  Dafs  jeder  organisirte  Körper  von  außen 
her  Stoff  in  sich  aufnimmt!  eigenthümEch  Ter« 
ändert  und  der  Gattung  gemäls  zu  der  er  ge- 
hört nach  einerlei  Exemplar  im  Ganzem,  aber 
doch  auch  mit  schicklichen  Abweichungen, 
Welche  die  Selbsterhaltung  nach  Umständen 
erfordert,  zu  einem  Ganzen  zusammenstim- 
mend, bildet,  welches  bei  den  Kunstprodul- 
ten  nicht  statt  findet.  Ein  Kunstprodukt  hat 
höchstens  bewegende  Kraft  (z.  B,  eine  Uhr, 
fein  Räderwerk),  dahingegen  dem  organisirten 
Körper  auch  bildende  Kraft  zukömmt,  welche 
sie  auch'  den  Materien,  die  sie  an  sich  nicht 
haben,  mittheilt,  wenn  sie  dieselben  in  sich 
aufgenommen  hat,  4*  Dafs  der  organisirte 
Körper,  -  wenn  er  in  Unordnung  geratta» 
Itrebt  diese  zu  verbessern,  welches  auch  bo 
den  Kunstprodukten  nicht  der  Fall  ist  •* 
Man  sagt  daher  von  der  Natur  und  ihrem  V  et 
mögen  in  organisirten  Produkten  bei  weite» 
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zn  wenig  i    wenn   man  dieses  ein  Analogon 
der  Kirnst  nennt. 

Fort  itmPrinitp  der  lettölöglichen  Beurttfilunf 

trganisirtnt    W***n. 

Die  Unmöglichkeit  >  die  im  vorhergehen- 
den Abschnitt  angegeben,  unterscheidende 
Merkmale  der  organisirten  Körper  aus  dem 
Naturmechanism  zu  erklären,  nöthigt  und,  zu 
dem  einzigen  uns  noch  übrigen  Prinzip  der 
Gausalität  nach  Endursachen  (der  innern 
Zweckmäßigkeit)  unsere  Zuflucht  bei  Beurtei- 
lung derselben  zu  nehmen,  und  da  stellen  wir 
folgendes  Prinzip  auf:  Ein  organisirtes  Pro- 
dukt  der  Natur  ist  das»  in  welchem  alles 
\Zweck  und  wechselseitig  auch  Mittel  ist* 
Nichts  ist  in  ihm  umsonst*  zwecklos  oder  ei- 
nem' blinden  Naturmechanism  zuzuschrei- 
ben. V 

Woher  entspringt  dies  Prinzip?  Ist  es 
a  priori  oder  a  post&riori?  Daß  die  Beob- 
achtung der  Gegenstände  der  Erfahrung  zu 
demselben  Veranlassung  gegeben,  ist  außer  al- 


/  . 


*j  Dies  Printip  betieht  tick  bei  staei*  organischen  Körper 
nur'  Auf  dai,  wae  ihm  alt  einem  aolchen  eukommt  Woher 
erkennt  matt  dies  aber?  Part*  «Üb  et  eich  ift  der  Fort» 
pfl*n*ung  erhält» 
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lern  Zweifel ;  wir  wurden ,  wenn  keine  organi 
sirten  Körper  d.  h.  solche  deren  eigenthümli. 
che  Beschaffenheit  aus    blofsem   Natunoecha- 

nismus  nicht  erklärt  werden   kann,    auf  der 

#  

Erde  angetroffen  werden,  durchaus  auf  keine 
teleologische  Beurtheilung  der  Naturprodukte 
gerathen  und  also  dies  Prinzip  nicht  aufstellen 
können;  auf  der  andern  Seite  aber  trägt  das- 
selbe die  Merkmale  der  Allgemeinheit  und 
Notwendigkeit  an  sich,  wodurch  es  seinen 
Ursprung  a  priori  beweist.  —  'So  wie  in  der 
allgemeinen  Naturlehrp  das  Gesetz  gilt:  Es 
geschieht  nichts  von  ungefähr,  sondern  alles 
ist  nothwendige  Wirkung  einer  vorhergegan- 
genen Ursach  und  mit  Aufhebung  der  Allge- 
meinheit dieses  Gesetzes  alle  Erfahrung  über- 
haupt zerstört  werden  würde}  so  gdt  bei  Er- 
Forschung  der  Struktur  der  organisirten  Kör- 
per, das  Prinzip :  Nichts  ist  in  denselben  um- 
sonst. Höbe  man  die  Allgemeinheit  dieses 
Gesetzes  auf,  so  würde  der  Leitfaden  aller 
Nachforschung  über  diese  Art  von  Na 
gen  zerrissen,  und  für  unsere  Beobach 
derselben  gar  keine  Regel  mehr  übrig  bleib 
Daher  wenn  wir  auch  in  den  organisch 
Körpern  Theile  antreffen  sollten  9  deren 
atunmupg  wir  nicht    imgeben 
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■z.  8.  die  Zirbelclrüs^  im  Gehirn,  so  geben  wir 
deshalb  das  teleologische  Prinzip  nicht  auf, 
wir  sagen  nicht  die  Zirbeldrüse  hat  keinen 
Zweck,  sondern  nur,  es  sei  uns  derselbe  un- 
bekannt, lassen  aber  denselben  als  vorhanden 
und  also  auch  die  Möglichkeit  ihn  aufzufin- 
den, immer  stehen. 

Dies  Prinzip    aber  entsteht  auf  folgende 
Weise:    Der  Versrand  ist  die  Quelle  mehre» 
rer  Gesetze,  welche  er  der  Natur,  als  Inbegrif 
der  Gegenstande  äufserer  Sinne,  a  priori  vor- 
schreibt,  und  welche  deswegen  durchaus  ihre 
Gültigkeit  haben  müssen,    weil  ohne  sie  für 
uns  gar  keine  Erfahrunfgserkenntnils  möglich 
wäre.      Aufser  diesen    allgemeinen  Gesetzen 
aber  entdecken  wir  durch  Reflection  über  die 
Gegenstände  der  äufsern  Sinnen  weit  mehrere 
besondere  Gesetze»  Diese  Reflection  geschieht 
durch  die  Urtheilskraf t ,    wobei  sie  aber  eine 
Regel  befolgen,    einen  Leitfaden  haben  müft» 
So   reflectirt  sie  über  die  besondern  Gesetze 
der    Causalverbindungen    in  der  äufsern  Sin- 
nen weit,    und  da  stößt  sie  auf  Gegenstände, 
deren  Beschaffenheit  und  Hervorbringung  sich 
aus  den  Gesetzen  des  Naturmechanismus,  der 
Reihe  von  Ursachen,  die  immer  abwärts  geht 
fnejcus   efftetivus)   durchaus   nicht   erklären 
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läßt»  Sie  sieht  sich  daher  nach  einer  andern 
Causalverbindung  um  und  findet  diese  in  dein 
praktischen  Vermögen  des  Menschen  (seinen 
Willen).  Dies  ist  die  Cansalverbindung  nach 
Zwecken«  Da  es  nun  nur  diese  beide  Arten 
von  Causalverbindungen  (der  realen  und  ide- 
alen Ursachen)  geben  kann,  und  sie  bei  ihrer 
BeQection  mit  der  erstem  nicht  ausreicht  Ä  so 
nimmt  sie  zur  zweiten  ihre  Zuflucht.  Dieser 
Begrif  der  Zweckverbindung  führt  die  Natur 
in  eine  ganz  andere  Ordnung  der  Dinge  9  in« 
dem  wir  der  Möglichkeit  eines  Naturprodukts 
einen  Begrif  zum  Grunde  legen.  Dieser  Be* 
grif  enthält  Einheit  und  er  soll  die  Möglich- 
keit von  Mannigfaltigem  was  durch  die  An* 
schauung  gegeben  wird,  erklären;  wir  werden 
ihn  aber  alsdann  auf  alles,  was  an  dem  Ge» 
genstand  sich  befindet,  erstrecken  müssen, 
denn  wenn  wir,  einen  Theil  des  Gegenstandes 
aus  mechanischen  und  einen  andern  aus  teleo- 
logischen Ursachen  ableiten  wollten,  so  würde 
bei  dieser  Vermischung  ungleichartiger  Piin» 
apien  gar  keine  sichere  Regel  der  Beurthei* 
lung  mehr  übrig  bleiben«  Gesetzt  daher  auch, 
da&  ins  einem  organisirten  Körper  '  manche 
Theiie  als  Concretionen  nach  blos  mechani- 
schen Gesetzen  begriffen  werden  könnten,  so 


,  ' 


^  ,439 

muSs  doch  die  Ursach,  welche  die  dazu 
schickliche  Materie  herbeischaft,  diese  so  md- 
dificirt  und  an  ihren  gehörigen  Stellen  abset&t, 
immer  teleologisch  beurtheilt  werden,  $o  dal* 
alles  in  ihm  als  organi$irt  betrachtet  werden 
mufc  und  alles  auch  in  gewisser  Beiiehung  auf 
das  Ding  selbst  Organ  ist« 

2 

/ 

Vom    Prinzip     der    teleologischen    Beurtheilunf 
aber  Natur  überhaupt  als  System  der  Zwecke. 

Das    Vorhingesagte     betraf     die     innere 
Zweck mäfsigkeit    der  Naturprodukte,    welche 
bei   organisirten  Körpern  statt  findet,     Au&er 
dieser  innern  Zweckmäßigkeit  giebt  es  noch 
eine  äufsere,    von  der  wir  S.  139  dargethan 
haben.  daCs  sie  keinem  hinreichende  Berechtig 
gung  giebt,  dals  Dasein  der  Gegenstände,   de- 
nen  wir  sie  beilegen,   als  Zwecke  der  Natu? 
zu  betrachten«    Durch  sie  wird  nur  eine  Hei- 
le   von  Dingen  gedacht,    wovon   sich  jedds 
Glied  auf  ein  anderes  autser  ihm  bezieht.   Da 
wir  aber  durch   die  organisirten   Körper   be- 
stimmt werden,    über  den  Naturmechanismus 
hinauszugehen,  und  der  Natur  ein  Vermögen 
beizulegen,  Produkte  hervorzubringen,   welche 
nur    durqh  den  Begrif  der  Endursachen  (der 
Causalität    durch   Zwecke)    von  ups    gedacht 
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werden  können ,   so  können  wir  auch  weiter 
gehen    und    die    Einheit    des   übersinnlichen 
Prinzips  auf  das  Naturganze  als  System  aus- 
dehnen; so  dafs  wir   auch  diejenigen  Gegen- 
stände der  Natur   deren  Dasein  oder  zweck- 
mäßiges    Verhältnifs    zu    andern    Dingen   es 
«war  nicht  noth wendig  macht,    über  den  Me- 
chanismus der   blindwirkenden  Ursachen  hin- 
auszugehen  und  ein  anderes  Prinzip  für  ihre 
Möglichkeit  aufzusuchen,   dennoch  als  zu  ei- 
tlem System  der  Zwecke  gehörig   betrachten. 
Auch  Schönheit  der  Gegenstände    der  Natur, 
welchen  subjektive,  Zweckmäßigkeit  in  Rück- 
sicht   auf   menschliche    Erkenntnifskräfte  zu- 
kömmt, kann  auf  die  Art  als  objektive  Zweck« 
xnäfeigkeit  der  Natur  in  ihrem  Ganzen  als  Sy- 
stem,   worin  der  Mensch  ein  Glied  ist,    be- 
trachtet werden;    wenn   einmal   die  teleologi- 
sche Beurtheilung  derselben  durch   die  Natur« 
Zwecke,  welche  uns  die  organisirte  Wesen  an 
die  Hand  geben,    zu  der.  Idee  eines  grokec 
Systems  der  Zwecke  der  Natur  uns  berechtig 
hat,     Wir  können  sie  als  eine  Gunst,  weick 
die  Natur  für  uns  gehabt  hat,  betrachten,  <to 
sie  über  das  Nützliche  noch   Schönheit  ^ 
Reitte  so  reichlich  austhetlte  und  sie  desV. 
lieben,  so  wie  ihrer  Unermeßlichen  wef 
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mit  Achtung  betrachten  und  uns  selbst  in  die- 
ser Betrachtung  veredelt  fühlen,  grade  als  ob 
dies  der  Zweck  der  Natur  sei. 

Doch  ist  hierbei  zu  bemerken,  dafs  das 
Prinzip  der  teleologischen  Beurtheilung  für 
die  organisirten  Produkte  unentbehrlich,  da 
es  hingegen  in  Beziehung  auf  äufcere  Zweck- 
mäßigkeit zwar  nützlich,  aber  nicht  unenrbehr- 
lieh  ist,  weil  uns  die  Natur  nicht  im  Ganzen 
als  organisirt  erscheint. 


Vom,    dem  Gebrauch   des    teleologischen  Prinzips 
der  Beurtheilung  der  Natur. 

Die  Prinzipien-  sind  in  Rücksicht  ihres 
Gebrauchs  von  doppelter  Art;  constituiiv  und 
regulativ.  Ist  das  Prinzip  constituiiv*  so 
dient  es  zum  Obersatz  eines  Vernunftschlusses 
und  die  IJrtheilskraft  leitet  durch  die  Sub- 
sumtion  unier  die  Bedingung  desselben,  neue 
3ätze  ab ,'  sie  steigt  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sondern herab}  ist  es  regulativ*  so  bestimmt 
es  nichts  über  die  Gegenstände,  sondern  dient 
blos  zum  Leitfaden  bei  Erweiterung  unserer 
Erkenntnifo.  Wäre  das  Prinzip  der  teleolo- 
gischen Beurtheilung  der  Natur  constitutiv,  so 
wäre  es  für  die  bestimmende  Urtheilskraft,   aU 

dann  gehörte  66  auch  derselben  picht  an, 
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denn  sie  ist  nicht  gesetzgebend  (nomothetisch} 
sondern  Mos  Gesetze  empfangend*  Wäre  das 
Prinzip  der  Teleologie  constitutiv,  so  wurde 
es  etwas  über  die  Gegenstände  der  Sinnen- 
welt bestimmen  und  aussagen:  Es  sind  Pro« 
dukte  in  der  Natur  (die  organisirten  Körper) 
nach  Zwecken  hervorgebracht  und  die  Natur 
selbst  als  Ganzes  ist  ein  Produkt  einer  nach 
Zwecken  wirkenden  Ursach*  Ein  solches  Prin- 
zip kann-  von  der  Vernunft  nicht  gebilligt 
werden;  es  würde  den  Naturzusammenhang 
zerreiben  und  in  die  Reihe  der  Ursachen  der 
Sinnenwelt  etwas  Übersinnliches  einführen, 
was  kein  Gegenstand  einer  möglieben  Erfah- 
rung, also  auch  einer  möglichen  Erkenntnis 
werden  kann»  Wir  würden  um  Erscheinun- 
gen in  der  Natur  zu  erklären  die  Natur  selbst 
ganz  verlassen  und  einen  von  ihr  verschiede- 
nen übersinnlichen  Urheber  aufstellen.  Wir 
wissen  aber  aus  der  Critik  unser*  Erkenntnis- 
vermögens, deren  Hauptinhalt  im  ersten  Theil 
dieses  Werks  vorgetragen  wurde,  daüs  wip  durch- 
aus'nicht  berechtigt  sind  im  Gebiet  unserer 
Eikenutnifee  übersinnliche  Gegenstände  anzu- 
flechten, und  dafs  alle  Erkenntnils  überhaupt 
unsicher  wird,  sobald  dies  geschiebt»  —  Sätze, 
welche  in  Rücksicht  der  Naturerkenntnisse  ei- 
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netr  censtitutiven  -Gebrauch  gestatten»  sind, 
wie  plle  Sätze  entweder  a  priori  oder  a  poste- 
riori. Die  erstem  sind  entweder  die  Gesetze 
für  eine  Natur  überhaupt  (sowohl. der  Gegen- 
stände des  äufsern  als  der  des  innern  Sinne») 
welche  wir  in  dem  ersten  TheiX  dieses  Werks  *  \ 

unter  dem  Titel  der  Gesetze  des  Verstandes 
vorgetragen  haben,  sie  gelten  nur  für  die  Er- 
scheinungen und  sind  auf  sinnliche  Anschau*- 
ungen  eingeschränkt,  oder  die  Gesetze  der 
äufsern  Sinnenwelt,  welche  sich  aus  jenen  Ge-  * 
setzen  vermittelst  der  Vorstellung  des  Raums 
als  Form  der  äufsern  Sinnemvelt  ableiten  las* 
sen  (K>ant  hat  sie  in  seinen  metaphysischen 
Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft  vorge- 
tragen).    Beide  gestatten   keinen    Uebergang 

zu  dem  Übersinnlichen.  -—    Was  aber  die  Er- 

* 

kenntnifcregeln  betrift,  weiche  wir  a  posteriori 
durch  Beobachtung  erhalten,  so  fällt  in  die 
Augen,  da& '  sie  köine  Erkenn tnifs  des  Über;. 
sinnlichen  gewähren  können«  Die  Erfahrung 
würde  blos  sagen :  Es  giebt  Naturprodukte, 
deren  Möglichkeit  wir  nicht  aus  mechanischen  t 
Ursachen  erklären  können,  so  wie  es  wieder» 
um  andere  giebt,  bei  denen  wir  Brauchbarkeit 
und  Zuträglichkeit  antreffen. 
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Das  Prinzip  der  teleologischen  Beurtbei- 
lung  der  Natur  kann  also  blos  regulativ  sein; 
-es  sagt  nicht:  Es  giebt  Gegenstände  in  der 
Natur,  die  als  Naturzwecke  existiren,  sondern: 
Es  giebt  Produkte  der  Natur,  die  wir  nicht 
anders  als  nach  den  Begriffen  von  Naturzwek- 
ken  beurt heilen  können.  Es  spricht  nicht 
über  die  Existenz  der  Naturgegenstände  und 
deren  Möglichkeit, ,  sondern  nur  über  die  Be- 
urteilung der  Möglichkeit  derselben;  es  be- 
hauptet nicht,  daß  Gegenstände  der  Natur 
nach  Absichten  hervorgebracht  sind*  welches 
tmerweislich  und  vermessen  (die  Grenzen  un- 
serer ErkenntnilskrfiftA  überschreitend)  wäre, 
sondern  dafs  wir  uns  des  Begrifs  der  Zweck- 
mäßigkeit zum  Leitfaden  unserer  Reftection 
über  gewisse  Gegenstände  der  Natur  bedienen 
müssen;  es  bestimmt  dies  Prinzip ,  objektiv 
nichts  über  die  Gegenstände,  sondern  nnr 
subjektiv  über  unser  Verfahren  zur  Erkennt- 
nis derselben;  es  ist  eine  Maxime,  welche 
sich  die  reflektirende  Urtheilskraft  zur  Nach- 
forschung giebt.  Es  läfst  unentschieden,  ob 
das  produetive  Vermögen  der  Natur  auch 
für  dasjenige,  was  wir,  als  nach  der  Idee  von 
Zwecken-  geformt  oder  verbunden,  beurthfi- 
Jejr,  nicht  eben  so  gut,  al*  für  fo§}  wozu  wir 
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Mos  ein  Maschienenwesen  der  Natur  zu  be- 
dürfen glauben,  zulange,  oder  ob  in  der  That 
für  Dinge  als  eigentliche  Naturzwecke  (wie  * 
wir  sie  nothwendig  beurtheilen  müssen)  eine 
ganz  andere  Art  von  ursprünglicher  Cauaalität, 
die  gar  nicht  in  der  materiellen  Natur  oder 
ihrem  intelligiblen  Substrat  enthalten  sein 
kann,  nämlich  ein  architeqtonischer  Verstand  < 
zum  Grunde  liegt;  aber  es  behauptet,  dafs  da 
respektiv  auf  unser  Erkenntnisvermögen  der 
blofse  Mechanismus  der  Natur  für  die  Erzeu- 
gung  organiskter  Wesen  keinen  Erklurungs« 
grund  abgeben  könne,  wir  uns  genöthigt  se- 
hen, zu  der  einzigen  noch  übrigen  Causalität 
durch  Endursachen  (die  wir  durch  unser  prak- 
tisches Vermögen  erkennen)  unsere  Zuflucht 
zu  nehmen*  Ob  wir  gleich  dabei  immer  nicht 
vergessen  müssen,  daCs  nicht  erklären  zu  können, 
das  Nicht  söin  nicht  beweisen  ^ajuu 

Das  Prinzip  der  teleologischen  Bearthei- 
lang  der  Natur  ist  also  blos  ein  Prinzip  für 
die  reflectirende  Urtheilskraft  und  zwar  nicht 
objektiv,  sondern  blos  subjektiv  zur  Re- 
flection  üb«  die  Naturprodukte,  um  die  Er* 
kenntnifs  derselben  zu  erweitern;  aber  eben 
deshalb  ist  es  auch  der  reflectirenden  Urtheils- 
kraft zum  Behuf  der  Erkenntnis  (der  Natur) 
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eigen  und  wird  ihr  nicht  anderweitig  gegeben 
(es  ist  Autonomie,  nicht  Heteronomie),  denn 
sonst  wäre  das  Prinzip  dogmatisch  und  blos 
für  die  bestimmende  Urtheilskraft,  in  welcher 
Bücksicht  es  hingegen  unerweislich  und  über* 
echwenglich  ist.  Vielleicht  ist  es  nicht  annütx 
hier  hinzu  zu  fügen  da(s  zwar  der  Begrif  des 
Zwecks  und  der  Zweckmäßigkeit,  den  die  Ur- 
theilskraft bei  ihrer  Reflection  über  Naturpro 
dukte,  wo  sie  mit  dem  bloßen  Naturmecha- 
nismus zur  Erklärung  derselben  nicht  mehr 
ausreicht,  der  Vernunft  angehört,  dafs  sie  aber 
das  Prinzip  der  Zweckmäßigkeit  sich  selbst  als 
Regel  bei  ihrem  Verfahren  vorschreibt 

Die  Bestimmung  und  Rechtfertigung  des 
Prinzips  der  teleologischen  Beurthettung  der 
Natur  gehört  in  die  Ciitik  unserer  Vorstdhmgs- 
vermögen  und  da  es  der  Urtheilskraft  angehört, 
in  die  Critik  der  Urtheilskraft;  der  Gebrauch 
desselben  gehört  in  die  Physik  (als  Wissen- 
schaft die  Erscheinungen  in  der  Natur  ihrer 
Möglichkeit  nach  einzusehen,  oder  welches  ei- 
nerlei  ist,  sie  auszuerkennen),  allein  diePbysä 
»üb  es  unentschieden  lassen,  ob -die  Natur- 
zwecke es  absichtlich  oder  unabsichtlich  sind, 
denn  das  würde  Einmengung  in  ein  fremd« 
Geschäft   (nämlich  das  der  Metaphysik)  seia 
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Genug  es  sind  nach  Naturgesetzen,  welche  wir 
uns  nur  unter  der  Idee  der  Zwecke  als  Prin- 
zip denken  können,    einzig  und  allein  erklär- 
bare und  blos  auf  diese  Weife  ihrer  innern 
Form  nach,  sogar  auch  nur  innerlich  erkenn- 
bare Gegenstände«     Um  sich  also  auch  nicht 
der  mindesten  Anmaßung,   als  wölke  man  et- 
was, was  gar  nicht  in  die  Physik  gehört,  näm- 
lich eine  fibernatürliche  Ursach,  unter  die  Er- 
kenntnis gründe   mischen,    verdächtig   zu  ma- 
chen, spricht  man  in  der  Teleologie  zwar  von 
der  Natur  als  ob   die  Zweckmäßigkeit  in  ihr 
absichtlich  sei,    aber  doch  zugleich  so,    daß 
man  der  Natur  d.i.  der  Materie  diese  Absicht 
beilegt;    wodurch   man    (weit   hierüber   kein 
Mißverstand   statt   finden   kann,    indem    von 
selbst  schon  keiner  einem  leblosen  Stoffe  Ab- 
sicht in  eigentlicher  Bedeutung  des  Worts  bei- 
legen wird)   anzeigen  will,    daß  dieses  Wort 
hier   nur  ein  Prinzip   der   reflectirenden  und 
nicht  der  bestimmenden  Urtheilskraft  bedeute, 
und  also  keinen  besondern  Grund  der  Causa* 
litat  einfuhren  solle,    sondern  auch  nur  zum 
Gebrauche  der  Vernunft  eine  andere  Art  der 
Nachforschung  als  die  nach  mechanischen  Ge- 
setzen ist,  hinzufüge,  um  die  Unzulänglichkeit 
der  letztem,  selbst  zur  empirischen  Aufsuchung 


aller  besondern  Gesetze  der  Natur  zu  ergän- 
zen. Daher  spricht  man  in  der  Teleologie,  so 
fern  sie  zur  Physik  gezogen  wird,  ganz  recht 
von  der  Weisheit,  der  Sparsamkeit,  der  Vor- 
sorge, der  Wohlthätigkeit  der  Natur  ohne  da- 
durch aus  ihr  ein  verständiges  Wesen  zuma- 
chen, (weil  das  ungereimt  wäre),  aber  auch 
ohne  sich  zu  erkühnen  ein  anderes  rerständi- 
ges  Wesen  über  sie  als  Werkmeister,  setzen 
zu  wollen  (weil  dieses  vermessen  sein- würde), 
sondern  e&  soll  dadurch  nur  eine  Axt  der  Cau- 
salität  der  Natur,  nach  einer  Analogie  mit  der 
unsrigen  im  technischen  Gebrauche  der  Ver- 
nunft bezeichnet  werden,  um  die  Regel,  nach 
welcher  gewissen  Produkten  der  Namr  nach- 
geforscht werden  mufs,  vor  Augen  zu  haben. 

Ich  kann  nicht  unterlassen  eine  Anmer- 
kung von  Kant  mit  herzusetzen,  welche  er 
bei  dem  im  Vorhergehenden  gebrauchten 
Worte  vermessen  macht«  Das  deutsche  Wort 
vermessen  ist  ein  gutes  bedeutungsvoll«  Wort 
Ein  Urtheil,  bei  welchem  man  das  Längen- 
maafs  seiner  Kräfte  (des  Verstandes)  zu  übet 
schlagen  vergifst,  kann  bisweilen  sehr  dem* 
thig  klingen  und  macht  doch  grolse  Ansprü- 
che und  ist  doch  sehr  vernfessen»  Von  der 
Art  sind  die  meisten,  dadurch  man  die  gött- 
liche 
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liehe  Weisheit  zu  erheben  vorgiebt,  indem 
mau  ihr  in  den  Werken  der  Schöpfung  und 
Erhaltung.  Absichten  unterlegt,  die  eigentlich 
der  eigenen  Weisheit  des  Vernünftlet»  Ehre 
machen  sollen* 

Darstellung    der    *lgenlhumlitken    Beschaffen- 
heit   unterer    Erkenntnifsvermögen,    welch*    uns 
nöthigt  tum  Begrtf  der  ZwAcktnäfslgkeit  bet  ße* 
urtkellung    dar    Gegenstände    det    Natmr 
unter»  Zuflucht   au  nehmen. 

Wir  haben  ein  doppeltes  Erkenntnisver- 
mögen, das  der  Anschauung  (Sinnlichkeit)  und 
Jas  der  Begriffe  (Verstand);  jenA  liefert  das 
Besondere,  dieses  das  Allgemeine»  Beide  sind 
;ur  Brkenntnifs  von  Gegenständen  nothw«* 
lig,  durch  jenes  Werden  uns  Objekte  gege* 
>en,  durch  dieses  wird  das  Mannigfaltige  des 
Segebenen  amr  objektiven  Einheit  Verbunden 
ind  so  kömmt  durch  beider  Vereinigung  Er- 
enntniA  au  Stande»  —  Alle  Erkenntnis 
[arch  unsern  Verstand  geschieht  dadurch, 
lafs  ef  vom  Allgemeinen  fcum  fiesendera  her- 
bsteigt,  wir  fugen  Merkmale  au  Merkmalen 
inzu  (logische  Determination)  und  verengern 
adurch  den  Umfiing  des  Begrifft  immer  mehr 
nd  mehr»  Es  ist  uns  aber  uamögkdi,  je  so 
iel  Merkmale  a*samm*n  in  verbinden,  «Uft 
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dadurch  die  Vorstellung  eines  Gegenstandes 
vollkommen  bestimmt  würde,  und  also  der 
Begrif  die  Stelle  der  Anschauung  vertreten 
könnte,  mit  andern  Worten,  es  ist  uns  un- 
möglich, in  einem  Begrif  das  gesammte  Mau- 
'  nigfaltige  eines  Objekts  zusammen  zu  fassen. 

Dadurch  nun,  daß  der  Verstand  Begriffe 
aus  Merkmalen  zusammensetzen  kann,  und  so 
vom  /  Allgemeinen  zum ,  Besondern  geht,  die 
Objekte  der  Sinnenwelt  aber  durch  ein  von 
ihm  verschiedenes  Vorstellungsvermögen  (der 
Sinnlichkeit)  gegeben  ^werden,  nrats  >  uns  da* 
Zusammentreffen  des  durch  die  Sinnlichkeit 
Gegebenen,  mit  dem  durch  den  Verstand  ge- 
dachten Allgemeinen  als  zufallig  erscheinen. 

Ob  wir  nun  gleich  keinen  andern  Ver- 
stand kennen  als  dien  unsrigen,  und  keine 
andere  Erkenntnitsweise  als  die  unsrige,  so 
ist  es  doch  für  uns  möglich,  uns  eine  andere 
Art  der  Erkenntnifs  und  eine  andere  Art  de) 
Verstandes  zu  denken;  dies  geschieht  nämlici 
dadurch/  dafs  wir  die  Einschränkung«!  uns* 
Ter  Erkenntnifs  aufheben.  Bei  unserer  Er- 
kenntnifs ist  Anschauung  und  Begrif  von  » 
ander  wesentlich  verschieden  und  doch  sift 
beide  zur  Erkenntnis  durchaus  nothwendig; 
wir  köonen  uns  daher  eine  Erkea*tnÜ*  ?« 


stellen,  bei  der  Anschauung  und  BAgrif  eusau»' 
menfällt,  dies  setzte  einen  intuitiven  (anschau- 
enden) Verstand  voraus,  bei  diesem  würde  in 
der  Anschauung  selbst  schon  die  zur  objekti* 
Ten  Vorstellung  und  also  zur  Erkenntnis  er« 

forderliche  Einheit  sich  finden« 

< 

Es  ist  hier  nicht  die  Rede '  davon,  ob  es 
einen  solchen  Verstand  wirklich  giebt,  oder 
ob  auch  derselbe  nur  real  möglich  ist,  genug, 
dals  wir  durch  die  Bedingungen  unseres  Er- 
kenntnisvermögens veranlagt  werden,  uns  ei- 
nen solchen  Verstand,  freilich  durch  blöke 
Negation  (er  sei  nicht  discursiv,  steige  nicht 
f  om  Allgemeinen  zum  Besondern  herab)  zu 
denken» 

Was  wurde  nun  bei  einem  solchem  intui- 
tiven Verstände  statt  finden  i)  er  würde  Mög- 
lichkeit und  Wirklichkeit  nicht  unterscheiden* 
denn  dieser  Unterschied  beruht,  wie  wir  dies 
im  ersten  Theil  dieses  Werks  geeeigt  haben, 
blos  darauf,  dals  wir  ein  doppeltes  Erkenntnis- 
vermögen,  Sinnlichkeit  und  Verstand  habetau 
Bei  ihm  wüfde:  Objekte  sind  gegeben  und  Ob- 
jekte  sind  gedacht,  nicht  uriterechieden  werdet« 
z)  er  würde  nicht  nfethig  haben,  von  dem  ge- 
gebenen Besondern,  den  Anschauungen,  allge- 
meine Vorstellungen,  Begriffe  abausondenif  «n 
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tu  Erkttmtttissen  zu  gelange*.     Er  würdö 


laasifikation  aufwärts,  noch 
abwärts  steigen.  Dad  aber 
fo  der  Natur  in  Merkraalei 


zusammenstimmen»  so  dafc  von  ihnen  ein  all* 
gemeiner  Begriff  Art,  sieb  ableiten  läßt,  meh- 
rere Arten  in  Merkmalen  zusamitieiistufcmen, 
die  verbunden  einen  höhern  allgemeinen  Be- 
griff, Gattung,  geben,  erscheint  für  uns  zufällig, 
wenn  es  .gleich  für  den  Gebrauch  unsere  Ver- 
standes nothwendig  ist.    Eine  solche  Zufällig- 
keit findet  für  den  intuitiven  Versland  nicht 
statt    3)  et  würde  nicht  nöthig  haben,   da* 
jMajmigfaltige  der  Anschauung  zur  Einheit  des 
Begrifs  zu  verknüpfen ;  ihm  würden  die  Theile 
-dartfhrda*  Ganze  gegeben,  wir  hingegen  müs- 
-9«dudia  Tkeiie  aum  Ganzen  verbinden;  daher 
erächdint  ub$  dÄe  Form  der  Theile  in  Bezie 
/hüng  auf  das  Ganze  als  zufällig,  welches  nicht 
der?  fall  beim  intuitiven  Verstände  sein  kann. 
Die  Verbindung  des  fiesondete,  was  uns 
.ihrfch  die  Anschauung  gegeben  *rird  zu  des 
ADgemeitien  der  Begriffe  geschiebt  di^rch  Rfl 
.ftMRBMi  der  Urteilskraft  über  das  Besondere. 
Bafii.  dos  Besondere  »w  objektiven  Einheit  dff 
fi^tiflie  sich,  verbinden  laßt,  erscheint  uns  ab 
4nf4l%    doch    ttufs   die  Urtheüskraft 
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föglichkeit  der  Verbindung  vorauwef/en,  weil 
e  sonst  gar  sieht  handeln  könnte;  sie  muü. 
e  Sin«enwelt  betrachten,  als  ,  sei  sie  für  unv 
m  Verstand  eingerichtet;  d.  h.  ;sie  mu&  sie 
s  zwfickmüfsig  zur  möglichen  Erkenntmfs  von . 
is  betrachten.  Zweckmäßiges  Daseia  I^aön- 
m  uns  nur  dadurch  als  möglich  gedach», 
erden,  dats  wir  eine  Causalität  nach  Begriffen. 
mehmen;'  wodurch  sodann  die  Zufälligkeit, 
;r  Form  als  nothweadig  unter  der  Bedingung . 
ss  Zwecks  erscheint. 

Wie  ist  denn  nun  aber  bei  Naturproduk- 
n  Notwendigkeit,  welche  sie  als  zur  Nutur 
■hörig  fordern  und  Zufälligkeit,  die  sich-  au$, 
iserer  Erkerintoi&art  ergiebt,  zu  verbinden?. 
lr  dadurch,  dafe  wir  diese  Zufälligkeit  blo* 
f  Rechnung  unserer  bedingten  ErkenatniJkv 
:  schreiben  und  uns  einen  andern  (intuiü- 
n)  Verstand  denken,  von  welchem  das,  was 
is  zufällig  erscheint,  als  nothwendig  erkannt 
rd.  —  Ware  die  Sinnenwelt  für  una  ein 
abegrif  der  Dinge  an  sich,  so  wäre  diese 
ireinigung  von  Nothwendigkeit  und  Zufällig» 
it  an.  derselben  unmöglich;  allein  wir  wissen 
lon  aus  unsem  vorhergegangenen  Unterm 
Ungen,  data  sie  nur  der  Innbagrif  von  Er 
Meinungen  ist,  deren  übeninnUchei  Substra 
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uns  unbekannt  ist,  (ob  gleich*  von  uns,  venu», 
laß*  durch  die  Bedingungen,  welche  unsera 
Anschauungsvermögen  anhängen,  gedacht  wer. 
den  muft),  und  da  ist  denn  allerdings  eine 
solch«  Vereinigung  möglich,  weil  nämlich  das 
was  ans  an  den  Erscheinungen,  wegen  der  Be- 
dingungen, unter  denen  wir  allein  Erkennt- 
nisse haben  können^  als  mifiUlig  erscheint, 
doch  von  dem  Verstand,  welcher  das  über- 
sinnliche  Substrat  der  Natur  erkennt,  ab  noth- 
wendig  vorgestellt  wird. 

Wir  wollen  das  Gesagte  an  einer  Art  ron 
Naturgegenständen,  den  organiairten  Körpern, 
erläutern.  In  dem  Verstände  findet  sich  der 
Begrif  der  Causalität,  welcher  seine  constitu- 
tive  Gültigkeit  in  der  Sinnenwelt  datau£  grün- 
det, daß  ohne  seine  Anwendung  keine  Erfah- 
rungserkenntnife  möglich  ist  Wir  verengen 
diesen  Begrif,  wenn  wir  zu  ihm  das  Merkmal: 
nach  Begriffen,  oder  welches  einerlei  ist  vo& 
Zwecken  hinzufügen.  Eine  solche  CausaBtü 
findet  an  unserm  praktischen  Vermögen  ein« 
Gegenstand,  so  wohl  bei  der  Bestimmung  & 
serer  freien  Willkühr,  als  bei  den  Kunstpfl- 
dnkten,  welche  wir  hervorbringen«  — *  Ana* 
|Lann  der  Verstand  die  Realität  der  verbunc 
nen  Begriffe  rem  Cftus*lit&t  und  Zweck  nicä 
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dsrthün,    (denn   däfe   Etwas    gedacht  werden 
kann,  betritt  blos  seine  logische  Möglichkeit); 
nun  finden  sich  aber  in  der  Sinnenwelt  meh- 
rere Produkte  fcfrganisirie  Körper),  deren  Exi- 
stenz ai&   der  Causalifät  ohne  Zwecke  (blin- 
den Naturmechanismus)  nicht  erklärt  werden 
kann;    die  Urtheilskraft  rieht  sich  also  nach 
einem  andern  Begrif  zur  Beurtheilung  dieser 
Gegenstände  um,    und  versucht  es  mit  dem 
Begrif    der   innern   Zweckmäfsigkeit,    welcher 
sich  auf    den    der    Causalität   nach  Begriffen 
stützt,  und  findet,   dafe  diese?  leistet,   waa  sie 
verlangt.     Dieses  Zusammenstimmen  gewisser 
Naturkörper  mit  Einern  vom  Verstände  geba- 
deten Begrif  mu&    also    als   zufällig  yon  uns 
erkannt  werden»  —    Es  scheint   aber  dieser 
Begrif  eines  Naturzwecks  (eines  Gegenstandes 
der  Natur,    dem   innere  Zweckmäßigkeit   zu- 
kömmt)   durch  Gegenstände   der  Sinnenwelt 
seine  Beglaubigung  zu  erhalten,  und,  daher  is» 
Reiche  der  Natur  als    constitutiv  zu    gelten; 
licht  blos  subjektiv,  sondern  objektivgültig  zu 
»ein.     Der  Grund  dieses  Scheins  liegt  in  der 
Jeberredung,  dafs,  weil  diese  Naturprodukte 
gegebene  Objekte  sind,  und  die  Uebereinstim« 
xiung  mir  dem  Begriffe  einer  innern  Zweck- 
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ju&üigkeit  auch  wirfdich  ist,   die  nach  Begrif 
fen  wirkende  Ursach  gleichfalls  gegeben  sei 

Wie  kann  min  aber  den  Organismen 
Körper,  der  Zufälligkeit  ihrer  Form  ungeach- 
tet das  Merkmal  der ,  Naturprodukte,  welche 
Notwendigkeit  charakterisirt,  zukommen?  Da 
diese  Zufälligkeit  blos  auf  den  BedinguDgen 
«nierer  Erkenntnisvermögen  beruht,  so  kann 
tie  für  einen  intuitiven  Verstau,  der  also  die 
Dinge  erkennt,  wie  sie  an  sich  sind,  nicht  sutt 
finden]  er  wird  die  F-^rraen  ala  nothwendig 
erkennen;  denn  da  ihm  das  Ganze  mit  den 
Theilen  gegeben  wird,  er  es  nicht  erst  aus 
den  Theilen  erzeugt,  so  wird  er  alles  an  den 
Dingen  als  nothwendig  erkenne»  und  der  Er- 

klärung  aw  absichtlicher  Camwdatat  nicht,  b* 


Ana  diesem  allen  ergieb*  sich  klar,  dat 
das  Prinzip  ^der  teleologischen  Betrachtung  der 
organisirten  Körper  nur  regulativ  ist!  nur  Kr 
unser  menschliche«  Erkenntnisvermögen  sub- 
jektive Gültigkeit  hat,  welches  wir  daraus  er* 
kennen,  wenn  wir  unsere  Erkeoutnüs  mit  d* 
eines  andern  (problematisch  -  gedachten)  V* 
Standes  vergleichen;  allein  es  ist  auch 
ao  gewiß,  dafs  dieses  Prinzip  ala  Maxime  fi 


, 


45? 
uns  subjektiv  -  noth wandig  ist,  und  wir  dessel- 
ben auf  keine  Weise  entbehren  können. 


v  i 


Billigung  des  vermeintlichen   Widerstreite  zwU 

sehen,  den  Maximen    der    Urtheilskr  aft   in  Beur- 

theilesng  der  Natun    der  der  utechanisthen    und 

der  der  teleologischen  Beurtkeilung  \ 

*      >  der  selben* . 

Ee  ist  im  ersten  Theil  dieses  Werks  •  dar- 
gethan  worden,  da£s  der  Verstand  a  priori  der 
Welt  der  Erscheinungen  Gesetze  vorschreibt, 
dieses  aber  sind  nur  allgemeine  Gesetze,  und 
betreffen,  so  fern  sie  die  äufsere  Sinnenwell; 
angehen,  die  materielle  Natur  überhaupt.  Von 
diesen  allgemeinen  Gesetzen  sind  die  bepon- 
dern  Gesetze,  welche  die  uns  gegebene.  Natur 
betreffen  und  welche  wir  nur  durch  Beobach- 
tung und  Erfahrung  kennen  lernen  können, 
wohl  zu  .unterscheiden.  Unter  diesen  Gesetzen 
aber  kann  eine  grofte  Mannigfaltigkeit  statt 
finden,  welche  nun  den  Forderungen  der  Ver 
nunft  gemäß}  zu  einer  zusammenhängenden 
Erkenntnifs  nach  einer  durchgangigen  Gesetz- 
mäßigkeit der  Natur,  verbunden  werden  soll« 
In  dieser  Einsicht  mufs  die  Urtheüskraft  ub«r 
sie  refleeiiren  und  dazu  bedarf  sie  eines  Leitr 
fadens,  einer  Maxime.  Deren  finden  sich  nun 
*weii  die  eine  giebt  ihr  der  bloße  Verstand 
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a  priori  an  die  Hand,  sie  helfet:  Alle  Erzeu- 
gung materieller  Dinge  und  ihrer  Formen 
mufs  als  nach  Bios  mechanischen  Gesetzen 
möglich  beurtheilt  Verden;  die  andere  wird 
durch  besondere  Erfahrung  (durch  die  organi- 
sirten  Körper)  veranlafst  und  stützt  sich  auf 
eine  Idee  der  Vernunft  (4e$  Zwecks),  sie  heilst  i 
Einige  Produkte  der  materiellen  Natut  kön- 
nen nicht,  als  naeh  blas  mechanischen  Ge- 
setzen  möglich  beurtheilt  werden;  ihre  Be- 
urth  eilung  erfordert  ein  ganz  anderes  G«- 
setz  der  Causalitätß  nämlich  das  der  Erid* 
Ursachen. 

Diese  Maximen  scheinen  einander  2u  wi- 
derstreiten; wir  werden  aber  bald  zeigen,  da& 
sie  als  regulative  Prinzipien  für  die?  reftectiten- 
de  Urtheilsksaft  recht  gut  neben  einander  be- 
stehen köqnen.     Hält   man    sie   hingegen  für 
constitutivi  so  sind  sie  unvereinbar,  und  da  sie 
sodann  nicht  der  reflectirenden  Urtheilskraft, 
sondern  der  Vernunft  angehören  und  Gesetze 
ftir  die  bestimmende  Urtheilskraft  sind,  so  ge- 
räth    die  Vernunft  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch; sie  würden  nämlich  dann  heiCsen:  AU* 
Erzeugung  materieller  Dinge  ist  nach  bloi 
mechanischen  Gesetzen  möglich  und:  Einige 
Erzeugung  derselben  ist  naeh   blas  mecho- 
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'  nhchen  Gesetzen  unmöglich.  Meine  Leser 
1  werden  leicht  einsehen,  da&  sie  regulativ  ge- 
nommen, blos  von  unserer  Beurtheilung  der 
körperlichen  Gegenstande,  konstitutiv x  genom- 
men hingegen  von  der  Existenz  derselben 
sprechen. 

Wenn  ich  sage :  ich  muß  alle  Erscheinun- 
gen in  der  materiellen  Natur,  mithin  auch  alle 
Formen  als  Produkte  derselben,  ihrer  Möglich- 
keit nach,  nach  blos  mechanischen  Gesetzen 
b cur th eilen,  so  sage  ich  damit  nicht:  sie  sind 
darnach  allein  (ausschlie&ungsweise  von  je- 
der^andern  Art  Causalitfit)  möglich:  sondern 
das  will  nur  anzeigen,  ich  soll  jederzeit  nach 
dem  Prinzip  des  blofsen  Mechanismus  der 
Natur  reßectiren  und  mithin  diesem,  so  weit 
ich  kann  nachforschen,  weil,  ohne  ihn  zum 
Grunde  der  Nachforschung  zu  legen,  es  gar 
keine  eigentliche  Natiirerkenntnife  geben  kann« 
Dies  hindert  nun  nicht,  die  zweite  Maxime 
)>ei  gelegentlicher  Veranlassung  zu  brauchen, 
und  einigen  Naturformen  (und  auf  deren  Ver- 
anlassung sogar  der  ganzen  Natur)  nach  ei* 
nem  Prinzip  nachzuspüren  und  über .  sie  zu 
reflectiren,  welches  von  der  Erklärung  nach 
dem  Mechanismus  der  Natur  ganz  verschieden 
ist,  nämlich  dem  Prinzip  der  Endursachen, 
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Denn  die  Reflection  nach  der  ersten  Maxime 
wird  dadurch  nicht  aufgehoben!  vielmehr  wird 
es  geboten,   sie  60  weit  man  kann  zu  verfol- 
gen, auch  wird  dadurch  nicht  gesagt,  daCsnack 
dem  Mechanismus  der  Natur  jene  Formen  nicht 
möglich  wären;   nur  wird  behauptet,  daß  die 
menschliche  Vernunft  in  Befolgung  derselben 
i^nd  auf  diese  Art  niemals  von  dem,  was  das 
Speciüschq  eines  Naturzwecks  ausmacht,  den 
mindesten  Grund,  wohl  aber  andere  Erkennt- 
nisse   von  Naturgesetzen    auffinden   können, 
wobei  es  als  unausgemacht  dahin  gestellt  wird, 
ob   nicht  in    dem   uns    unbekannten  innern 
Grun.de  der  Natur  selbst  die  physisch- mecha- 
nische und   die  Zweckverbindung  an  demsel- 
ben in  eiaem  Prinzip   zusammenhängen  mö- 
gen, nur  dafs  unsere  Vernunft  sie  zu  einem 
solchen  zu  vereinigen  nicht  im  Stande  ist  und 
die  Urtheilskraft  also,  als  (aus  einem  subjek- 
tiven Grunde)  reflectirende,    nicht  als  (einem 
objektiven  Prinzip  der  Möglichkeit  der  Dinge 
an  sich  zu  Folge)  bestimmende  Urtheilskraft, 
geuöthigt  wird,  für  gewisse  Formen  in  d$r  Na- 
tur ein  anderes  Prinzip  als  das  des  Natunne- 
chanismus  uns  zum  Grunde  ihrer  Möglichkeit 
ZU  denken, 

Hieraus  ergiebt  sich,  was  wir  auch  schon 
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,    im  ersten  Theil  dieses  Werks  Angemerkt  heben, 
da&  die  teleologische  Betrachtung    der  Natur 
durchaus  keinen  Beweisgrund  für  das  Dasein 
Gottes  (*ls  eines  vernünftigen  Wfekurhebeis) 
abgeben   kann,    weil'  das   Prinzip    derselben 
nicht  von  constitutivem,  sondern  blos  von  re- 
gulativem Gebrauch  ist«    Auch  begehen  dieje- 
nigen! welche  das  Prinzip  für  constitutiv  gel- 
teti  lassen' und  sodaün  aus  der  Beurtheilong 
der  Natur  nach  demselben  einen  Beweis   für 
das  Dasein  Gottes  ablegten  wollen,    einen  Zir- 
kel im  Beweise  (petitio  principiij,   in  dem 
sie  das  zu  Beweisende  als  Beweisgrund  schon 
voraussetzen» 

Über   Technik  der  Na  tut, 

Wir  nennen  die  Natur  tecJmiseh*  inso- 
fern  wir  Produkte  .derselben  ihrer  Möglichkeit 
nach  nicht  anders  als  nach  innerer  Zweckmä- 
ssigkeit beurtheilen  köaüen.  Die  Technik  der 
Natur  kann  nun  entweder  als*  absichtlich  oder 
unabsichtlich  (tecknica  interttionalü  oder 
naturalis)  gedacht  werden;  im  ersten  Fall  be- 
hauptet man,  das  prodüctive  Vermögen  »der 
Natur  nach  Endursachen  sei  eine  besondere 
Art  von  Causalität  (Realismus  der  objektiven 
Zwe<JunÄJ^keit^  im  «weite«  Fall,  dal*  sie  mit 
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dem  Mechanismus  der  Kattür  im  Grunde  gam 
einerlei  sei  und  das*  zufällige  Zusammentreffen 
mit  unsern  Kunstbegriffen  und  ihren  Regeln, 
als  blos  subjektive  Bedingung  sie  zu  beurtei- 
len, falschlich  für  eine  besondere  Art  der  Na- 
turerzeugung  ausgedeutet  werde.  (Idealismus 
der  objektiven  Zweckmäßigkeit.) 

Unsere  vorhergegangenen  Untersuchungen 
setzen  uns  in  den  Stand,  einzusehen,  dal*  jede 
dieser  Behauptungen  unerweislich  ist ,  weil  sie 
die  Realität  eines  Begrifs  (eines  Naturzwecb 
an  den    organisirten   Körpern)    voraussetzen, 
der  doch  durchaus  problematisch  bleibt,  weil 
er  sich  blos  auf  einem  regulativen  Prinzip  d* 
reflectirenden  Urtheilskraft  gründet     Der  Be- 
grif  eines  Naturzwecks  ist  zwar  möglich  (ent- 
hältkeinen  Widerspruch),  allein  seine  objek- 
tive Realität  ist  unerweislich,  denn  diese  kann 
nicht  a  priori  bewiesen  werden,  weil  wir  sine 
a   priori   nur   allgemeine   Gesetzlichkeit  der 
Natur  überhaupt  darthun  können,  und  der  Be 
grif  eines  Naturzwecks  empirisch  bedingt  d.  k. 
nur  unter  gewissen  in  der  Erfahrung  gegebe- 
nen Bedingungen  möglich  ist;  aber   eben  so 
wenig  kann  6eine  Realität    durch '  Erfahrne 
dargethan  werden,    weil  er  etwas  tibersüHfr 
ches,  das  Merkmal  des  Zweckt  in  eioh  tritf- 
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Ist  aber   der   Begrif  eine»  Natuntweck*  blos 
problematischt    so  hindert  dies  zwar   freilich 
nicht,   ihn  zu  einer  Maxime  «der  Beuttheilung 
zu  brauchen,  allein  er  kann  kein  Erkenntniis- 
urtheil  über  die  Causalität  des  Gegenstandes 
begründen ,   so  dats  bestimmt  werden  könnte, 
ob  dieselbe  absichtlich  oder  unabsichtlich  ist« 
Diejenigen ,   welche  den  Begrif  eines  ,Na- 
tiirzweeks   für    dogmatisch  (constitutir)    und 
nicht  blos  für  critisch  (regulativ)  halten,  zerfal- 
len wie  wir  so  eben  gesagt  haben,    in  zwei 

4 

Partheien;  die  eine  behauptet  den  Idealismus, 
die  andere  den  Realismus  der  Endursachen; 
jede  von  beiden  hat  wiederum  zwei  Partheien 
unter  sich,  welche  wir  jetzt  kürzlich  anführen 
wollen. 

Die  Idealisten  in  Rücksicht  der  Technik 
der  Natur  nehmen  an,  alles  geschehe  in  der 
Natur  nach  blöken  Gesetzen  der  Bewegung, 
allein  die  daraus  entspringende  Zweckmäßig- 
keit erklären  sie  für  zufällig,  oder  sie  leugnen 
die  Intentionalität«  Sie  theilen  sich  in  die 
Casuaiisien  und  in  die  Fatalisten.  Jene, 
zu  welchen  unter  den  Alten  Epikur  und  De- 
in okrit  gehören,  behaupten  die  Zweckmäßig- 
keit der  Formen  der  natürlichen  Körper  sei 
blos  dem  blinden  Zufall  zuzuschreiben,    ein 
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System ,   was  das  ««  Erklärende  völlig  uner- 
klärt läßt;    diese  behaupten,    die- Frage  nach 
Caüsalität  der  Naturprodukte  finde  gar  nicht 
statt,   alle  Dinge  seien  nur  Accidenzen  einer 
Substanz    des  Urwesens,    «reiche    demselben 
nothwendjg  inhäriren.     Dies  war  das  System 
des  Spinoza.     Wie  man  auch  den  Begrif  sei. 
nes  Urwesens   nehmen  mag,    so  ist  so  viel 
klar,   dafe  die  Zweckverbindung  in  der  Welt 
in  demselben  als  unabsichtlich  angenoaaiea 
werden  mufe,    weil  sie  von  einem  Urwesen, 
abe*  nicht  ton  seinem  Verstände,  folglich  ton 
keiner  AbsWht   desselben,    sondern  aas  da 
Notwendigkeit  seiner  Natur  und   der  davon 
abgeleiteten  Welteanheit  abgeleitet  wird,  mit- 
hin hier  ein  Fatalismus  der  zugleich  Idealis- 
mus ist  statt  findet       Obgleich  dies  System 
die  Einheit  der  Naturformen  erklärt,  so  hebt 
es  doch  die  Zufälligkeit  derselben,  and  weil 
diese  so  gut  wie  die  Einheit  zur  Zweckmäßig- 
keit erforderlich  ist,  die  Zweckmäßigkeit  settfti 
auf.    Die  Einheit  des  'Sein»  (ontologische  Ein 
heit),  weiche  dies  System  aufstellt,  ist  vom  d* 
Zweekentneit  sehr  verschieden. 

Die  BealMten  in  Bücksicht  der  TecW 
der  Natur  verfallen  wiederum  in  awei  Thek 
sie  haben  entweder  das  System  de«  ■Bylou* 


\ 
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mus  (der  lebenden  oder  belebtet  Materie), 
oder  de$  Theismus^  eines  ursprünglich  leben* 
den,  reratändigen  Wesens,  was  die  Welt  nach 
Absichten  hervorgebracht  hat;  Was  den  Hyw 
lozoismus  betrifft,  so  zerfällt  er  in  awei  Theile^ 
entweder  hält  man  die  Materie  t  selbst  Kbr  le- 
bend, öder  ftir  belebt»  Die  Möglichkeit  einer 
lebenden  Materie  laust  sich  nicht  einmal  den* 
ken,  denn  Leblosigkeit  finertia)  ist  ein  we- 
sentliches Merkmal  derselben ;  die  einer  be- 
lebten Materie  nnd  der  gesammten  Natur,  als 
eines  Thiers  kann  nur  so  fern  (fcum  Behuf  ei- 
ner Hypothese  der  Zweckmäßigkeit  im  Gro* 
Seen  der  Natur)  dürftiger  Weise  gebraucht 
werden,  als  sie  uns  an  der  Organisation  der» . 
selben  im*  Kleinen,  in  der  Erfahrung  offen* 
tart  wird,  keineswegs  aber  a  priori  seiner 
Möglichkeit  nach  eingesehen  werden»  £s  muß* 
dso  ein  Zirkel  im  Erklären  begangen  werden, 
?renn  man  die  Zweckmäßigkeit  der  Natur  an 
Drganisirten  Wesen  aus  der  Materie  ableiten 
rill,  und  dieses  Leben  Wiederum  nicht  anders 
ils  an  organisirten  Westen  kennt,  «tfso  ohne 
lergleicheri  Erfahrung  sich  keinen  Begrif  ton 
ler  Möglichkeit  derselben  machen  kann. 

Obgleich  der  Theismus  vor  den  übrigen 
Irklärungsarten  das  voraus  hat,    da&  er  die 
>/>  So 


Zweckmäßigkeit  d«  Natar  am  bestem  erklärt 
6D  hat  er  doch  keine  gültigen  Gründe  fiir  sei* 
ne  Behauptung  aufzuzeigen.  Das  Prinzip  der 
teleologischen  Beurtheilung  der  Natur  berech- 
tigt ans  nicht  zu  sagen:  Es  ist  ein  Gott;  son- 
dern nur:  Wir  können  uns  diA  Zweckmä- 
ßigkeit, welche  selbst  unserer  Erkenntnis  der 
innern  Möglichkeit  vieler  Natun&nge  um 
Grunde  gelegt  werden  mufc,  gar  nickt  ander» 
denken  und  begreiflich  machen,  als  indem  irir 
sie  und  überhaupt  die  Welt  uns  als  ein  Pro» 
dukt  einer  verständigen  Ursach  vorstellen. 

Die  vorhin  aufgestellten  vier  dogmati- 
schen Systeme  über  Zweckmässigkeit  der  Na« 
tur,  bezeichnet  Kant  noch  vortreflich  mit  fol- 
genden Benennungen;  System  der  leblosen 
Materiey  eines  leblosen  Gottes»  einer  lebenden 
Materie  und  eines  lebendigen  Gottes» 

Üb*r   d**   Verhältnis   beider  Maximen  der  N+ 
lurb«urtkellung  gegeneinander. 

Die  Vernunft  mufs  auf  Anwendung  dm 
Prinzips  des  Naturmechanisraua  bei  Erklärung 
der  Erzeugungen  in  der  Sinnenwelt  dringe* 
weil  ohne  dasselbe  gar  keine  Einsicht  in  der 
Natur  der  Dinge  erkannt  werden  kann;  d* 
Berufung  auf  ein  verständiges  Wesen,   was  ak 
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Baumeister  oder  Sdiöpfer  die  WeTt  feervorge- 


bracht*   hilft:  uns  sur  Einsicht  in  di0  Entst»» 
kung  der  Gegenstände  durchaus  nichts ,  weg 
vir  weder  ven  diesem  Wesen,  noch  von  sei* 
Her  Wirkitngsart  Erkenntnis«*  haben  können. 
Auf  der  andern  Seite  aber  ist  es  eben  sowohl 
eine  noth wendige  Maxime  der  Vernunft,   das 
Prinzip  der  Zwecke  an  den  Produkten  4er 
Natur  nieto   ungenutzt  zu  lassen;    weil   e», 
wenn  es  gleich  die  Entstehungsart  derselben  uns 
eben  nicht  beigreiflicher  macht,  doch  ein  her* 
ristisches  Prinzip  ist,  den  besondern  Gesetzen 
der  Natur  nachzuforschen,  gesetzt  auch,    da& 
man  keinen  Gebrauch  davon  machen  wollte) 
um  die  Natur  selbst  darnach  zu  erklären*    in« 
dem  man  sie  so  lange,  ob  sie  gleich  absichtü» 
che     Zweckeinheit     augenscheinlich     darlegt, 
noch,  immer  nur  Naturzwecke  nennt  d«  i.  oh* 
ne    über    die   Natur   hinaus  den  Grund  der 
Möglichkeit  derselben  zu  suchen.     Weil   es 
aber  doch  am  Ende  zur  Frage  wegen  der  letz- 
tarn   kommen  mu& ;   so  ist  es  eben  so  noth» 
wendig  für  sie»  eine  besondere  Art  der  Gau- 
aalität,   die  sich  nicht  in  der  Natur  vorfindet 
EU    denken ,   als  die  Mechanik  der  Naturursa- 
chen die  ihrige  hat,  denn  nach  der  Mechanik 
der  Naturursachen  hat  die  Materie  zwar  Re- 


r 
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ceptivitat  für  mancherlei  Formen,  aber  dadurch 
wird  von  deir  vorhandenen  Formen  kein 
Grand  angegeben,  dieser  wird  also  in  einer 
Spontaneität  der  Ursach  (die  felglich  nicht 
Materie  sein  kann)  gesetzt  werden  müssen» 
Zwar  rnub  die  Vernunft  ehe  sie  diesen  Schrift 

• 

thut,  behutsam  herfahren  und  nicht  jede  Tech» 
nik  der  Natur  d.  i  ein  productives  Vermögen 
derselben,  welches  Zweckmäßigkeit  der  Ge- 
stalt für  unsere  hlofee  Apprehension  an  sich 
trägt  (wie  bei  regulären  Körpern,  die  durch 
Crystallisation  entstehen)  für   teleologisch  er- 

# 

klären,  sondern  blos  für  mechanisch  möglich 
ansehen;  allein  darüber  das  teleologische  Prin* 
aip  gar  ausschliefen,  und  wo  die  Zweckmä- 
ßigkeit für  die  Vernunftuntersnchung  det 
Möglichkeit  der  Naturformen ,  durch  ihre  Ur- 
sachen, sich  gana  unläugbar  als  Beziehung  auf 
eine  andere  Art  der  Gausalitat  aetgt,  doch  im- 
mer den  blöken  *  Mechanismus  befolgen  wol« 
len,  mufs  die  Vernunft  eben  so  phantastisch 
und  unter  Hirngespinsten  von  Natm  vermögen, 
die  sich  gar  nicht  denken  lassen,  hemmschwen 
fand  machen,  als  eine  blofse  teleologische  Er* 
klärungsart,  die  gar  keine  Rücksicht  auf  drf 
Naturmechanismus  nimmt,  sie  schwärmerisch 
macht* 


i 
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An  einem  und  demselben  Dingfe  der  N«h 
tut  lassen    sich   nicht    beide  Prinzipien    als 
Grundsätze  der  Erklärung  eines  Ten  <fcm  an- 
dern verknüpfen,  mit  andern  Worten,  sie  las- 
sen sich  beide  als  dogmatische  und  constitu« 
tive  Prinzipien  der  Natureinsicht  für  die  bestim- 
mende Urtheüskraft,  nicht  vereinigen.    Wenn 
ich  z»  B.  tob  einer  Made  anndune!   sie  sei 
durch  Fäulnils  entstanden,    also  ein  Produkt 
des   bloßen   Mechanismus     ä&t   Materie,    so 
kann  ich  nun  nicht  von  eben  derselben  Ma- 
terie   als    einer   Causalität  nach  Zwecken  21» 
handeln,    das  Entstehen    der   Made  ableiten. 
Umgekehrt,    wenn,  ick  dasselbe  Produkt  als 
Naturaweck  annehme,  kann  ich  nicht  auf  eine 
mechanische  Eraeugungsart  desselben  rechnen 
und  solche  als  eonstitutives  Prinzip  zur  Beur- 
theilung   desselben    seiner   Möglichkeit    nach 
annehmen  und  so  beidePrinaipien>  vereinigen^ 
Denn   eine  Erklärungsart  schliefst  die  andere 
aus,'  gesetat  auch,  dafs  objektiv  beide  Gründe 
der  Möglichkeit  eines  solchen  Produkts;  auf 
einem  einzige»  beruhten,  wir  aber  auf  diesen 
nicht  Rücksicht  nähmen»    Das  Prinzip  welches 
die  Vereinbarkeit  beider  in  Benrtheilung  de» 
Natur  nach  denselben  möglich  machen  seil* 
raub,  in  dem  was  außerhalb  beider   (mithin. 
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«ach  ander  der  möglichen  empirischen1  Na- 
turyorstellung)  liegt,  von  dieser  aber  doch  den 
Grand  enthält,  d»  u  im  Übersinnlichen  gesetzt, 
eine  jede  beider  Erklirungsarten  darauf  bezo- 
gen wdrden.     Da  wir  nun  von  diesem  über* 
sinnlichen  Substrat   der  Sinnenwelt  nur  den 
unbestimmten  Begrif  eines' Grundes  derselben 
haben,  übrigens  aber  ihn  durch  kein  Prädicat 
näher  bestimmen  können,   so  folgt ,   dab  die 
Vereinigung  beider  Prinzipien  nicht  auf  einem 
Grunde  der  Erklärung  (Explication)  der  Mög- 
lichkeit eines  Produkts  nach  gegebenen  Gese- 
tzen für  die  hestimmende,   sondern  nur  auf 
einem  Grande    der  Erörterung  (Exposition) 
derselben   für    die    reßectirpsde  ürtheikira/t 
beruhen  könne.      Denn  Erklären  heilst  ton 
einem  Prinzip  ableiten,  welches  man  also  mdt 
deutlich  erklären  und  angeben  können«    Nun 
müssen  war    das   Prinzip,  des    Mechanismus 
der  Natur  und  das  der  Causalität   derselben 
nach  Zwecken  an  einem  und  demselben  N* 
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turprodukte  in  einem  einzigen  obern  Prinzip 
zusammenhängen  und  daraus  gemeinschaftlich 
abftiefsen,  weil  sie  sonst  in  der  Naturbetracb* 
tung  nicht  nebeneinander  bestehen  könntet 
Wenn  aber  dieses  -objektiv  •  gemeinschaftliche, 
und  also  auch  die  Gemeinschaft   der  davon 


abhängenden  Maxime  der  Naturforsdrang  be- 
rechtigende Prinzip  von .  der  Art  ist ,    dafs  et 
zwar  angezeigt,  .  aber   nie    bestimmt  erkannt 
und\  für    den    Gebrauch   in    vorkommenden 
Fällen  deutlich   angegeben  werden  kann,    so 
läfct  sich  aus  einem  solchen  Prinzip  keine  Er- 
klärung d.  u  deutliche  und  bestimmte  Ablei- 
tung der  Möglichkeit  eines  nach  jenen  zwei 
heterogenen   Prinzipien   möglichen   Naturpro- 
dukts ziehen«    Nun  ist  aber  das  gemeinschaft- 
liche Prinzip  der  mechanischen  einerseits  und 
der   teleologischen    Ableitung  andrerseits   das 
Übersinnliche*  welches  wir  der  Natnr  als  Phä- 
nomen unterlegen  müssen»     Von  diesem  aber 
können  wir  uns-  in  theoretischer  Absicht  nicht 

« 

den  mindesten  bejahend  bestimmten  Begrif 
machen;  wie  also  nach  demselben,  als  Prin- 
zip, die  Natur  nach  ihren  besondern  Gesetzen. 
für  xms  ein  System  ausmache,  welches  sowohl 
nach  dem  Prinzip  der  Erzeugung  von  physi- 
schen als  dem  der  Endursachen,  ab  möglich 
erkannt  werden  könne,  läfet  rieh  keinesweges 
erklären ,  sondern  nur ,  wenn  es  sich«  zuträgt, 
da£s  Gegenstände  der  Natur  vorkommen,  diö 
nach  dem  Prinzip  des  Mechanismus,  (weiches 
jederzeit  an  einem  Naturwesen  Anspruch  hat) 
ihrer  Möglichkeit  nach,  ohne  uns  auf  teleolo* 


> 
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fische  Grundsätze  zu  stützen ,  toxi  uns  nickt 
können  gedacht  werden,  voraussetzen,  daß 
man  nur  getrost  baden  gemäls  den  Naturge- 
setzen nachfoi^ohen  dürfe  (nachdem  die  Mög« 
lichköit  ihres  Produkts  ans  einem  oder  dem 
andern  Prinzip,  nnserm  Verstände  erkennbar 
is()  ohne  sich  an  den  scheinbaren  Widerstreit 
zu  sto&en  >  der  sich  zwischen  den  Prinzipien 
der  Beurtheihtng  desselben  hervorthut,  'weil 
wenigstens  die  Möglichkeit ,  dais  beide  auch 
objektiv  in  einem  Prinzip  vereinbar  sein  möch- 
ten (da  sie  die  Erscheinungen  betreffen,  die 
einen  Obersinnlichen  Grund  voraussetzen}  ge- 
sichert ist 

Ob  also  gleich,  sowohl  der  Mechanismus 
als  der  teleologische  (absichtliche)  Technicifr- 
mus  der  Natur  in  Ansehung  eines  und  dessel- 
ben Produkts  und  dessen  Möglichkeit  unter 
einem  gemeinschaftlichen  obern  Prinzip  der 
Natur  nach  besondern  Gesetzen  stehen  nö- 
gen,  so  können  wir  doch,  da  dieses  Prinzip 
über  alle  mögliche  Erkenntnis  für  uns  hinan* 
liegt*  nach  der  Eingeschränktheit  unsers  Ver- 
standes beide  Prinzipien  in  der  Erklärung 
eben  derselben  Naturerzeugung  nicht  vereini- 
gen, seihst  alsdann  nicht,  wenn,  wie  dies  bei 
Organismen  Körpern  der  Fall  ist.    die  inner« 
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Möglichkeit  dieses  Produkts  nur  durck  eine 
Causalitat  nach  Zwecken  verständlich  kt.  — 
Es  bleibt  alsdann  bei  dem  teleologischen  Prin- 
zip  der  Nachforschung,  ohne  dadurch  etwas 
über  die  Möglichkeit  der  Dinge  selbst  zu  be- 
stimmen« 

Betrachtet  man  aber  beide  Prinzipien  (das 
des  Naturmechanismus  und  das  der  Zweckmä- 
ßigkeit) näher,  so  findet  sich,  dafs  die  letztere 
eine  Vereinigung   beider  noth wendig   macht; 
denn  sie  selbst  hat  subjektive  Notwendigkeit, 
weil    sonst  alle  Erklärung   gewisser  Naturpro- 
dukte für  uns  unmöglich  wird,  allein  da  diese  * 
doch    immer    als    Naturprodukte   betrachtet4 
werden  müssen *    so  wird  erfordert,    dafs.*.sie' 
den  Mechanismus  der  Materie  zur  Ursacjiyha-  , 
*ben»     Aus  dem  Vorhergehenden  ist  aber  klar, 
daGs  beide  Prinzipien  einander  nicht  beigeord- 
net sein  können,  als««  ist  ihre  Vereinigung  nur 
dadurch  denkbar,  daß}  das  eine  dem  andern 
untergeordnet  ist     Dafs  die  Zweckmäßigkeit 
dem   blinden  Mechanismus  untergeordnet  seLf 
ist  nicht  einmal  denkbar,  also  muß  def  letzte» 
re  dem  ersten  untergeordnet  sein;   ein  Satzt 
welcher  mit  dem  Prinzip  der   teleologischen 
Beurtheihtfig   sehr    wohl    zusammen    stimmt* 
Zur  Erreichung  eines  Zwecks  gehören  nämlich 
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Mittel,  und  deren  Wirkungsart  kann  der  ab- 
sichtlichen Anwendung  unbeschadet,  sehr  gut 
blos  mechanischen  Gesetzen  unterworfen  sein. 

Auf  diese  Weise  können  wir  das  Prinzip 
der  Zweckmäßigkeit  für  organifcirte  Körper, 
ja  selbst  (wenn  gleich  nur  als  Hypothese)  ßr 
das.  Naturganze  (die  Welt),  zur  Maxime  für 
die  Reflection  brauchen,  ohne  dadurch  den 
Naturmechanismus  aufzuheben;  im  Gegenthal 
werden  wir,  da  es  immer  für  uns  unbestimm- 
bar bleiben  mufs,  wie  weit  der  Mechanismus 
zu  jeder  Endabsicht  zureicht,  so  weit  als  mög- 
lich von  der  mechanischen  Erklärungen  Ge- 
brauch machen,  indem  wir  doch  immer,  we- 
gen der  Beschaffenheit  unsers  Verstandes  jen* 
Gründe  einem  teleologischen  Prinzip  unter- 
ordnen müssen. 

Die  Befugnifs  nach  blofser  mechanische 
Causalitat  die  Erzeugungen  der  Natur  zu  er- 
klären j  ist  an  sich  unbeschrankt ;  allein  *ir 
werden  bei  Betrachtung  der  Natur  bald  inne 
dafe  das  Vermögen  damit  auszulangen,  wu* 
Grenzen  hat;  Es  ist  daher  vernünftig,  ja  seih 
verdienstlich  (weil  unsere  Einsicht  dadurch 
vermehrt  wird)  dem  Prinzip  des  Natunnech 
nismus  so  weit  als  möglich  nachzugehen. 
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you  der  Verbindung  des  Prinzips  des  Nuturwie* 
ohanismus  und  der  absichtlichen  Technik  bei 
organisirten  Korpern. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  dargethan, 
dals  zwar  bei  Beurtheilung  der  Natur-  das 
Prinzip  der  Zweckmäßigkeit  als  oberes  und 
das  des  Mechanismus  als  ihm  untergeordnet 
betrachtet  werden ,  da&  man  ~  ab»  doch,« 
weil  das  teleologische  Prinzip  keine  Eindicht 
in  die  Erzeugung  gewährt,  dem  Prinzip  des 
Mechanismus  so  weit  als  möglich  nachgehen 
müsse.  Dies  gilt  also  auch  von  den  organi-~ 
lirten  Körpern ;  wir  sind  freilich  durch,  die 
Beschaffenheit  unser*  Verstandes  genöthigt,  zur 
Beurtheilung  dieser  Naturprodukte  ihrer  innera 
Möglichkeit  nach,  N Zweckmäßigkeit  anzuneh- 
men, allein  da  uns  auf  diese  Weise  keineswe- 
gs Aufschlug  über  die  Erzeugung  derselben 
gegeben  wird,  so  müssen  wir  versuchen  etwas 
»inem  System  ähnliches  und  zwar  dem  Erzen« 
jungsprinzip  nach ,  aufzufinden«  Nun  lehrt 
ins  die  vergleichende  Anatomie,  dals  von  der 
»anschlichen  Gestalt  an  bis  zur  Wassercon^ 
erve  herab  ein  allmähliger  Übergang  der  Ge» 
calten  sich  findet ;  dafe  mehreren  Thieren  ein 
;etneinschaftliches  Schema  ihres  Knochenbaus 
md  der  Anordnung  ihrer  Theile  zum  Grund« 
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liegt,  so  daß  die  grofse  Mannigfaltigkeit  bloi 
durch  Verlängerung  und  Verkürzung  gewisser 
Theile  hervorgebracht  wird.  Dies  bringt  in 
uns  die  Vennuthnng  hervor,  daß  diese  Ver- 
wandtschaft der  Formen  wohl  auf  ein  Urprin- 
xip  der  Erzeugung  hinweisen ,  eine  Verwand- 
Schaft  der  Erzeugung  sein  könne;  so  daß  die 
organische  Natur  sich  an  die  freien  Bildungen 
der  rohen  Materie  (in  Ciystaüisationen)  an- 
s  abliefst* 

*  Hier  steht  es  nun  den  Archäologen  der 
Natur  frei  aus  den  übrig  gebliebenen  Spuren 
ihrer  ältesten  Revolutionen  nach  :aUem  ihm 
bekannten  oder  gemuthmabtea  Mechanismus 
derselben  jene  große  Familie  ron  Geschöpfen 
(denn  so  müßte  man  sie  sich  vorsteilen»  wenn 
die  genannte  durchgängig  zusammenhangende 
Verwandtschaft  einen  Grund  haben  soll)  ein- 
springen zu  lassen«  Er  kann  den  Mutter- 
seh o os  der  Erde,  die  eben  aus  ihrem,  chaoti- 
schen Zustande  herausging,  (gleichsam  als  an 
großes  Thier)  anfanglich  Geschöpfe  Ton  nun* 
der  zweckmäßiger  Form  %  diese  wiederum  an- 
dere, welche  angemessener  ihrem  Zeugung** 
pfattae  und  ihrem,  VerhäkniCs  untereinajwte 
«ich  ausbildeten,  gebähr&i  lassen,  bis  diese 
Gebahrmntter  selbst  erstarrt,  sich  verknöchert, 
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ihre  Gebarten  auf  bestimmte  fernerhin  nickt 
ausartende   Species   eingeschränkt  hätte*  und 
die  Mannigfaltigkeit  so  bliebe,  wie  sie  am  En- 
de der  Operation  jener  fruchtbaren  Bildungs- 
kraft ausgefallen  war*     Allein  er  imifs  gleich« 
wohl  tu  dem  Ende  dieser  aDgemeinen  Mutter 
eine  auf  alle  diese  Geschöpfe  zweckmäßig  ge- 
stellte Organisation  beilegen,  widrigenfalls  die 
Zweckform   '  der  Produkte    des  Thier  -   und 
Pflanzenreichs    ihrer    Möglichkeit    nach    g$* 
nicht  zu  denken  ist.      Diese  Hypothese,    die 
freilich  immer  sehr  gewagt  bleibt,    würde  die 
Erzeugung  beider  Reiche  zwar  aus  einem  ge- 
meinschaftlichen Grande  ableiten!  aber  diesen 
Grund   doch   Selbst   immer  nach  dem  Begriff 
der  Zweckmäßigkeit  denken  müssen» 

Diese  Hypothese  kann  durch  die  Tendenz 
der  Vernunft  alles  Mannigfaltige  wo  möglich 
auf  eine  Einheit  zu  bringen,  entstehen ;  und 
sie  hat  zwar  a  priori  nichts  gegen  sich,  denn 
sie  behauptet  nicht,  die  rohe  uhorganisirte 
Materie  habe,  organisirte  Produkte  erzeugt 
^generativ  aequii)oca)y  welches  ungereimt 
iräre»  sondern  sie  leitet  organische  Erzeugun- 
gen aus  andern  organischen)  wenn  gleich  spe- 
zifisch verschiedenen  ab  (generatio'  univocaj 
5,  B»  daß  aus  den  Wasserthieren  Sumpfthiere, 
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und  aus  diesen  Landthiere  entsprangen  sind; 
allem  die  Erfahrung  giebt  uns  von  keiner  &ol 
dien  Erzeugung  organiairter  Körper,  wo  du 
Erzeugte  von  dem  Erzeugenden  specifisch  ?er- 
schieden  wäre,    ein  Beispiel;   wir  finden  fiel» 

* 

mehr  überall,  dafe  beide  gleichartig  and 
(Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  überall  generativ 
homonima  und  nicht  heteronima  statt  findet) 
Aus  diesen  Gründen  wird  die  genannte  Hypo- 
l   '  these  immer  etwas  sehr  gewagtes  sein« 

*  Es  finden  sich  in  der  Natur  IndiTidflen 

organisirter  Körper,  bei  denen  durch  Zufall 
y Wanderungen  hervorgebracht  sind,  weicht 
hernach  durch  Zeugungen  erblich  wird,  wit 
9,  B.  der  sechste  Finger  in  der  Familie  Bilfin- 
ger,  welche  davon  ihren  Namen  fuhrt.  Hiar 
müssen  wir  voraussetzen,  dats  diese  erbliche 
Verschiedenheit  durch  -gelegentliche  Entwicke- 
IjLing  einer  in  der  Spedes  ursprünglich  vor- 
handenen Anlage  zur  Selbsterhaltung  der  Art 
entsprungen  ^;  weil  das  Zeugen  seines  glei- 
chen,  bei  der  durchgängigen  innern  Zweci 

« 

maCsigkeit  eines  organisirten  Wesens  mit  Aß 
Bedingung  nichts  in  die  Zeugungskraft  aafo 
nehmen,  was  nicht  auch  in  einem  solcka 
System  von  Zwecken  zu  einer  der  uneM" 
ekelten    ursprünglichen  Anlagen    gehört,  * 
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verbunden  ist.      Denn  wenn  man  tob 
L  diesem  Prinzip  abgeht ,    so  *  kann  man  mit  Si- 
cherbeit  nicht  wissen,   ob  nicht  mehrere  Stü- 
cke, der  jetzt  an  einer  Species  anzutreffenden 
Form  ftben  so  zufälligen  zwecklosen  Ursprungs 
sein  mögen,  nnd  das  Prinzip  der  Teleoltogie: 
in  einem  organisirten  Wesen  nichts  von  dem; 
was  sich  in  der  Fortpflanzung  erhält,    als  un- 
zweckmäßig zu  beurtheilen,   müfcte    dadurch' 
in  der  Anwendung  sehr  unzuverlässig  werden 
und  lediglich  für  den  Urstamm,  den  wir  nicht 
mehr  kennen,  gültig  sein. 

Wen*  man  nun  bei  Beurtheilung  derMög« 
[ichkest  örganisirter  Körper  der  Materie  aufser 
ier  mechanischen  Causalität  noch  eine  andere, 
üe  teleologische,  beilegt,  und  die  letztere,  als 
Jrsach  ihrer  innerlich  zweckmäßigen  Form 
läher  bestimmen  will,  so  sind  nur  zwei  Fälle 
nö  glich ,  entweder  man  nimmt  an,  die  Begat- 
ung  sei  nicht  der  unmittelbare  Grund  der  Er- 
«ugung  örganisirter  Körper,  sondern  die  Gott- 
teit  oder  irgend  eine  andere  äußere  -vernünft- 
ige Ursach  gebe  der  bei  der  Begattung  sich 
niscfrenden  Materie  die  organische  Bildung; 
)der  man  nimmt  an,  in  den  organisirten  Kör» 
►ern  selbst  liege  der  vollständige  Grund  ihres 
»leichen  zu  erzeugen ;  sie  enthalten  die  Anla- 
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ge  ihres  Gleichen  hänrorzubringen,  welche  als- 
dann duroh  die  Begattung  gelegentlich  ent- 
wickelt  wird»  Die  erste  Erklärungsart  nennt 
man  das  System  des  OccasiontUismus  (der 
gelegentlichen  Ursachen)  die  andere,  da«  Sy- 
stem des  Prästabilismus.  Die  Fehler  des  er* 
stem  Systems  sind  in  die  Augen  fallend;  dt 
es  auf  einen  üb  er  sinnlichen  Grund  sich  stützt 
(hyperphysisch,  wird),  so  erklärt  es  nicht  allein 
\  selbst  nichts,  sondern  macht  auch  alle  andere 

»  '  Erklärung  unmöglich;   ferner  läfet  es  immer» 

i    x      \  während  Wunder  geschehen,  und  wenn  man 

f  y  gar  die  Gottheit  sur  äukem  vernünftigen  Ur- 

sach  der  organischen  Bildungen  macht,  so  wird 
diese  bei  den  Begattungen  aus  Wollust,  aof 
«ine  unedle  Art  ins  Spiel  gebracht  Das  Sy- 
stem des  Prästabilismus  oder  der  Prä/orma- 
iion  wird  auf  eine  doppelte  Weise  aufgestellt; 
.  *n(weder behauptet  man  die  individuelle  oder 
die  gener i sehe  Prafofmation»  Im  ersten  Fall 
nimmt  m^n  an,  die  Keime  aller  Organismen 
Körper,  die  jemals  existirt  habest  und  nod 
existiren  werden,  seien  vom  einer  rerständigeo 
Ursach  hervorgebracht»  Im  andern  Fall  be- 
hauptet man»  die  Zeugungen  seien  in  de» 
produetiven  Vermögen  der  Zeugenden  n«£ 
den  Innern  zweckmäßigen  '  Anlagen»    welche 
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Stamme  zu  Theil  wurden,  gegründet, 
so  dafs  jedes  Erzeugte  eia  Produkt  der  Er- 
zeugenden und  nicht  selbst  (majterialiter)  pf a- 
formirt  war,  allein  die  sperifische  Form,  wel- 
che die  Erzeugten  ap  sich  tragen,  sei  in  den 
Anlagen  der  Erzeugenden  gegründet  und  also 
(virtualiter)  präformirt;  daher  die  Benennung 
System  der  genetischen  Präformation. 

Die  Anhänger. der  individuellen  Proforma- 
tion  kojnmen  darin  mit  denen  des  Occaaiona- 
lismus  überein,  dafs  sie  jedes  Individuum  von 
der  bildenden  «Kraft  der  Natur  ausnehmen,  um 
es  unmittelbar  aus  der  Hand  eipes  verständi- 
gen Urhebers  kommen  zu  lassen;  aber  sie 
nehmen  mit  den  .letztem  nicht  an,  jdMi.dJe 
Begattung  eine  bloße  Formalität  sei,  unter  der 
eine  oberste  verständige  Weltursache  beschlos- 
sen habe,  jedesmal  eine  Frucht  unmittelbar  ^u 
bilden  und  der  Mutter  nur  die  Ausitickelung 
und  Ernährung  zu  überlassen,  weil  auf  diese 
Weise  beständige  Wunder  geschehen  müßten. 
Allein  durch  die  Theorie  der  individuellen 
Präf  orznation  wird  das  Wunderbare  nicht  auf» 
gehoben,  denn  es  ist  ganz  einerlei,  ob  man 
im  Anfange  oder  im  Fortlaufe  der  Welt  über« 
natürliche  Erzeugungen  der  orgamsirten  Indi« 
yiduen  annimmt;  es  wird  im  Gegentheü  das 
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Wunderbare  bei   der  letzten  Annahme  noch 
mehr   gehäuft,    indem    dafür  gesorgt  werden 
muß,  daß  der  im  Anfange  der  Weh  gebildete 
Embryo  die  länge  Zeit  hindurch   bis  za  «ei- 
ner Entwickelang  nicht  ron  den  zerstörenden 
Kräften  der  Natur  leide,  und  sich  unrerleöt 
erhalte«     Ferner   widerstreitet    dieses  System 
dem  Prinzip  der  Zweckmäßigkeit,  zu  welchem 
Behufes  doch  angenommen  wurde,  dat  ihm 
%xl  Folge  eine  unermefcHch  größere  Zahl  sol- 
cher   vorgebildeten    Wesen    vorhanden   sm 
*  müssen,  als  jemals  entwickelt  .werden  tollten, 
so  dafs   also   eine  Menge  Produkte  dadurch 
tümütz  und  zwecklos  gemacht  werden«    Alk 
Was  die  Anhänger  dieses  Systems  tfcatea,  nm 
'nicht  in  eine  völlige  Hyperphysik  zu  gerstthen 
tiie  aller  Naturerklärung  entbehren  kannt  wa*f 
'dafa  sie  den  Grand  der  Entwickelang  in  die 
Reihe  der   Naturursachen    Qz>  B,   in  Rein) 
setzte. 

Außer  dem,  was  im  Vorhergehenden  g* 
gen  das  System  der  individuellen  Präformaüoi 
tait  Recht  gesagt  worden ,  ergeben  sich  nod 
aus  deftr  Erfahrung  mehrere  Gründe  gegen  d* 
selbe.  Dahin  gehören:  Erstlich  die  Ifi&g* 
hinten,  welche  man  doch  unmöglich  für  &r* 
cke  der  Natur  halten  und  ako  von.  filmen  nick 
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dfe  individuelle  frritformation  behaupten  kann; 
«war  helfen  sich  die  Vertheidiger  dieses  Sy- 
stems dadurch,  dafii  sie  zu  einer  äutsero  Zweck- 
mäßigkeit ihre  Zuflucht  nehmen,    indem  sie 
sagen,  der  Welturheber  habe  diese  Gegenstän- 
de dämm  so  gebildet,  damit  de*  Anatomiker 
einmal  daran  als  an  einer  zwecklosen  Zweck« 
mäfcigkeit  Anstofc  nehmen,   und  niederseltfc- 
gende  Bewunderung  fühlen  solle  5    allein  efaie 
hyperphysische  Hypothese  wird  dadurch  um 
nichts  brauchbarer,  data  man  genöthigt  ist,  sie 
durch  eine  andere  hyperphysische N  Hypothese 

r  

zu  unterstützen.  Zweitens  die  Erzeugung  der 
Bastarde  (z*  B:  eines  Mulatten  von  einem  Njgtr 
und  einer  Weißen)  läfst  sich  durchaus  nicht 
in  das  System  der  individuellen  Prafcrmatien 
einpassen,  daher  sahen  sich  diejenigen  Anhän- 
ger desselben,  welche  die  Keime  in  die  Mutfer 
»etzen,  genöthigt,  dem  Soamen  de*  Äln»lifch*n 
Geschöpfe,  dem  sie  übrigens  nichts  als  die 
mechanische  Eigenschaft,  zum  ersten  r  Nah- 
rungsmittel des  Embryo  zu  dienen*'  zugestafi- 
len  hatten,  doch  noch  obenein  eine  zweck- 
näfeig  bildende  Kraft  zuzugestehen,  weldte 
ie  doch  in  Ansehung  de*  ganzen  Produkts 
iner  Erzeugung  von  zwei , Geschöpfen  dorsal- 
en   Gattung  keinem- von  beiden  «inr&nmta 
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sollten;  *  Drittem*   tritt  tutefe  diesem  Sjsteflf 

.  «ben  dieselbe  Schwierigkeit  bei  Erklärung  da 

Ärmlichkeit  4^r  Kinder  mit  Vftter  und  Mut- 

<  ter,  und  der  Varietät**  flpa$  unter  Varietät» 

Versteht  man  nämlich  Abartungen,  <tereAün- 

terscheid*ngen  *war  oft^  aber  nicht  beständig 

iach&mea,  .dabin  gehören   Hände  mit  *achs 

.  JRi^erti,  :Stt*t«n  m.  a>  W*    Wertem  and  meh- 

catee .  Thatsachen,    wo  .die  Natur   gexwwigen 

„worden,  Von  ihrer  ursprünglichen  Form,  ab» 

Weichen  und  eine  neue,   zweckmäßige  an  er- 

'  «engen,  welche  eipb  datphau^.mit  dieser  Theo- 

iriß  nicht  wJpien  lasten;    dahin  gehören;  die 

-r^gankirtep, Häi+te,  welche  ßjtie  jn  derÄanct 

rhöis  («uftte  in  dpr  GebarmutteO  derMune 

;rau$gehildete  Frucht  bekleiden;  ferner  die  Bä 

-rfhfeg  «euer  {jftienke  am  r  Vonteiym,  to  de 

;£radb  flicht  dqrcb  eiue  ,J|etu^chwide  verbat 

jdtowefden  konnte. 

.^  £)i*t  Anhänger  4*&  Sjstemr  der  indifidi 
.j^lten  i^äfonuftliQn  theijen  319h  in  zwei  Hanf 
^part&eien,  in  die  der  Pansper misten  (ron"1 

das,AlV  und  "jft*  der  Säumen)  uad  died* 
*  &i>olution$theorie.      Die   Panqpernristei 
;  haupteö,   die  Keime  4pr  organisirten  Kö 

jeiea  ton  einer  verständigen  Ursach  hervffg* 
.  kracht  und  auf;  4qr  ggpzen  Erde  verbrat« 
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wt>  sie  «0  lange  hemm  schwämmt,  bis  jeder, 
die  Zeugungstheile  eines  seiner  schon  entwik-. 
keiten  Brüder  von  seiner  Art  antreffe,  in  ihnen, 
gleichsam  Wurzel  schlage,  seine  bisherige  Hülle* 
(die  ihn  vor  Zerstörung  «chifeze)  abwerfe  und, 
nun  selbst  zur  Entwicklung  gelängen  kenne* 
Man  nennt  Heraklit  und  Hippbkrates  als'  An« 
bänger  dieses)  Systems,  was  übrigens  ohne  al- 
len objektiven  Grund  ist  und  daher  jetzt  mit 
Recht  au  den  Hirngespinsten  gezählt  wird* 

Die  Anhänger  der  Ei>olu&io*s+  oder  bessfft 
Jrwolutionsiheorie  behaupten  die  prfcformir- 
en  Keime  seien  von  einer  verständigen  UrsacJv 
lervorgebracht  und  in  den  ersten  Individuen, 
iner  jeden  Gattung  eingeschlossen  worden,  «Ok 
als  seither  eine  jede  Generation  aus  der  an- 
ern  heraustrete  und  sich  eine  nach  der  an-, 
ern  entwickeln.    Daher  führt  diese  Theorie 
tren  Namen  und  wird  auch  Theorie  der  Ein* 
:hacht*lung  genannt    Nach,  ihr  ist  jede  Er* 
jugung  ein  Edukt  und  kein  Produkt  der  zeu* 
>nden  Dinge.    Es  sincj  aber  unter  den  orgju 
sirten  Körpern  in  Rücksicht  auf  Erzeugung 
o  weit  wir  mit  unsern  Erkenntnissen  reichen) 
rei  Fälle  zu  unterscheiden,  entweder  konkur- 
en  zu  derselben  zwei  Körper  von  verschie- 
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dta^m  Geschlecht  *),  öde*  die  Erzeugung  ge- 
schieht in  einem  und  durch  einen  und  densel- 
ben Körper,  In  dem  letzten  Fall  kann  nun 
die  Keime  nur  auf  eine  Weise  einen  in  den 
andern  eingeschachtelt  denken,  im  ersten  All 
aber  tbeilen  sich  die  Anhänger  der  Erolations- 
theorie  in  zwei  Partheien,  de  setzen  die  Keime 
entweder  in  den  männlichen  Individuen  und 
betrachten  die  weiblichen  Mos  als  Behälter  in 
denen  die  Keime  sich  ausbilden  und  entwik- 
kein;  oder  sie  schachteln  die  Keime  in  den 
weiblichen  Individuen  ein,  und  der  männliche 
Zeugungsstof  reitzt  ihn  b los  zur  Entwiekelong, 
und  dient  zu  seiner  Ausbildung;  nach  einigen 
Auch  zu  seiner  ersten  Nahrung. 

Der  Unterschied  dieser  beiden  letzten  Par- 
theien wird  bei  Betrachtung  der  thierischen 
Erzeugung  am  deutlichsten,  daher  denn  auck 
Hure  Benennungen,  Anhänger  d£s  Systems  da 
SßameiUftierekeH  und  Anhänger  des  Systems 
der  Keime  im  mütterlichen  Eierstock.  7a 
dem  System  der  Saamenthierchen  gab  «m 
Entdeckung,  die  1677  ein  junger  Qanzif* 
Namens  Ludwig  vonHammen  machte,  derd* 

*)  Was  ntcfe  4«i  ma«Mii  EmdtekwipB  vom  Sprtwfti  ** 
Mhr  fainfig  Ui  dea  Pflfatt»,  welehe  ZmtiarbltiaMii  nf* 
•tttt  findet. 
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i  nials  in  Leiden  Medizin  studirtp,  Veranlassung 
er  fand  nämlich  in  einem  Tropfen  männlichen 
Seamans  von  einem  Hahn  Tiel  lebendige  ideine, 
Thierchen,    Man   schrieb  falschlich  {len  Saa- 
menthierchen   Aehnlichkeit  mit  den  Thieren 
zu,  in  deren  Saamen  sie  sich  finden;    einige 
behaupteten  im  Saamenthierchen  den  Embryo 
gebückt  sitzen  gesehen  zu  haben,  noch  andere 
redeten  sich  ein,  man  könne  durch  chemische 
Kunst  ans  männlichen  Saamen  Thiere  hervor-, 
bringen«    \V*r  übergehen  hier  alle  die  Einwür- 
fe, welche  dies  System  treffen,  in  so  fern  es. 
zur    Theorie   der   individuellen   Präformation 
gehört,  weil  wir  diese  schon  oben  angegeben 
haben,  und  wollen  nur  kürzlich  das  anführen, . 
was  steh  gegen  das  Eigentümliche  desselben 
la&t.    Dafo  sich  in  dem  stagnirenden 
Saamen,  so  wie  in  andern  Säften, 
Infusionstierchen   finden,     ist   ausser   allem 
Zweifel;  allein  genaue  mikroskopische  Beob- 
achtungen haben  gezeigt,  dats  die  im  Saamen 
enthaltenen  Thierchen  mit  denen,  welche  dar* 
aus  entstanden  sein  sollen,  auch  nicht  die  ge- 
ringste  Aehnlichkeit  haben;  ferner  haben  diese. 
Beobachtungen  gelehrt,  dafs  die  Saamenthiere 
der  ahnlichsten  Thiere  unähnlich  und  der  un- 
ähnlichsten Thiere  ähnlich  sind,  ja  selbst  in 
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dem  Saamftn  eines  und  desselben  Thieres  sich 
unähnliche  Saamenthierchen  finden.  Es  ist 
eine  sehr  gro&e  Verschiedenheit  zwischen  den 
Saamenthierchen  des  Frosches  und  des  Was- 
sermolchs, da  hingegen  die  des  Menschen  und 
des  Esels  sehr  ähnlich  sind ;  im  Saamen  des 
Frosches  findet  man  sehr  unähnliche  Thier- 
chen,  -*-  Auch  steht  dieser  Theorie  die  Blatt- 
laus  entgegen,  welche  auf  mehrere  Generatio- 
nen geschwängert  werden  kann. 

Noch    will    ich    hinzufügen,     dafs   Lribnitz 
einer  der  eifrigsten  Anhänger  dieses  Systems 

war. 

Zu  den  vorzüglichsten  Anhängern  der  Theorie 
der  Keime  im;  mütterlichen  Eierstock  gehören: 
SWaminerdamm,  Haller,  Bonnet  undSpaUaniaul. 
Die  Hauptgründe,  worauf  sie  ihr  Systemerbauen 
sind  folgende:  Haller  bemerkte,  dafs  die  Haut 
des  Dotters  in  einem  bebrüteten  Ei  mit  den 
Häuten  des  daran  hängenden  Küchelchens  und 
die  Blutgeßifce  des  letztern  eben  so  mit  den 
Adern  der  sogenannten  figura  venosa  des  Dot- 
ters continuirten.    Nun  schlofs  er,  da  der  Dot- 
ter mit  seinen  Häuten  schon  in  der  unbefruch- 
teten Henne  präexistirt  hat,   so  hat  auch  z* 
gleich  mit  denselben,  obgleich  unsichtbar,  &s 
damit   continuirende  Küchelchea  esistirt,  - 


- 1 


'  .  489 

Main  hiergegen  fä&t  sich    einwenden/   dafs 
wenn  man  auch  den  oben  angegebenen!  Zu- 
sammenhang zugestehen  will,  doch  daraus  im- 
mer noch  nicht  gefolgert  werden  kann,    dafs 
diese  Häute  und  GefäCse,  wenn  sie  auch  nach 
der  Befrachtung  und  Bebrütung.  wirklich/  mit- 
einander continuirten,  deshalb  auch  von  jeher 
zusammen  coexistirt  haben.    Als  Instanzen  ge- 
gen diese  Folgerung  kann  man  anführeh,  daß  , 
die  Gefäfee  eines  Gallapfels,  welcher  durch  den 
Stieb  eines  Insekts  erzeugt  wird,  mit  den  Ge- 
fällen des  Blatts,   auf  dem   er  sich  findet  in 
der  genauesten  Verbindung  steht,  seine  Gefäfee 
als  Fortsetzungen  der  Gefäße  des  Blatts  zu  be- 
trachten sind,    urid  doch  wird   wohl  niemand 
behaupten,  der  Gallapfel  habe  schon  präexi- 
stirt,    ferner  weife   man,   dafe    die  Huntersche 
Haul^  die  jedesmal  nach  einer  fruchtbaren  Em- 
p/angtiifs  den  künftigen  Aufenthalt  der  Leibes- 
frucht und  ihrer  Hüllen  von  neuem  auskleidet, 
und  deren  Blutgefäße,  zumal  da  wo  die  Adern 
der  Nabelschnur  in  ihr  Wurzel  schlagen  sol- 
len, aufs  sichtlichste  mit  den  Blutgefäßen  der 
Mutter  selbst  Continuiren. 

Swammerdamm    wollte    die   Entdeckung  /  . 

gemacht  haben,    dafe  der  schwarze  Punkt  im 
Froschlaich,  das  in  allen  Theilen  vollkommen 
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ausgebildete  Frdschehen  «ei,  und  behauptet« 
deshalb,  es  habe  schon .  im  Eierstock  ohschon 
fast  unsichtbar  präformirt  gelegen;  allein  selbst 
bei  gtöfeern  Thieren  bemerkt  man  auch  mit 
den  besten  Mikroskopen  immer  erst  einige 
Zeit  nach  der  Befruchtung  die  erste  Spar  des 
neuen  organischen  Geschöpft,  bei  Hauchen 
in  der  dritten  Wocbe>  bei  der  Hirschkuh  in 
der  siebenten,  beim  Schaafe  nach  neunzehn 
Tagen,  beim  Kaninchen  nach  neun  Tagen,  im 
bebrüteten  Hunerei  nach  la  Stunden.  — 
Einige  Verteidiger  dieses  Systems  gingen  so 
weit,  sich  auf  Mährchen  zu.  berufen,  den» 
niemand  Glauben  beimessen  kann,  ron  Kin- 
dern, die  schwanger  zur  Welt  gekommen,  ron 
unberührten  Jungfern  in  denen  sich  Haare 
und  Knochen  gefunden  u.  e.  w.  Aus  dem 
Gesagten  ergiebt  sich,  dafe  die  ton  den  An- 
hängem  dieses  Systems  vorgetragenen  Gründe 
durchaus  nicht  beweisend  sind;  und  übrigens 
wird  des  System  durch  alles  das  von  Grund 
aus  erschüttert,  was  wir  oben  gegen  die  Theo- 
rie der  individuellen  Präformation  vorgetragen 
haben» 

Da  von  allen  mögliehen  Systemen  dff 
Erzeugung  nur  noch  das  der  generellen  Re- 
formation oder  wie  man  es  euch  nennte  ist 
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EpigertQsis  übrig  ist,  so  ist  die  Widerlegung 
der  übrigen  zugleich  ein  indirekter  Beweis  für 
die  Gültigkeit  desselben.  Ohne  uns  einmal  anf 
die  Gründe  einzulassen,  welche  die  Vertheidi- 
diger  desselben  aus  der  Erfahrung  aufstellen 
können,  werden  wir  schon  bei  geringem  ^Nach- 
denken inne,  da&  die  Vernunft  mit  vorzügli- 
cher Gunst  für  diese  Erklärangsart  eingenom- 
men ist,  weil  sie  die  Natur  in  Ansehung  der 
Dinge,  welche  man  ursprünglich  nur  nach  Gau« 
salität  der  Zwecke  sich  als  möglich  vorstellen 
kann,  doch  wenigstens,  was  die  Fortpflanzung 
betrift,  als  selbst  hervorbringend,  nicht  blos 
als  entwickelnd,  betrachtet  und  so  doch  mit 
dem  Meinst -möglichsten  Aufwände  des  Über-«* 

*  • 

natürlichen  alles  Folgende  vom  ersten  Anfan- 
ge an  der  Natur  überlä&tr  Sie  kann  freilich 
nichts  weiter  über  diesen  ersten  Anfang  selbst 
bestimmen,  allein  das  ist  beim  Aufsteigen  in 
der  Reihe  der  Naturursachen  immer  der  Fall, 
auch  dann  wenn  von  mechanischer  Gausalität 
die  Rede  ist.  Der  Urheber  und  der  vorzüg- 
lichste Vertheidiger  dieses  Systems,  ist  Blu- 
menbach. 

Folgende  Thatsachen ,  die  wir  als  ausge- 
macht aufstellen  können,  geben  der  Theorie 
der  Epigenesis  ein  sehr  große*  Gewicht,     Be- 
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trachtet  mfrn  die  Fortpflanzung  von  Pflanzen 
und  Thieren ,  welche  bei  einer  ansehnlichen 

1  Gröfse  schnell  wachsen,  wohin  z.  B.  diefinm- 

aenconfenre  Cconferua  fbntinalisj  f   eine  Gat- 
tung Was&erfaden,  und  die  Armpolypen  gehö- 

v  renf  so  sieht  riian  leicht,  dafs  das  Erzeugte  ia 

dem  Erzeugenden  nicht  schon  präforairt  yor- 
banden  war.,  Die  Brunnencouferve  ist  ein  lan- 
ger Faden  von  hellgrüner  Farbe,   dessen  Inne- 
res nichts  weiter  als  ein  feines  blasiges  Gewe- 
be  ist,    das  eine  sehr  feine  Haut  umschließt 
Dieser  Faden  treibt  eiförmige  Knöpfchen,  de* 
ren  Inneres  eben  so  beschaffen  ist.    Aus  dem 
Knöpf chen  entstellt  ein  kleiner  Auswuchs,  die- 
ser wird  dadurch  verlängert,    daß  das  blasige 
Gewebe  des  Knopfs  nach  und  nach  in  ihm 
übertritt,  der  Knopf  wird  runder,  kleiner;  und 
blafsgrüner,  und  wenn  das  neue  Gewächs  seine 
b  estimmte  Größe  erreicht  hatte,  bleibt  nur  nock 
ein  kaum  merklicher  kleiner  Wulst  am  Ende 
übrig,  welcher  dem  neuen  Faden  zur  Wurzel 
dient.  —    Die  Armpölypen  pflanzen  sich  auE 
folgende  Weise  fort;   es  schwillt   eine  Stelle 
des  Körpers   an,    aus  dieser  Geschwulst  ent- 
v  springt  durch  das  Hineintreten  der  Gallert^ 

welche  das  Innere  des  Polypen  ausmacht,  zu- 
erst der  cylindrische  Leib  des  Thiers  und  am 
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diesem  nachher  seine  Arme,  —  Generation 
und  Reproduction  geschieht  auf  eine  und  die- 
selbe Weise.  Das  verstümmelte  Geschöpf 
giebt  von  seinen  übrigen  Theüen  ab,  um  das 
Verstümmelte  zu  ergänzen.  Merkwürdig  ist 
hier  die  Verbindung  zweier  verschiedenen  Po*- 
lypen,  wo  man  den  einen  auf  den  andern 
propft,  ferner  die  Wiederherstellung  eines  der 
Länge  nach  aufgeschlitzten  Polypen,  entweder 
durch  Zusammenwachsen  der  wanden  Seiten- 
ränder oder  durch  das  Entstehen  einer  neuen 
Bauchhole»  indem  sich  die  beiden  Seitenwände 
in  der  Mitte  von  einander  trennen.  Hier 
wird  sogar  nicht  einmal  eü*  neuer  Stof  er- 
zeugt. 

Blumenbachs  System  seihst  ist  kürzlich  fol- 
gendes :  Es  existiren  keine  präibrmirten  Keime 
/  sondern .  in  dem  vorher  rohen  ungebildete* 
Zeugongsstoffe  der  organischen  Körper,  nach- 
dem er  zu  seiner  Reife  und  an  den  Ort  sei» 
ner  Bestimmung  gelangt  ist,  wird  «in  besoit» 
derer,  dann  .lebenslänglicher  Trieb  rege,  ihm 
bestimmte  Gestalt  anfangs  anzunehmen ,  dann 
lebenslänglich  zu  erhalten  und  wenn  sie  ja 
etwa  verstümmelt  werden  >  wo  möglich  wieder 
herzustellen.  Ein  Trieb  der  folglich  zu  den 
Lebenskräften  ge^ört^  der  aber  eben  so  dejtt* 
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lieh  von  den  Arten  der  übrigen  Lebenskraft 
der  organisirten  Körper  (der  KontracüKtat, 
Sensibilität  u.  s.  w.)  als  Ton  den  allgemeinen 
physischen  Kräften  der  Korper  überhaupt  ver- 
schieden ist,  der  die  erste  wichtige  Kraft  zu 
aller  Erzeugung,  Ernährung  und  Reproduction 
zu  sein  scheint  und  den  man  um  ihn  von  an- 
dern Lebenskräften  zn  unterscheiden,  mit  dem 
Namen  des  Bildungstriebes  (nisus  formal i- 
<vu$J  bezeichnen  kann. 

Man  hat  den  Ausdruck  Bildungstrieb  ge- 
tadelt, weil  zum  Triebe  Gefühle  und  Vorstel- 
lungen gehören  i  die  doch  bei  diesen  Opera* 
tionen  nicht  statt  finden;  allein  fibunenbach 
hat  diesen  Ausdruck  nicht  unschicklich  ge* 
wählt,  um  diese  Causalität,  die  dem  organisir- 
ten Körper  innerlich  beiwohnt,  von  dter  der 
Natur  beiwohnenden,  mechanischen  Bildung* 
kraft  (vis  plastica)  au  unterscheiden» 

Mit  mehrerem  Rechte  tadelt  man  viel- 
leicht deshalb  der  Benennung  Bildimgstrieb, 
weil  bei  der  Erzeugung,  Ernährung  und  Re- 
produktion, die  als  Wirkungen  des  fiüdung*- 
triebes  anzusehen  sind,  nicht  blos  Materie  ge- 
bildet, sondern  auch  fremde  der  eignen  zuge- 
führt wird.  Allein  auch  hiergegen  kann  nun 
zur  Rechtfertigung  sagen,  dafs  die  Ertheilsng 
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der  Form   bei   den  prgamsirten  Körpern  ab 
das  Hauptsächlichste  zu  betrachten  ist,    und 
jnan  gewöhnlich  von  dem  Vorzüglichfiten  die 
Benennung  hernimmt     Endlich  leugnet  man, 
dafe  die  obengenannten  Erscheinungen,  Erzeu- 
gung, Ernährung  und  Reproduction  eine  be- 
sondere Kraft  erfordere,  und  behauptet,  daß; 
die    Lebenskraft  der  Organe   zur   Erklärung 
derselben  allein  hinreichend   sei;    denn    der 
Stof  ans  dem  neue  Organismen  entstehen  sol- 
len ,  müsse  nach  Blumenbach  erst   zur  Reife 
gebracht  -werden;  dies  geschehe  aber  offenbar 
durch  die  Thätigkät  aller  Organe,  deren  Ver- 
richtung es  ist,  fremdartige,  von  außen  aufge- 
nommene Materie  zu  verarbeiten  und  den  Be- 
standtheilen  des  organisijten  Körpers   immer 
mehr  zu  assimiliren*      Daß  der  reife  Stof  an 
den  Ort  seiner  Bestimmung  gelangt,  sei  eben- 
falls   blos   die   Lebens  thätigkeit   der   Gefäße. 
Was  nun  die  eigentliche  Bildung  betrift,  so 
leitet   man   sie  von  den  besondern  und  be- 
stimmten Wahlänziehnngen  des  so  bearbeite- 
ten und  auserlesenen  Stoß,    analog  mit  den 
CrystaUisationen  im  Mineralreiche.  — *  Diesem 
scheint  aber  entgegen  zu  stehen,  daß  bei  den 
freien  Bildungen  der  CrystaUisationen  die  Flüs- 
sigkeit in  Ruhe  sein  muß,  da  hingegen  bei  den 
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organisirten  Körpern  die  Flüssigkeiten;  die 
doch  vorzüglich  zur  Ernährung  and  zum 
Waohsthum  dienen,  in  Bewegung  sind. 

Diese  gemachten  Einwendungen  treffen 
übrigens  nicht  das  System  der  Epigenesis  über- 
haupt, sondern  blos  Blumenbachs  Darstellung 
desselben;  das  System  selbst  macht  deshalb 
auf  unserh  Beifall  Anspruch ,  weil  es  die  phy- 
sische Erklärungsart  der  organisirten  Bildun- 
gen von  organisirter  Materie  anhebt ,  denn  es 
ist  vernunftwidrig  aus  der  leblosen  Materie  Le- 
ben, aus  dem  blofsen  Mechanismus  einer 
Zweckmäßigkeit  abzuleiten;  weil  es  vom  Na- 
turmechanismus so  viel' als  möglich  beibehält! 
insofern  es  demselben  einen  unbestimmbaren 
Antheil  an  der  Erzeugung  unter  dem  uns  un- 
erforschlichen  Prinzip  einer  Ursprünglichen 
Organisation  zugesteht« 


n    d*r   üufsetn    Zw*z**iiiJ*igktit     •  ?£««£#<>(<' 
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organisirten  Körper  machen  es  für 
uns  nothwendig,  da6  Prinzip  der  Zweckmäßig- 
keit zur  Beurtheilung  desselben  zu  brauchet 
Die  Zweckmäßigkeit*  welche  wir  ihnen  beile- 
gen ist  eine  innere  ^  weshalb .  wir  sie  auch  *b 
Naturzwecke    bettrachten»      .Von    der    innem 

Zweck- 
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Zweckmäßigkeit  ist  die  albere  zu  muertdwi. 
den, -wo  der  Gegenstand  einem  andern  *I» 
Mittel  zum  Zwecke  dient.     Wir  lieben  sehen  t 

;  angemerkt,  da&  ob  gleich  Dinge,  .tue 
innere  Zweckmäßigkeit  heben  als  Mk* 
tel  beurtheilt  werden  können»  doch  dkts  am» 
wer  nnr  in  Beziehung  auf  Dinge  geschehen 
kann,  welcbe  Naturzwecke  sind« 

Die  innere  Möglichkeit  eines  organisirtei* 
Körpers  ist  nv  dadurch  für  uns  einzugehen, 
dafe  wir  denselben  als  durch  eine  Causalität 
nach  Zwecken  hervorgebracht,  betrachten?  wir' 
Sehen  denselben  als  Produkt  eine*  schaffenden 
Verstandes  an.      Es  ;ist  daher  ganz  natürlich, 
daß  wir  bei  einem  jeden  orgtaisirten,  Komm» 
noch  fragen,   eu  welcher  Absicht  ist  er  seltöfc 
da?  und  da  sind  nur  zwei  Fälle  möglich,  enth 
weder  der  Zweck  de*  Existenz .  «fees  solchen 
Naturwesens  ist  in  ihm .  selbst*  d/i  es  ist  nicht- 
Mos  Zweck,  sondern  auch  Endäwtek  (es  en 
iet  die  Reihe  der  {Mittel  ündr  Zwecke)   oder 
lieser  ist  außer  ihm  in   andern  Natfarweeen 
l  i.  *ns   eziaört  fc  zweckmäßig  nicht  eis  End- 
weck, sondern  nothivendig  zuglach  als  Büttel» 
(Es  giebt  nur  eine  einzige  fio&ete  Zweck- . 
aälsigkeit,  welche  mjt  der  innen*  der  Qrgani- 
ttioti  nmainmenhäqp  und  ohne  da&  die  fxnr  ♦ 
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ge  sein  darf,  an  welchem  Ende  diese«  so  or- 
gaaisiite  Wesen  eben  habe  existhren  «aussen, 
dennoch  k»  äufeern  Verhähnifc  eines  Mittels 
tum  Zwacke  dient  und  diese  ist  die  Organi- 
sation', beiderlei  Geschlechts  in  Beziehung  auf 
einaittftef  nur  FortpBanaung  ihrer  Art;  dem 
hier  kann.  man  immer  noch,  eben  so  wie  bei 
einem  Indhiduo  ßagen,  warum  mafcte  ein 
solches  P*»  existiren?  Di©  Antwort  at:  E< 
macht  ein  organisirendes  Ganae  aas,  ob  »war 
nicht     ein  >organisirtes    in    einem    einiges 

Körper.) 
>      Was  nun  dte  unorganisthen  Namrwesen 

« 

betriff,  deren  Existenz  aus  dem  blofsen  Natur* 
ittwtanismus  «Uirbar  ist,  so  findet  bei  A- 
aen  an  nnd  för  sich  betrachtet  die. Frage  nach 
der  Abstellt  ihrer '  Existenz  nicht  statt;  aueia 
sie-  dringt  sich  uns  bei  «hat  organisieren  Kör- 
pern auf ,  insofern  wir  der  Beschaffenheit  un- 
ser* Erkemtmtfbrermögena  gemlA,  ihrer  Mög- 
lichkeit eine  Causalität  nach  Zwecken  am» 
Grunde  legen  müssen.  Erklären  wir  sie  aas 
untereinander  für  Mittel  au  -Zwecken,  so  fin- 
det sich  die  Vernunft  bei  dieser  Reihe  w» 
Dingen,  von  denen  das  vorhergehende  GW 
immer  ah  Mittel  Rlr  das  nachfolgende  au  be- 
trachten ist,  sieht  befriedige,  sobald  sich  nicht 
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die  ganze  Reibe  mittelbar  oder  unmittelbar 
auf  einen  letzten  Zweck  (Endzweck)  bezieht» 

,  Es  entsteht  also  jetzt  die  Frage:    Gietfc 
es  unter  den  Naturwesen  Irgend  eine  Gattung, 
deren  Individuen  als  Endzwecke  au  betrachten 
fdnd?  Wenn  wir,  wh  diese  Frage  fcu  beantworten, 
um  unter  den   organisirten    Naturprodukten 
(denn  das  springt  in  die  Augen,  dafs  wir  ihn 
unter  diesen  allein  suchen  können)  nach  ei- 
nem aolchen  umsehen  >    welches  der  oberste 
*mA  letzte  Zweck  der  Natur  sei,  so  scheint  e9» 
da&  wir  ihn  in  dem  Menschen  antreffen.   Dato 
Pflanzenreich  dient  für  die   von  VegetatbiKen 
lebende  Thiere,    diese  den  Raubthieren ,   die 
von   animalischer  Nahrung   leben ,    und   dafe 
Ganze  scheint  «da  Mittel  für  den  Menschen  xa 
sein,  der  das  einzige  uns  bekannte  Wesen  ist, 
welches  das  Vermögen  hat,  sich  selbst  Zwecke 
ku  setzen  und  Mittel  ra  wählen,  sie  au  er* 
reichen» 

Allem  betrachtet  man  den  Menschen  eis 
Naturprodukt  (nicht  als  freies,  sittliches  We* 
sen)  genauer,  so  müssen  wir  tön  der  Behau* 
ptung  er  sei  der  Endzweck  der  Natur  bald 
zurückkommen.  Man  kann  nämlich  die  Reihe 
der  Mittel  und  Zwecke)  welche  wir  so  ebeä 
aufgestellt  haben»  auch  umkehren  und  sagen: 


V 
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die  von  Vegetabilien  lebende  Thiere  sind  da, 
damit  die  Anzahl  der  Pflanzen  nicht  zu  sehr 
zunehme;  die  zu  gro&e  Anzahl  dieser  Thiere 
Wird  durch  die  Raubthiere  und  diese  durch 
die  Menschen  in  Schranken  gehalten;  so  da& 
der  Mensch  in  dieser  Rücksicht  als  Mittel  ßr 
das  Pflanzenreich  erscheint»  — •    Ferner  müßte 
doch,  wenn  die  Natur  ein  Wesen  als  End- 
zweck aufstellte,  der  Boden  worauf  er  woh- 
nen und  sein  Fortkommen  haben  soll,  für  das- 
selbe zweckmäßig  eingerichtet  sein,  betrachtet 
man  aber  die  Erde  in  dieser  Hinsicht,  so  er- 
kennt man  in  ihr  nicht  Mos  keine  Erzeugung 
Ordnung  jund  Zwecke  begünstigende,  sondern 
unabsichtlich  wirkende,   ja  eher  noch  verwü- 
stende Ursachen.    Selbst  das  was  uns  y&tX  voi 
der  Erde  als  zweckmäßig  erscheint,    ist,   wie 
wir  aus  den  Erdschichten  deutlich  sehen,  das 
Produkt  theils  vulkanischer,  theils  wässerig* 
Eruptionen«    Mag  es  immerhin  wahr  sein,  daü 
wir  unter  den  Überresten  ehemaliger  Verwü- 
stungen auf  der  Erde  keine  Ton  Menschen- 
Zerstörung  antreffen ,    so  ist    doch   nicht  st 
leugnen ,   dafs  die  Existenz  des  Menschen  vos 
den  übrigen  Erdgeschtfpfen   so  abhängig  ist, 
daur  wenn  ein  über  diese  atigemeinwaltente 
Natunnechanismus   eingeräumt   wird,    *r  als 
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darunter  mit  begriffen  angesehen  werden  mufs, 
wenn  ihn  gleich  sein  Verstand,  (gröfstentheil* 
wenigstens)  unter  ihren  Verwüstungen  hat  ret- 
ten können. 

Allein  vielleicht  gelingt  es  uns,  den  Men- 
schen als  Endzweck  zu  erkennen,  wenn  wir 
nicht  außer  ihm  hinausgehen;  und  es  ist  dies 
um  so  scheinbarer,  weil  diese  Art  der  Beur- 
teilung sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  der  der  or- 
ganisirten  Körper  hat  Wenn  nun  dasjenige 
iru  Menschen  selbst  angetroffen  werden  muft, 
was  ab  Zweck  durch  seine  Verknüpfung  mit 
der  Natur  befördert  werden  soll,  86  sind  nur 
zwei  Fälle  möglich,  entweder  ist  der  Zweck 
von  der  Art,  da(s  er  selbst  durch  die  Natur 
befriedigt  werden  kann,  oder  er  ist  die  Taug« 
lichkeit  und  Geschicklichkeit  zu  allerlei  Zwe- 
cken dazu  die  Natur  (au&erKch  und  inner* 
lieh)  von  ihm  gebraucht  werden  könne«  Der 
erste  Zweck  der  Natur  würde  die  Glückselig* 
keit*  der  zweite  die  Qultu*  des  Men- 
schen sein« 

Glückseligkeit  des  Menschen  kann  un- 
möglich der  letzte  Zweck  sein,  fden  die  Natur 
mit  dem  Menschen  erreichen  will,  dies  ergiebt 
sich  ans  folgenden  Gründern  Die  Glückselig- 
keit nach  welch«  der  Mensch  strebt,  ist  nicht 


etwa  ein  von  seiner  thieri&chen  Natur  abgezo« 
gener  empirischer*  Begriff  den  also  in  der 
Sinrienwelt  Genüge  geleistet  werden  kann; 
sondern  es  ist  eine  zwar  durch  Erfahrung  Ter* 
anla&te»  aber  von  seiner  Einbildungskraft  und 
seinem  Verstände  gemeinschaftlich  ausgebil- 
dete Idee,  welche  in  der  Erfahrung  nie  er* 
reicht  werden  kann.  Ferner  sind  die  Men- 
schen in  dem*  waa  Glückseligkeit  $ei,  so  sehr 
ton  einander  unterschieden  tquot  capita* 
tot  *ensusj%  ja  jeder  einzelne*  Mensch  ändert 
so  oft  seine  Meinung  uher  diesen  Gegenstand, 
data  ea  der  Natur  unmöglich  werden  muß» 
hei  diesem  schwankenden  und  veränderten 
Begrif  ein  bestimmtes  und  allgemeines  Geteu 
anzunehmen»  um  mit  dem  Zweck!  den  sich 
jeder  wiUkührüch  vorsetzt»  ühereinzustimmeii. 
Und  wenn  man  auch  behaupten  wollte,  nun 
müsse  die  Glückseligkeit  >  welche  Zweck  der 
Natur  sei»  auf  daa  wahre  Bedürfnils»  worin 
unsere  Gattung  mit  sich  übereinstimmt»  her- 
absetzen» oder  andererseits  die  Geschicktich- 
keit  des  Menschen  sich  eingebildete  Zwecke 
«s  Terschafien»  noch  so  hoch  steigern  wollte, 
*o  würde  doch  waa  der  Mensch  Glückselig- 
keit nennt»  nie  von  ihm  erreicht  werden  ke- 
rnen» weil  er  seiner  Natur  nach  rem  jeder  B* 


5*5 

friedigung  «See*  Wunsch«  au  einem  andern 
forteilt!  und  nie  befriedigt  ist. . 

Vergleichen  wir  dem  Menschen  mit  da* 
Thieren,  so  sehen  vir  nicht  nur,  dals  ihn  dke 

Natur  allen  den  Übeln  unterworfen  hat,  d* 

» 

jene  treffen;  Krankheit,  Pest,  Hunger,  Wasaer- 
gefahr,  Frost,  Anfall  von  groben  und  kleinen 
Thierenj  sondern  e&  entsteht  noch  die  grabe 
Frage,  ob  die  Thiere  nicht  besser  von  der 
Natur,  ausgerä^et  sind,  Uogemack  «1  ertrn- 
gen  und  ihren  Fanden  au  enf  gehen  oder  ih- 
nen Widerstand  au  leisten),  als.  der  Mensch, 
der  weder  in  seiner  Haut  eine  Decke  gegen 
ungestüme  Witterung!,  noch.  Mittel  anr  Ver- 
teidigung oder  zum  Trutz*  sondern  an  diese 
Stelle  blos  Verstand  erhidLtt  um  sich  derglei- 
chen selbst  au  verschaffen.  Auch  scheint  das 
Thier»  das  blos.  in  der  Gegenwart  lebt,  in 
Rücksicht  auf  Glück  einen  Vorzug  vor  den 
Menschen  au  haben»  der  sein  Dasein  über  die 
Dauer  des  Augenblicks  hinaus  verlängert,  und 
den  aehr  oft  ein  schwane*  Heer  von  Sorgen 
für  die  Zukunft  umlagert  %  den  das  Andenken 
an  die  Vergangenheit  mit  Rene  quält  oder  mit 
leeren  Wünschen  füllt»  und  den  au  Ende  sei« 
ner  Laufbahn  das  offene  Grabt  au  verschlingen 
tyoht*  —    Rechnet  man  noch  dazut  dals  der 


/ 
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Mensch  nicht  von  dem  sicherführenden  In- 
stinkt,  sondern  von  seiner  gebrechlichen  Ver- 
nunft geleitet,  sich  selbst  Plagen  schaft,  und 
auch  andere  seines  Geschlechts  mit  Übeln  al- 
ler A*t  belastet ,    da&  Menschen  sich  zu  tau- 
milden  morden,  um  den  Willen  einzelner  ih- 
res Geschlechts,  die  Stolz ,  Herrschsucht  oder 
Habsucht  lenkt,    zu  erfüllen,    dab  auf  den 
.Wink  dieser  Machthaber  das  Gluck  vialer  Un- 
schuldigen  zerstört   wird;    d^fe   der  Mensch 
seine  Brüder  in    Fesseln   schlägt  ;und  gleich 
dein  Lastvieh  zu  erdrückender  Arbeit  geißelt, 
.  um  Geld  zu  gewinnen ;  denkt  man  an  die  un- 
aufhörlichen  Kriege,    welche    die  Erde  mit 
Menschenblut    düngen,     an    die  rauchenden 
Städte  die  fanatische  Wuth  in  Brand  steckte, 
•  an  die  verheerten  Felder,    welche  der  Land- 
mann  im  Schweifte   seines  Angesichts  baute, 
an  die  Neros,  an  die  Domitiane  und  die  un- 
zähligen Tyrannen  alter  und  neuer  Zeit;  an 
den  schändlichen  Sklavenhandel;    an  die  In- 
qüisitionsgeiichte    und   Ketzerverbrennungen 
so  ist  es  unmöglich  zu  behaupten,    die  Natur 
habe  in  Rücksiebt  auf  Glückseligkeit  den  Me* 
sehen  zu  ihren   Liebling  Qrkohren  :  und  sei 
.  Glück  zu  ihrem  letzten  Zweck  gemacht. 

(So,  wahr  und  einleuchtend  auch  -das  G* 
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sagte  ist',  so  muf*  ich  doch  eine  «Bemerkimg 
hinzufügen,  unreinem  Mifererständmfe  vorzu- 
beugen« Ich  habe  im  ersten  Theil  dieses 
Wecks,  bei  Beantwprtung  der  Frage :  Was 
soll  ich  thun?  gezeigt,  daf*  der  Mensch  in 
Rücksicht  seines  Willens  sich  zwei  Zwecke 
vorsetzt,  Glückseligkeit  als  sinnliches  Wesen, 
Würdigkeit  der  Glückseligkeit  als  freies  ver- 
uunftiges  Wesen,  urid  dafs  er  pack  Glückse- 
ligkeit zu  streben  als  Naturprodukt  gezwun- 
gen ist  Diese  Behauptung  scheint  beim  ei- 
sten Anblick,  dem,  was  wir  im  Vorhergehen- 
den aufgestellt  haben,  'gradezu  zu  widerspre- 
chen; allein  dieser  scheinbare  Widersprodi 
fällt  sogleich  fort,  wenn  man  den  Unterschied 
sich  bemerklich  macht,  der  Mensch  setzt  sich ' 
als  Naturwesen  Glückseligkeit  zu  seinem  Zweck 
vor  und  die  Natur  hat  die  Glückseligkeit  des 
Menschen  zu  ihrem  höchsten  Zweck  gemacht.) 
'Der  Mensch  ist  also  nur  immer  ein  Glied 
in  der  Kette  der  Naturzwecke,  zwar  Prinzip  in 
Ansehung  manches  Zwecks  dazu  die  Natur 
ihn  in  ihrer  Anlage  bestimmt  zu  haben 
scheint,  indem  er  sieh  selbst  dazu  macht,  aber 
doch  auch  Mittel  zur  Erhaltung  (der  Zweck- 
mä&igkeit  int  Mechanismus  der  übrigen  Glie- 
der»     Als  da*  einzige  Wesen  auf  Erden  das 
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kürzen,  je  nachdem  es  die  Zwecke  der  Ver- 
nunft erfordern.  —  Diese  Disciplin  macht 
zwar  picht  die  ganze  Cultur  des  Menschen 
aus,  ist  aber  ein  notwendiger  und  wesentli- 
cher Bestandteil,  die  conditio  sine  qua  non 
derselben.  Die  positive  Coltur  het&t  Ge- 
schicklichkeit. 

Beide  sowohl  Disciplin  ab  GeschieUich» 
keit  kann  der  Mensch  nur  in  Gesellschaft  er« 
werben,  und  die  Natur  hat  ihm  deshalb  einen 
Trieb  zur  Geselligkeit  gegeben.  Hier  entwi- 
ckelt 6ich  die  Neigung  die  Aufmerksamkeit 
anderer  auf  sich  zu  ziehen  und  ihre  Zunei- 
gurig  oder  Achtung  zu  gewinnen.  Dadurck 
wird  der  Mensch  nach  und  nach  von  dem 
'bloßen  thierischen  Sinnesgenufs,  wobei«  nur 
auf  sich  allein  sieht,  abgezogen  und  in  ihm 
der  Geschmack  an  schöner  Kunst  und  aa 
Wissenschaft  entwickelt,  wodurch  er  wenn 
gleich  nicht  sittlich  -  besser  doch  gesitteter 
wird,  und  so  gewinnt  er'  der  Tyrannei  da 
Sinnenhanges  sehr  viel  ab,  und  wird  dadurch 
zu  einer  Herrschaft  vorbereitet,  in  der  die 
Vernunft  allein  Gewalt  haben  soll:  auch  ük 
die  Natur  auf  mancherlei  Weise  die  Kraft  d* 
Menschen  Übel  ertragen  zu  lerneri,  und  bri*£ 
ihn  nach  und  nach  dahin,  seine  innere  Kr** 
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(ab  firdds  Wesen)  zu  erkennen,  die  über  alle 
Sinnlichkeit  erhaben  ist.    Eben  so  ist  es  nur 
in   Gesellschaft  für    den   Menschen   möglich 
seine .  Geschicklichkeit    auszubilden ;  nur   da- 
durch da£s  ein  grober  Theil  die  Nothwendig- 
keiten  des  Lebens  gleichsam  mechanisch,  oh- 
ne dazu  besonders  Kunst  zu  bedürfen,  besor- 
get,   und  wird  dem   übrigen  Theil  Zeit  und 
Mufse  vergönnt,   auf  Wissenschaft  und  Kunst 
sich  zu  legen ,    und  die  daraus  entsprungene 
Cuitur  wirkt  auf  die  andern  Menschen  wieder 
zurück.  —     Dazu  hat  nun  die  Natur  yorbe« 
reitet,    insofern  $ie  die  Menschen  an  Körper- 
ynd   Geisteskraft ,    auch    an    Neigungen    und 
Wünschen    ungleich  ausgestattet    hat.      Dies 
verbunden  mit  dem  Hange  einen  Theil  seiner 
Freiheit  zu  erhalten,  zwingt  ihn  unter  gemein- 
schaftlichen Gesetzen  einen  andern  Theil  auf. 
nuopfenv  und  in  eine  bürgerliche  Gesellschaft 
in  treten;   denn  sie  nur  hebt  den  Krieg  der 
unzeinen  auf  und   giebt  dadurph  den  Man- 
cher*  Gelegenheit,  und  Mufse  seine  Anlagen 
nehr  zu  entwickeln.    Würden  die  Menschen 
ich  auf  ihren  wahren  Vor  theil  verstehen,,  so, 

*  * 

rür den  die  Staaten  untereinander  in  einem 
-eh  bürg  erhöhen  Verein  treten,  wodurch  den 
Liiegeir  pnjcl  was  wo  möglich  noch  besser  ist,  den 


5i*     • 

ewigen  Zuriistungen  zum  Kriege  ein  Ende  ge- 
macht würde.     Ehe  dieser  Zustand  aber  ein- 
\  tritt,   wirkt  die  Natur  seibist  durch  den  Krieg 

zur  Entwicklung  der  menschlichen  Krafte, 
und  bereitet  durch  Trennung  und  Veiwiigung 
von  Staaten  ein  System  derselben  vor,  ia  w£ 
chem  die  einzelnen  Staaten  ihre  Freihat  er* 
halten,  aber  doch  gemeinschaftlichen  Gesetzen 
sich  uiitenverfem 

Fon  d*m  Endtwtck*  de*  t>***tm*  »*«ar  Weh  A  I 

dir  Scköfi/ukg  **t$*t. 

Bin  Produkt  der  Natur  kann  als  ein  soV 

W0 

dies  nicht  als  Endzweck  angesehen  werden» 
denn  alles  was  die  Natur  hervorbringt  ist  6e» 
dingt,  und  ein  Endzweck  führt  das  &«Vmal 
des  Unbedingten  als  wesentlich  bei  steh. 

Der  Mensch  allein  ist  ein  Wesen,  dessen 
Gausalität  auf  Zwecke  gerichtet  Ist,  und  in  den 
sich  ein  übersinnliches  Vermögen  (das  der 
Freiheit)  offenbart,  wodurch  er  sich  Zwecke 
als  nothwendig  setzt,  die  aber  von  Naturbe- 
dingüngen  unabhängig  sind.  Er  ist  sich  d* 
i  durch-  Selbstzweck,  und  bei  ihm  kann  nick 

weiter  gefragt  werden,  wozu  er  existirt»  Sei* 
Pasein  hat  den  hdchsten  Zweck  selbst  in  skfc, 
dem,  so  vidi  er  vermag,  er  die  ganze  Natur 
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unterwerfen  kann,  wenigstens  'welchem  zuwi- 
der er  sich  keinem  Einflüsse  der  Natur  unter- 
worfen halten  darf. 

Der  Mensch  also  als  moralisches  Subjekt 
allein  schliefst  die  Reihe  der  Zwecke  als  End- 
zweck,  aber  er  gehört  als  solches  nicht  zur 
Sinnenwelt,  wo  er  als  Erscheinung  den  Gese- 
tzen der  Naturnothwendigkeit  unterworfen  ist, 

» 

sondern  er  ist  als  Glied  einer  fibelsinnlichen 
Welt  zu  betrachten;  so  dafe  also  auch  hier 
die  Vernunft  nur  ihre  Befriedigung  im  Über« 
sinnlichen  finäet* 


Durch  diese  Auseinandersetzung  der  te- 
leologischen Prinzipien  in  Beurtheäung  der 
Natur  wird  das,  was  wir  im  ersten  Thal  die* 
ses  Werks  über  die  Beweise  für  das  Dasein 
Gottes y  sowohl  bei  Beantwortung  der  Frager 
was  kann  ich  wissen?  als  bei  Beantwortung 
der  Frage:  was  kann  ich  hoffen?  gesagt  ha» 
t*en>  in  ein  helleres  Licht  gestellt»  Die  phyw 
tische  Teleologie  giebt  uns  Mos  Maximen  zur1 
EleHection  über  die  Sinnen  weit,  und  kann  st* 
*iner  moralischen  Theologie  vorbereiten)  aber 

« 

lurchaus  nicht  selbst  dahin  fuhren;    sie  über- 
abreitet  schon  dann  die  Grenzen  ihrer  Befug« 
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nife,  wenn  sie  wegen  der  Zufälligkeit  der  For- 
men der  orgapiairtei}  Körper,  der  Welt  einem 
vernünftigen  Urheber  (der  Kunstverstand  be- 
sitzt) zum  Grunde  legt,  noch  vielmehr  aber, 
wenn  sie  Diesen  zum  weisen  Schöpfer  erhe- 
ben will«  Zur  Weisheit  sind  Endzwecke  er- 
forderlich, welchen  die  bloße  Betrachtung  der 
Natur  nie  zu  geben  vermag,  ein  Endzweck 
wird  allein  dadurch  erkannt,  dal*  die  prakti- 
ach0  Vernunlt  sich  durch  ihre  Gesetzgebung  für 
frei  erklärt,  und  dafk  der  Mejsch  als  sinnlich- 
vernünftiges  Wesen  Sittlichkeit  und  Glückse- 
ligkeit im  Begrif  des  höchsten  Guts  als  End- 
sweck zu  denken  genöthigt  ist,  dessen  Mög- 
lichkeit nur  durch  den  Glauben;  «n  die  Gott- 
heit  und  Unsterblichkeit  gedenk^ar  tsu 

Auffallend  merkwürdig  ist  es*  tafc  «äk  ***- 
s*re  Untersuchungen  über  Erkenntpüs  dar  Na- 
tur, über  das  Schöne  und  Erhaben^,  übet 
das  Sittlich  -  Gute  am  Ende  auf  ein  Qbeffiaa» 
liches  Substrat  hinweisen,  welches  freilich  für 
uns  weht  erkennbar  ist,  aber  dem  ganzen  O 
bäude  philosophischer  Untersuchungen  san 
Schlußstein  diente 


Ich  glaube,  d*Je  es  meinen  Lmqm  w& 


taAngeBfehm  sein  Wird*  deo  Hauptinhalt  de* 

Critik  der  teleologischen  Urtheilskraft  kurz  z& 

sammen gedrängt  zu  übersehen« 

Aufzahlung  der  verschiedenen  Arten  de* 
Zwecke  und  Zweckmäßigkeit.  Beurtheiluxig 
der  Produkte  der  Natur  a^ch  denselben* 
Ästhetische  Zweckmäßigkeit  beim  Schönen  ih 
der  Natur ;  intellectuelle  formale  Zweckmäßig- 
keit>  relative  Zweckmäßigkeit  (Brauchbarkeit)^ 
innere  Zweckmäßigkeit  (Naturzweck).  Nuf1 
durch  die  letztem  bekömmt  die  BeurtheiJung 
der  relativen  Zweckmäßigkeit  der  Naturprö^- 
dukte  erst  Haltung.  Auseinandersetzung  deS 
Begrifs  -eines  Naturzwecks.  —  t)i£  Organisir* 
ten  Körper  erscheinen  uns  als  Naturzwecke \ 
es  ist  uns  unmöglich  sie  aus  Gesetzen  de? 
mechanischen  Cftusalitat  zu  erklären.  Da* 
Prinzip  der  innera  Zweckmäßigkeit*  aber  ist 
nicht  constitutiv»  sagt  nicht  *  daß  die  Gegen* 
stände  wirklich  nach  Zwecken  hervorgebracht 
sind,  sondern  blas  daß  wir  uns  genötlrigt  se- 
hen, sie  2M  beurtheilen ,  als  «wäre  sie  nacfe 
i wecken  hervorbracht;  mit  andeta  Worten/ 
bs  ist  dies  kein  Gesetz  für  die  bestimmend^ 
sondern  nur  eine  Maxime  der  reflectirendett 
Jrtheilskraft.  —  Daß  Wir  dieser  Maxime  zuf 
Srwöiternng    unserer.  Erkenntnisse    bedürfen, 
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liegt  in  der  Beschaffenheit'  'unserer  Eikenm- 
nifs vermögen ,  .indem  uns  durch  die  Sinnlich- 
keit das  Besondere  und  durch  den  Verstand 
das  Allgemeine  (die  Gesetze  einör  Natur  über- 
haupt) gegeben  werden ,  deren  Vereinignng 
und  Verbindung  nur  durch  die  reflectirend« 
Urtheüskraft  geschehen  kann. 

Die  reflectirepde  Urtheilskraft  hat  zwei 
Maximen,  die  dar  mechanischen  und  die  der 
teleologischen  Erklärungsart  der  Natur;  die  ak 
^regulative  Prinzipien  sehr  gut  nebeneinander 
bestdien  können,  als  conatituÖT  hingegen  un- 
vereinbar sind,  daher  auch  die  vier  diarauf 
lieh  gründenden  dogmatischen  Systeme  der 
teleologischen  Erklärungsart  der  Causalität, 
des  Fatalismus*  des  Hylosoismiis  und  des 
Theismus  entweder  nichts  erklären  oder  grund- 
los sind;  dafs  sie  neben  einander  bestehen 
können,  rührt  daher,  dats  sie  blos  als  Maxi- 
men zur  Beurthetlüng  der  Erscheinungen  der 
Sinnenwdt  dienen,  welcher  ein  übersinnliches 
Substrat  zum  Grunde  liegt,  in  welchem  sie* 
wenn  gleich  nicht  für  unsern  Verstand  erkenn- 
bar, ihre  Vereinigung  finden*  —  Beide  Prüv 
zjpien  aber  lassen  sich  bei  Betrachtung  ein« 
und  desselben  Gegenstandes  nicht  coordittf* 
anwenden,  sondern  das  der  mechanischen  £> 
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klkrnngsart  mufs  dem  der  teleologischen  un- 
tergeordnet werden.  —  Dies  angewandt  auf 
die  Erzeugung  der  organisirten  Körper  bringt 
ans  auf  das  System  der  Epigenesis  als  dem  al- 
lein wahren,  da  hingegen  die  des  Occasiona- 
lisraus  und  der  individuellen  Präformation  of- 
fenbar vernunftwidrig  sind.  —  Allein  durch 
die  Betrachtung  der  Natur  nach  dem  Prinzip 
der  Zweckmäßigkeit  werden  wir  auf  die  Frage: 
von  der  Absicht  der  Existenz  der  organisirten 
Körper  und  der  Welt  überhaupt,  geführt,  und 
da  findet  sich,  daß  der  Mensch  als  verständi- 
ges Wesen,  das  sich  selbst  Zwecke  petzen 
kann,  in  Rücksicht  seiner  Gultur  als  Zweck 
der  Natur  zu  betrachten  ist;  aber  nur  als 
freies  moralisches  Wesen  Endzweck  der  Schö- 
pfung genannt  werden  kann. 
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Unzweckmafsigkeit  II  32« 

Urbild    ü  406. 

Ursache  I  73. 

—    —    erste  I  196.  *    . 

Unheil  gemischtes    H  229. 
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Unheil  objectives    11  ioß. 

—  —  reines  ir.i69.-22g. 
— *  —  subjectives  11  108. 
UrtbeÜe    U  76.      " 

_    _    ästhetische  11.  4-  83-  11^ 
•*-    —    allgemeine    1  78.  8** 

—  —    apodiktische    1.  79.  85- 

—  —    asiertdrWtiri'i^.  &V89* 

—  —  -  bejahende    I  78.  8u 

—  —    besondere    ibicL  .  -  ■ 
— ••_    cathegorische    1^9*82. 

—  —    disjunktive    1  79.  83.' 

—  —    einschränkende    1  78.  82; 

—  —  einzelne    1  78-  8i» 

—  —  hypothetische    1  79.  82. 

—  —  lünitirende    1  78-  82. 
_  X.  logische  11  44.  83.  ns. 
Xm  - —  praktische    11  4« 

*— r    —    prob!  ein  «tische     1  7pjj.  8+  flÖ*   , 
_    — .    theoretische    11  4: 

—  —    verneinende    1  78.  8** 
•  Urtheilskraft    1  101» 

_    _f  *  ästhetische  11  38.  45-  i51  16&» 
_    —    bestimmende-    11  6. 

_    —  InteHectuelk    11   iS3- 

■     .» 

—  —    reHektirende,    Jl  6. 

—        — '   — .    subjektiv  U  168. 

—  —    subsumirende  U  6. 

_    _    theologische    II.  34*  38* 
Urwesen    1.  21a.  369. 
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Varietäten    II  484        N  •• 
Verachtung    11  295. 
Verbindung1  logische    11  364. 

-r-        — s    reale  ibid.  •       „       •    ' 

Vergleichen    fl  6.  ^  ' 

Verhältnis    1.  I2i. 

—  —    äußeres    }  ca. 

—  —    inneres    1  87.  gl. 

—  —    zweckmäßiges    11  2& 

—  —    zweckwidriges  ibü    .  / 
Verknüpfen  11  iq; 

Verlachen    II  363.  , 

Vermessen    11  443*  ;  .       ' 

Vermessenheit    1  21g.  343; 
Vermögen  der  Prinzipien    11  7. 

—  —    der  Sjmthesis    H  5. 

—  —    der  Zwecke    1  3o8- 

—  —     de»  Gefühls'  11  3.  r 

—  —    durch  eine  £ust  zu  urt bellen  v  11  42. 
Verneinung  k  1  82, 

—  —    logische    lau» 

—  . '    r- r    ?eäle  ibid^  -  ■  r 
Vernunft  1  63.  g5.  102.  11.5-7.  - 
Vernunftidee  11  i83. 
VermuiftmäTsigkeit  der  Maxime  4  373« 
Vernunft  praktische    1  246.    * 

— ,       — :    reine    1  £3o. 
«—        —        —    praktische    1  246. 
♦  Vernunftschlusse  1  g5. 

—  —        —    catbegorische.    1  g8. 

—  —       —    disjunctive    l'gg. 
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Vernunftschlüsse  bypotfcetische    1  g8- 
Verschiedenbeit    1  90. 

Verstand    1  41    66.' 

—  —    olscursiver    I  38o.  DL  45*- 
Verstandesbegriffe    I  75. 
Verstandesschlüsse    I  95- 

Verstand  in  engerer  Bedeutung  I  101.  II  5. 
_    -r.    intuistiver    1  38o.    II  45i- 

—  —    in  weiterer  Bedeutung  II  5* 
Verwunderung    II  2919. 

Vielheit    I  §1.  117-  2°A 

Vis  plastica    II  494. 

Vollkommenheit    II  i39-  4*4- 

_  —     der  Erkenntnisse    II  69. 

_  des  Gegenstandes    ibid. 

«.  —    qualitative    ibid. 

—  —    quantitative  II  ijfk 
Vollständigkeit    ibidV 
Vordersätze    I  95* 

Vorstellung  einea  Gegenstandes    I  $*> 

Vorstellungen  a  posteriori    I  4P-  49* 

_  — -    a  priori  I  46-  49-  7°*  I3*« 

_  — •  '  des  Gegenstandes    I  10$. 

Vorstellungskräfte    I  i37» 

Vorstellung  soll  Erkehntni&  werden    1 168. 

_  —    unmittelbare    I  36. 

w. 

.Wahrnehmungen  in  der  Zeit  I  138- 

—  —        —    sinnliche  I  107. 
Wahrnehmung  objeetive    I  108» 

Wechsel    11  3«« 
Wechselwirkung    1  1^3. 
Weisheit  moralische  /l  377- 
Welt    I  198. 
Werke    1386, 


&S9 


iWesen  allerrealstes    1  149.  212. 

—  —     allervollkommenstes    1  213. 
's—    —    aller  Wesen    ibid. 

—  —    allgenugsames    ibid. 

—  —    aufserweltliches    1  213. 

—  —    einfaches    ibid. 

—  —    einziges    ibid. 

—  — ^  ewiges    ibid.  • 

—  —    höchstes    I    212.  369-  • 

—  —    unermeßliches    I  21& 

—  —  unveränderliches  ibid. 
Widerstreit  1  87.  90.  U  10& 
Wille  1  24p.  251. 

—  «*-    reiner    1  246. 
WiUkühr  freie    ibid. 

—  —    in  engerer  Bedeutung  1  244, 

—  —    in  weiterer  Bedeutung  ibid. 

—  —     negativ  freie    1  234- 

—  —    thieriscbe  1  245. 
Wirklichkeit    1  txö. 

—  —     logische    1  317. 
Wirkung    1  120. 
Wirkungen    U  386. 
Wissenschaft  empirische    1  166. 

—  —    historische    ibid. 

—  —    rationale    ibid. 
Witz    11  370.        « 

—  launigter  ü  370. 
Wohlgefallen  gemischtes  D  263. 

— .  —    intellectuelles    11  i5j, 

—  —    reines    U  263. 

—  —    sinnliches    11  i^ß, 
Worte    II  404. 
Wunderbare  das  11  3oi,  305, 
Wunsch    1  244. 

Würde  11  245.  197.        , 
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Zeichen  11  2&.  ■  l 

—  —    natürliche    H  4*3- 
—    willkührliche  ibia, 

Zeit    1  47. 

—  absolute    ibid. 

—  einig    1  53. 

—  hat  «ine  extensive  Größe  1  129. 

Zeitinbegriff    1  120. 

Zeitinhalt    ibid. 

Zeit  leere    1  iBß*  .      / 

Zeitordnunfe    1  120.      _ 

Zeitreihe    ibid.  *    " 

Zeit  vorhergehende  1  itift* 

Zierrath     U  201. 

Zufälligkeit    1  85.  nß-    -  ' 

Zugleichsein    1  i3i  *38- 

Zusammenfassen    11  233« 

Zustande  äufsere    1  39* 

_    —    innere    ibid. 

Zustand  erster    1  198. 

Zweck    1  3o8. 
'  —    formaler    1  273.     „ 
—    höchster  der  Vernunft  11  XÖ2. 

Zweckmäfsig    11  i3»  x32'. 

J_    für  die  Erkenntmfsverro<%«»  U  I2Q. 

Zweckmäfsig keit  ästhetische  H  V8* 
_    —    —    formale  11  4*9* 

— I    —    huellectuelle    U  4!& 

'  __    —    —    materjale    11  4!9- 

/—    —    —    objektive  11  4*9* 

—    — —    —  ,  äufsere  11  qiy> 

—    —    —    ~    innere  11  4T9* 

—    —    —    reale  NU  429«  t 

Zweck'  materialer  1  273.  275.  * 

—  objektiver  11  i35. 

—  subjektiver    ibid. 
Zweckwidrig    11  i32. 
Zwingen    I3Ö7. 
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